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Rede

über

Pharmacie.
(Zastenu, nnh!-- Uenezotur Uiu vlvore, relingusniue

süljuiil, lj»o nos vi.vis5L tostemur. ?I!n. Lp.VIt.
I.ibr III.

Vom

Hrn. Or. August Du Mesniel^)

Beseelt von dem Gedanken an eine wissenschaft¬
liche Kunst, die zum Wohl der Menschheit so
vieles beyträgt, mit dem Ernst, den die wohl¬
thätige Pharmacie bey jedem denkenden Manne
erheischt, erscheine ich heute vor Ihnen, meine
Herren! Entfernt von allem Pedantismus, will

As ich

Ich sehe freylich wohl, daß dieses Produkt meiner

Iünglingsjahre mancher Ergänzungen bedürfte,

welche die Uinschaffung des Ganzen nvlhwendig
wachte, wozu mir aber mein würdiger und gelehrter

Freund und Lehrer Herr Grüner in Hannover

damals schon Winke gab, da es mir aber dazu an

Muße fehlt, und ich glaube, daß es doch dem ange¬

benden Pharmaeevtcn von Nutzen seyn möchte, so

glaube ich entschuldigt zu seyn,
Du Mesniel-



ich nicht mit der Pünktlichkeit eines strengen Hi¬
storikers die beschichte derselben von Jahre zu
Jahre durchwandern, noch mit dem Spaherblick
eines tiefen Gelehrten ihre Entstehung vielleicht
in dunkle fabelhafte Zeiten verfolge», nein, ihre
Große will ich durch eine kurze Darstellung des
Wachsthums ihrer Hülfswissenschaftcn,der Bo¬
tanik und Chemie w. zu schildern suchen, und
wie ich mir schmeichle, milden Äugen eines Nicht¬
igen, ihren Nutzen, ihren Werth für die Mensch-
heit, und das Vergnügen, welches sie ihren Ver¬
ehrern verschafft, so weit mein schwacher Pinsel
reicht, darstellen. Mochte ich ihre Vorzüge, von
der Ueberzeugung ihrer Vortrefflichkeit angefeuert,
recht würdig darlegen können! Mochte ich hier
den Namen eines getreuen SchildererS und eineS
gerechten Richters verdienen!

So lange Menschen waren und so lange die
Verletzbarkeit ihres Baues Heilmittel nothwen¬
dig machte, so alt ist auch wohl schon die er»
habne Pharmacie: denn sie ist die Wissenschaft
und Kunst, an deren Hand geleitet, die mannig.
faltigen Naturprodukte zu Heilmitteln umgewan¬
delt werden, die ein vorsichtiger Arzt geschickt zu
vertheilen weiß, sie zerfallt daher in zwey Haupt-
theile: in die Kenntniß der Naturprodukte selbst,
oder in Naturkenntniß, und in die Kunst sie nach
physisch-chemischenGrundsätzen zu behandeln. Mit
gleichem Eifer muß sich daher der angehende Phar-

maceut
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maceut beyden widmen, und sie mit gleicher Kraft»
fülle üben,- denn getrennt ist jene Leib ohne
Seele.

Als Erfahrungswisscnfchaft mußte sie in den
ersten Zeiten ihrer Entwickelung sehr eingeschränkt
seyn, und nur durch die Ausbreitung ihrer Hülfs-
Wissenschaften konnte sie zu der Hohe steigen, auf
der sie jetzt glänzt. Die Erzählung des Wachs¬
thums der Naturwissenschaften, vorzüglich der
Botanik und Chemie, ist also die Erzählung des
Wachsthums der Pharmacie selbst.

Schon in den graucsten Zeiten bot das Pflan¬
zenreich die meisten Heilmittel dar. Schon unsre
israelitischen Vorältern erhielten aus ihm Bal¬
same für die Wunden ihrer Helden und für die
Krankheiten ihrer Matronen; damals war der
frische Jsop und die Ceder Libanons oft das
Mittel, wodurch mit magischer Hand die Hohen¬
priester Aussätzige zu heilen wußten, und oft¬
mals warb der bittere Kräutersaft die Quelle
ihres Lebens. Noch früher nützten die Chaldäer
und Griechen die wohlthätigen Kräfte der Pflan¬
zen, und ohne sie würde Acsculap die Würde
eines Halbgotts nicht errungen haben.

Hippokrates kannte schon 459 Jahr vor
Christi Geburt eine beträchtlicheAnzahl wirksa¬
mer Kräuter. Cratevas und dessen Zeitge¬
nosse Aristoteles, Theophrastus aus
Lesbos, Markus Cato, Markus Te-

rcn-
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rentius Varro, Pedacius, DioScori-

des aus Anazarba, Plinius und andere,

die gleich nach Christi Geburt lebten, als Gale-

nus, Mesue, Serapi o, Avicenna, ehren¬

volle Namen, trugen nicht wenig zur Erweite¬

rung der Pflanzenkenntniß damaliger Zeiten bey.

Von diesem Zeitpunkte an aber scheint die Bota¬

nik, wie leider alle Kenntnisse, in todtiichen

Schlaf versunken zu seyn, dock» im i6ten Jahr¬

hundert bekam sie neues Leben wieber, und durch

den rastlosen Fleiß vieler verdienter Männer er¬

hielt sie erst in der Folge den Namen einer syste¬

matischen Wissenschaft mit Recht. Ich wurde

meine Absicht verfehlen, stets gedrängte Kurze

zu beobachten, wenn ich alle die berühmten Na¬

men aufzählen wollte, die durch sie unvergeßlich

wurden; es sey also genug, den allmäligcn Fort¬

schritten der Wissenschaft nachzugehen, und die

Männer zu nennen, welche Systeme schufen,

dadurch ihr Studium leichter und angenehmer

machten. Der erste, welcher dieß schwierige Ge¬

schäft übernahm, war der gelehrte Cäsalpin

aus Arezzo, (starb i6s2.)z er ordnctezuerst die

grünen Bewohner des Landes in natürliche Fa¬

milien, nach ihm machten sich Robert Mo-

riso aus Aberdeen, (geb. 1620.), Paul Herr¬

mann aus Halle, (geb. 1640.), Knaut,

Bwerhave aus Voorhout bey Leiden, (geb.

1668 ), durch ihre Methoden berühmt. Aber
Tour-
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Tournefort aus Aix, (geb. 1650.), ver¬
drängte bald durch die Zweckmäßigkeit seines Sy¬
stems alle seine großen Vorganger, bis Linne"
aus Rashutt in Schweden auftrat und seinen
Ruf durch die Erfindung des Sexualsystems sehr
schwächte und sich unsterblich machte; ihm folgte
nach und nach der gelehrte Botaniker jeder Na¬
tion, und jetzt noch ist es das beliebteste und
brauchbarste aller Systeme. Nach ihm erschien
der erfahrne Jussieu, dessen natürliches Sy«
stem neben dem Linne'schen in Frankreich allge¬
mein verbreitet und durch den liefforschenden
Fleiß eines Ven tenat noch verbessert ist. Un¬
ter diesen großen Männern und deren Schülern,
erweiterte sich die Kenntniß der Pflanzen so sehr,
daß die Anzahl jetzt bekannter und beschriebener
sich nahe an 40000 belauft. Mit ihr nahm
auch die Kenntniß der Arzneykräfte der Kräuter
zu, und schon prangen über 600 officinelle Pflan¬
zen in den Herbarien der Apotheker, täglich wird
ihr Schatz von verdienten Forschern mehr be¬
leuchtet und bereichert; als eines Hagens,
Ehrhardt, Zorn und vieler berühmter Aerzte.
Auch durch sie sieht man taglich die Anzahl der
Krankheiten verringert und gemäßigt. Wie oft
rettete der giftige Bilsen den glühenden Jüngling,
und die furchtbare Belladonna den hundswüthi¬
gen vom unerbittlichen Todt. Dem Safte des
einschläfernden Mohns dankt vielleicht jetzt man¬

cher



cher Glückliche die Freude seiner Familie und

seine Familie die eines würdigen Vaters. Wie

oft verscheuchte die schwarze Nigellc, der wohl-

thätige Bockshorn, die braune Bistorte und

viele andere, verheerende Seuchen der Hcerden.

Man lernte das Gift der Pflanzen kennen, es zu

Heilmitteln anwende», und ihrer schrecklichen

Wirkung aus dem Wege gehn.

Wie nun die Entdeckung so vieler Pflanzen

und ihrer Wirkungen zur Vervollkommnung der

Pharmacie nicht wenig beytrug, so ward ste eben¬

falls und noch kraftiger durch die Chemie ver»

vollkommnet.

Die Aegypter und nachher die Araber waren

die Volker, welche sich in den ersten Zeiten ihrer

Erweiterung am mehrcsten darin hervorthaten,

und noch ist man getheilt, ob man ihren Na.

wen von erster« oder von letztern herleiten soll,

doch ist gewiß, daß erstere in jenen dunkeln Zei.

ten alle übrige Nationen übertrafen» ihre Kennt¬

nisse bestanden freylich nur in mechanisch, chemi¬

schen Handgriffen, und ihre Grundsätze waren

höchst oberflächlich, und dem Ungefähr dankten

sie die meisten ihrer Erfahrungen; wahrschein¬

lich ist's, daß ste sich dennoch Theorien über die-

fes oder jenes Phänomen entwarfen. Ihr Geist

der Welt, ihr ätherisches handelndes und leidendes

Princip scheinen deutliche Beweise davon zu seyn.

Hioh kannte die Eahrung (Cap. za, 19.) und

einige
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einige metallurgische Arbeiten (Cap. lZ, 2l.);
David, wie man Silber im Tiegel reinigen sollte
(Psalm 7, 12.), Salomo, die Silberglattt
(Prov. Cap. sz, 26 ) Jeremias, Seife :c.,
und die Ps>6oicier machten Farben und Glas, kann¬
ten Zinn und Bernstein: auch die Chinesen be¬
fleißigten sich der Chemie seit alten Zelten; von
den Römern aber hat man fast gar keine Data
ihrer Kenntniß darin. Ich übergehe die weit¬
läufigen Nachsuchungenaus diesem unwissenden
Zeitalter, und eile Ihnen, meine Herren, ihre Be¬
förderer und einige Werke, die zur Erweiterung der
Pharmacie beytrugen, zu nennen. Im i c>. Scculo
erwähnte Rhazesdes lV^ercur ru5 iiudlimntus^
Avicenna des weißen Arseniks und einiger De-
flillationsprodukte, und Mesne rügte als eine
bekannte Sache das Bernstein - und das Ziegelol.
Im 1 z ten lebte Thaddaus aus Florenz; im
i5ten erschien die erste Pharmacopoe von N i c.
Prevost und ein Dispensatorium von Valt»
rius Cordus; die mystischen Adepten des
i6tcn Jahrhunderts suchten zwar vergebens
ihren Stein der Weisen, aber ihre Arbeiten wa¬
ten die Quelle der Entdeckung manches brauch¬
baren Mittels und mancher Ersahrungen, auf
welchen in der Folge ein philosophisches Lehrge-
baude gegründet werden konnte; so bereichc:--:
schon Basilius Valentinus, durch man¬
cherley Antimonialmittcl,die er anpries und be¬

reiten
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reiten lehrte, den Schatz der Arzneymittel.

Georg Agricola, Theophrastus Pa.

racelsus und mchrtre verdiente Männer dama¬

liger Zeit, boten sich einander die Hände. Im

i/ten Jahrhundert thaten sichGalilei, der die

Schwere der Luft entdeckte, Johann Kep-

lcr, Renat des Cartes, Franz Baco

von Verulam, Otto Euer ike, der die

Luftpumpe erfand, Robert Boyle, Jsaac

Neuton, EvangelistaTorricelli, der

die ersten Barometer verfertigte, Rudolph

Glauber, Johann Kunkel von Löwen-

stern, van Helmont, als bewährte Physi¬

ker und Chemistcn hervor, wornnter Agricola

> und Glauber vorzüglich Metallurgisten waren.

Ofw Crollius zeigte die Bereitung des

Mcrcurius dulci 6; es erschienen mehrere

trefliche Dispensatorien, worunter die von Le¬

ine ry und Schröder, genannt zu werden

verdienen. Am Ende dieses Seculi bestritt man

heftiger den Unfug und die Thorheit der Alchemie,

dies that vornämlich HerrmannConringund

unter Johann Joachim Becker sah man

schon das Lampchen einer systematischen Chemie

glimmen. Im Anfange des l8ten Jahrhun-

derts aber erschien Stahl und mit ihm nahm die

gänzliche Reformation der Chemie ihren Anfang;

sorgfältig sammlete er ältere und neuere Erfah¬

rungen und auf Deckers Ideen gestützt, legteer
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er den Grund des sogenannten phlogistischen Sy¬
stems, indem er annahm, es gebe einen Grund¬
stoff, der durch eine äußerst schnelle Bewegung
zu Feuer oder Phlogiston werde. Durch die Phy¬
sik, in welcher der Geist eines erfinderischen des
Cartes und eines scharfsinnigen tiefblickenden
Newton so kräftig wirkte, konnte nun Stahl
und seine Nachfolger die Veränderungen der Kor¬
per, durch chemische Einwirkung untereinander,
auf erste physische Ursachen zurückführen,und
die Körper selbst durch die ihnen eingeimpften
Kräfte in einfache Bestandtheile zerlegen, wobey
er jedoch das Phlogiston stets die erste Rolle spie¬
len ließ; es war nämlich nach ihm der Grund¬
stoffaller Korper, die Ursache des Feuers, der
Dehnbarkeit, des Glanzes, der Farbe, ja des
Gewichts organischer und unorganischer Korper.
Physik und Chemie boten sich in dieser lichtspen¬
denden Zeit die. Hände, um als zwey traute
Schwestern ewig vereint zu wirken. Erstere ge-
wann in den letzten Zeiten durch einen Franklin,
Galvani und Volta rc. und die Elcctrisirma-
schine (die Voltaische Säule) geHort jetzt zum
Apparat des Pharmaceuten. Unter diejenigen, die
seiner Theorie ergeben waren und sie beförderten,
gehört wohl Bocrhave, Scheele, Berg¬
mann, Wenzel, Macquer, Wiegleb,
Kirwan, Pricstley und mehrere. Lavoi>
sie raber, der, bey seinen häufigen Versuchen

und



und vorzüglich bey Verbrennung der Korper in

atmosphärischer Luft und Sauersiossgas, die

Theorie Stahls unzureichend fand, leite,

te die Verringerung des Volums dieser Luftarten

und zum Theil die Gewichtszunahme der verbrenn,

lichcn Ksrper, nach und nach auf andere Ideen;

er schloß nämlich, sie müsse Folge der Vcrbin»

dung einer ponderablen Materie mit denselben

seyn. Die Verbrennung des Schwefels und

Phosphors in SauerstoffgaS überzeugte ihn

noch mehr von dieser Thalsache, weil die Ge«

Wichtszunahme des Schwefels bey Verwandlung

zur Schwefelsaure und des Phosphors zur

Phvsphorsaure, der Metalle zu O.viden, genau mit

der Abnahme des Sauerstossgases übereinstimmte.

Nach mehreren Versuchen, worin er der Acade-

mie zu Paris, die Zusammensetzung des Wassers

aus Sauerstoff und Wasserstoff zeigte, äußerte

er scincMcinungcn und gründete er sein System,

welches er nachmals immer mehr erweiterte.

Das Princip, welches, wie er lehrte, die Grund-

läge der Sauren, des Wassers, des rcspirablcn

Antheils der Luft, die Ursache der Opdaeion der

Metalle sey, nannte er Opigene, ^rssUilrant

welches mit Sauerstoff übersetzt ist. Durch die

Lehre dieses verdienten Mannes sieht man bey.

nahe jedes vormals chemische Problem erklart,

sein Verdienst um die Chemie macht ihn unver»

gcßl-ch. Beynahe alle Chemisten, vorher eifrige
An.
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Anhänger des stahlischen und phlogistischen Sy¬
stems, huldigten bald daraüf dem Lavoiflerschen
oder des Anciphlogistischen.

Der Nutzen, den diese Wissenschaft von
jeher den Künsten und Gewerben verschaft, ist
unermeßlich, am wohlthatigsten aber wird er
der Pharmacie, durch sie wird der tödliche Su¬
blimat zum kraftigsten Heilmittel und mancher
unbrauchbare Stoff durch sie auf den thierischen
Körper anwendbar.

Mit dem Fortgange der benannten Wissen¬
schaften blüheten auch Mineralogie und Zoo¬
logie; auch sie hatten berühmte Beförderer, und
dadurch Erweiterer der Pharmacie; die vorzüg¬
lichsten sind wohl in alten Zeiten Plinius, Agri«
cola, in neueren k i n n e , Vuffon, Banks,
Blumen dach, Werner?c.

Dieses, meine Herren, wäre mit wenigen
Worten die Geschichte des Wachsthums der
Pharmacie durch ihre Hülfswissenschaften;
könnte ich sie jetzt so würdig erheben, als sie eS
verdient! Aus zwey Gesichtspunkten dürfte man
ihren Werth betrachten; aus dem wohlthatigen
Einfluß nehmlich , den sie auf die ganze mensch¬
liche Gesellschaft hat, und aus dem Nutzen, den
die gelehrte Republik ihr dankt.

Wer mit einigem Nachdenken das Schreck¬
liche so mancher Krankheitenüberlegt, und als
gefühlvoller Mann sich die traurigen Folgen der

Epi«

i immiuittinueui-'aiiil s



Epidemien lebhaft vorstellt, muß der nicht für
die erhabne Kunst, welche diese Grauel tilgen
und verbannen lehrt, eingenommen werden, und
mit innigem Freundschaftsgefühl für ihre Vereh¬
rer durchdrungen seyn? Ja meine Herren,
durch die wohlthätige Kunst der Heilmittel ge¬
schah eö, daß mancher Gemeinde der Seelsorger,
manchem Lande der Beschützer, mancher Fami¬
lie der geliebte unentbehrliche Vater erhalten
wurde. — Reicht mir den Becher, sprach je¬
ner würdige Greis, jener Varer und kehrer sei¬
ner Mitbürger, alS viele traurende Freunde sein
Eicchbette umringten, reicht ihn mir her, gern
mächte ich noch langer für euch leben, gern »och
unter euch den erquickenden Trost, euer Pfleger zu
seyn, genießen — er trank — und der Schlryer
seiner fast erstorbnen Augen verschwand, daS
Feuer seiner Menschenliebe funkelte nun wieder
in seinem traulichen Blicke, und wie am heitern
Morgen die Strahlen der warmenden Sonne
trübe Wolken mit dem Purpur ihrer Farben sanft
und allmahlig erheiterten, so überzog neues Leben
die bleichen Wangen mit jugendlichem Roth.
Trauerjahren wandelten sich in Thränen der
Freude, in seinem Gesicht las man Ernst, Ge¬
fühl und Ehrfurcht: mit neuer Kraft hub er die
Hände empor, und aus der Fülle seines Herzens
flössen diese heiligen Worte — Vater des Welt-
ganzen! o Dir dank ich daS neue Leben, Dir,

daß



daß Du durch Deine Allmacht und Gute die

Kraft der Heilung in die Stoffe der Natur leg.

lest und jene wohlthätige Menschen schufest, die

diese Stoffe zu Heilmitteln umwandeln und aus¬

theilen konnten, daß Du mich dadurch meinen

Mitmenschen wiederschenktest, und sie mir.

Tausend ahnliche Data konnte ich zur Ehre der

Pharmacie anführen, und es sey mir erlaubt,

noch dieses Bild ihrer Erhabenheit darzustellen.

Ein ganzes Land ist durch die schnelle Verbrei¬

tung einer ansteckenden Krankheit in den schreck¬

lichsten Zustand versetzt; hier liegt der seufzende

Vater neben seiner kaum noch athmenden Gat¬

tin, und seinem sterbenden Sprößling; dort eine

Mutter, die dem Tod der einzigen Frucht ihres

Leibes, ohne Trost, ohne Hoffnung, unterbau-

ger Ahndung ihres eignen bald möglichen Lagers,

entgegen sieht': noch mehr! hier das wüthende

Schwert des sichern Todes unter den niedern,

dort unter höheren Ständen wichtige Manner

hinwegraffen. Der Arzt nimmt hier seine Zu¬

flucht zum Apotheker, es werden gut bereitete

Heilmittel gereicht, und das verheerende Gift

entfernt oft ein wohlthatiger Trank. Wie wür-

de der gute Wille so manches Weltbürgers thatig

werden können, wenn ihm nicht anhaltende

Stärkung seines von Natur schwachen Körpers

aus den Officinen des Pharmaceuten gebracht

würde? Dieß wäre meine Herren der Nutzen,den



den sie unmittelbar der leidenden Menschheit ver«

schast; ich schreite jetzt zu dem mittelbaren, der

nicht minder wichtig ist. Ein großer Theil der

Thiere ist uns unentbehrlich und die Erhaltung

ihrer Gesundheit vorzüglich dem Landbcwdhner

von äußerster Nothwendigkeit; unersetzlicher

Schaden würde ihm daher oft entsteh», wenn

heilsame Mittel ihn nicht schützten, a«Ä kennt

er den Weg zu dem Hause des Lebens und ver¬

fehlt nie mancherley Arcana in der Ecke seines

geheimen Schranks aufzubewahren und einigt

Lehren Aesculaps zu lernen.

In wie fern sie der gelehrten Republik nüt¬

zen könne, dürfte ich wohl dem nur sagen, der

dieser wissenschaftlichen Kunst nie ein Weilchen

des Nachdenkens weihen konnte. Denn wer

sieht nicht beym ersten Blicke, baß der in den

Kenntnissen der Natur bewanderte Pharmaceut,

durch Uebung derselben auf Erfahrungen gelei»

tet werden muß, die seinen Geist erleuchten und

viel zur Erweiterung ihrer selbst beytragen. Wie

gewann die Pharmacie nicht durch das Genie und

die Thätigkeit eines Lemery, Wieglebs,

Lowitz, Trom msdorffs, Hermbstädts,

Westrumbs, Göttlings, beyder Buchhol-

ze, Lagrange's, van Monsund anderer.

Dank sey es der Vorsehung, daß sie mit der

Aufklärung jener dunklen Zeiten und durch die

Erfindung der Buchdruckerkunst, auch diese Wis¬

sen,
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senschaft aus ihrer Kindheit empor hob, und
ihre Vorzüge den entferntesten Bewohnern bey der
Hemisphären kennen lehrte; daß von ihrer
Trefflichkeit bewogen, der Edle sich gern in ihre
Arm- wirft, um durch sie zu wirken, um sich
Verdienst und Ehre zu erwerben. Ja meine
Herren, sie ist die Wissenschaft, die ihren An¬
Hanger herrlich lohnt, sie beschenkt ihn, durch
den Gedanken, für seine Mitbürger, als Freund,
Bruder und Wohlthäter gehandelt zu haben,-
mit dem wahren Glücke der Zufriedenheitmit sich
selbst, und dann, als Forscher der geheimen We¬
ge der Gottheit, muß ihn Dankbarkeit, Liebe
und Ehrfurcht für die Güte, Fürsorge und All-
macht des Schöpfers, und ein lebhaftes Gefühl
dieser hohen Attribute der Gortheil beleben, und
ihn unwillkürlich zur Nachciferung hinreißen.
Endlich noch, meine Herren, die Annehmlichkeit,
welche diese Kunst ihren Verehrern darbietet.
Majestätisch langsam steigt die Morgensonne
hinter dem finstern Wald empor, und überrascht
mit belebenden Strahlen die stille schlafende Na¬
tur; schon vergoldet der Wiederschcin farbiger
Wolken die hohen Gipfel der Berge; noch be-
deckt ihr langer Schatten die blumigten Ebnen
— lachender wird nun das düstre Grün der
melancholisch stillen Geholze. — Ein Heller
Strich durch die Thaler und Klüfte hoher Klip¬
pen versilbert schon die Tropfen des wohlthati-

xx .B.'-St- B gen
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gen Thaues an den Gewachsen der strotzenden
Wiese. Philomele klagt noch ihre letzten Seuf¬
zer. — Alles erwacht, unzahlige Vogel bcgin-
neu in den sanften Wallungen ihrer Tone den
frohen Morgengesang. Mit freudigem Sinne
wandert dann der glückliche Naturforscher schon
herum, in der Fülle seiner Empfindung singt er
Lieder und Hymnen des Danks. Er durchspaht
mit forschendem Blicke und heiterm Herzen die
Schönheiten der Natur. Sein Eifer bringt ihn
auf unabsehbare Felsen und in Gefahren, die
bey kälterem Blute ihm Schauder erweckten. —
Jedes Blümchen, jede Pflanze, bringt ihm ein
Vergnügen, welches der ruhige Forscher allein
mir empfindet, er genießt im vollen Maße, was
andere, entfernt von den Freuden der offnen
prangenden Natur, im finstern Kammcrlein ver-
gebens suchen. Dann durchgeht er das Dickig
der Geholze, findet auch hier mannigfaltige
Nahrung für feinen Geist; wie gern leidet er's
dann, daß Dornen seine Hände ritzen, wenn
nur eine noch nicht gekannte Pflanze seiner Mühe
lohnt, wiegern ersteigt er nicht ohne Gefahr die
Krone der höchsten Eichen und Tannen, wenn
für den Schweiß, den er vergießt, nur «in un¬
bekanntes Moos ihm zu Theil ward. Mit
leichtem Schritte laßt ihn sein hüpfendes Herz
die blumenreichen Ufer des sanft rieselnden Baches
verfolgen, um mit jeder Pflanze neues Vergnü¬

gen



gen einzusammlen; ihn schreckt nicht das dicke

Gebüsch schattigter Erlen, noch der Widerstand

der stachlichen Fuhre, mit starkem jugendlichen

Arme zerstreuet er ihre Waffen, achtet nicht die

Schlage, die sein heitres Gesicht von ihrer

Kraft ertragt und dringt von edler Begierde

beseelt, in den dunklen Raum, den sie umschlie¬

ßen j auch hier entdeckt sein Auge, jeder Ort

habe seine Bewohner, und hier finde er, was

der bemooste Felsen und der schimmernde Rand

des blaulichen Baches nicht gab. — Von da

bewegt der reitzende Anblick naher fruchtbarer

Wiesen seinen lenkbaren Willen, auch sie zu

durchsuchen. Tausend Dolden, unzahlige bunt¬

farbige Blumen scheinen ihn hier zu empfangen,

und erheben die hohe Stufe seiner Wollust noch

mehr, er pflückt, er forscht, seine Seele sieht

nur Pflanzen und in ihnen das Wunderbare ih¬

res Baues — er ahndet denZweck ihrer kleinsten

Organe, und sieht den Finger einer höheren

Weisheit — Ehrfurcht, Freude und Dank be¬

seelt ihn dann.

Ich übergehe das mannigfaltige Vergnügen,

welches die übrigen Wissenschaften der Natur,

Mineralogie, Zoologie, Physik, dem denkenden

Naturfreunde, also dem Pharmaceuten bringen

können, und werfe nur einen Blick auf die ange¬

nehmen Augenblicke, die der genießt, welchen

eine chemische Analyst beschäftigt. Mit magi-

B 2 scher
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scher Hand zerlegt er die Korper, und macht sie
sich unterwürfig, durch Erfahrung gesichert,
zeugt er, den Schöpfer nachahmend, hier den
Glanz der Sonne, dort das Leuchten und die
Strahlen des Blitzes, bald den Donner der
Wolken, bald das Beben der Erde und andere
ergötzende Erscheinungen.

Wen sollten alle diese glänzenden Seiten der
erhabnen Pharmacie nicht einnehmen? Wer
sollte ihre fernere Ausbreitung nicht heiß wün¬
schen?

Ueber die Fortschritte
in der

Vervollkommung der Pharmacie
zu Erfurt.

Bon dem Herausgeber.

3öenn ich mir schmeicheln darf, feit langer als
achtzehn Jahren dem Publikum gezeigt zu haben,
wie sehr mir das Wohl der Pharmacie, die mei.
ne Lehrerin und Freundin von Jugend auf war,
am Herzen liegt z wenn ich hoffen darf, durch
meine Schriften, durch mein Institut dieser Wis.
senschaft reell genützt zu haben: so kann ich auch

vor-



voraussetzen, daß gewiß Mancher sehr be¬
gierig war, auszuspähen, wie es denn in Er¬
furt mit der Pharmacie aussehe, in welchem
Verhallnisse die dortigen Apotheker mit einander
stünde».

Man darf wohl kaum daran zweifeln, daß
ich schon langst es auch versuchte, hier dasjenige
zu realisiren, für das ich oft laut und warm
gesprochen, und was Eingang in fremden Kan-
den fand. Mancher Versuch wurde gemacht —
und scheiterte, ja selbst, wenn ich glaubte ge¬
siegt zu haben, stürzte das neue Gebäude ein.
Gewisse Verhaltnisse, die ich nicht öffentlich aus
einander setzen mag, waren nicht zu zerstören,
und obgleich der größere Theil der Herrn Colle¬
ge» Sinn für das Gute hatten, so fürchteten
sie doch die machtige Cabale zu reitzen.

Der Tod entfernte die Hindernisse,und
das Unglück öffnete die Herzen — jetzt oder nie
ist ein inniger Verein unter den hiesigen Apothe¬
kern zu stiften, dacht ich, und eröffnete meinem
vieljährigen Freund und College» Bucholz meine
Gesinnungen,der natürlich gern die Hand bot.
Ein Circulare an sämmtliche Herren Collegen
wurde erlassen, beherziget und mit deutscher
Biederkeit aufgenommen. So sind wir nun
schon zwey Jahre lang vereiniget; kommen re¬
gelmäßig alle Woche zusammen, sind einander
Freunde und Brüder, tragen gemeinschaftlich

un-



unsere Lasten, und erleichtern uns die schwere»

Zeiten. Kein elender Nahrungsneid verbittert

uns das Leben und die bleiche Eabale flieht aus

unserer Mitte. Gemeinschaftlich arbeiten wir,

uns und unsere Kunst zu vervollkommnen, so

viel in unsern Kräften sieht — und so wird es

auch hoffeinlich bleiben, denn jeder von uns em¬

pfindet nur allzu sehr, wiewohl es thut, sich

aus den engherzigen egoistischen Umgebungen in

Freundeskreis zu retten, und hier Theilnahme

und Biedersinn zu finden.

Unsre erste Beschäftigung war, die Neu¬

jahrs» und jede Art von Geschenken an die Herren

Aerzte und Wundarzte ec. abzuschcffcn — mit

Festigkeit wurde es beschlossen, mit Festigkeit

ausgeführt — keiner hat noch diesen Beschluß

übertreten, keiner noch sein feyerliches Verspre¬

chen gebrochen. Wir haben uns frey und un¬

abhängig gemacht und stehen als selbstständige

Männer. Kenntnisse, Fleiß, Redlichkeit und

strenge Ausübung unserer Pflichten sind unser

Empfehlungsbrief an das Publikum — nicht

die Empfehlung der Aerzte, die leider! oft auf

aus einer sehr unreinen und trüben Quelle fließt.

Zwar machte die öffentliche Ankündigung

der Abschaffung der Neujahrs. und aller Ge¬

schenke viel Aufsehen, so bescheiden sie auch ab¬

gefaßt war, und so ausführlich wir auch unsere

Gründe auseinander gesetzt hatten. Mehrere
der



der Herren Aerzte machten eine öffentliche Gegen-
anzeige — höhnend und bitter war sie — aber
ohne Geist; und erschien anonym, da die un»
srigc von uns sämmtlichen sechs Apothekern unter¬
schrieben war. Wir haben sie unbeantwortet gelas¬
sen denn wozu bedarfdie gute Sache einer Ver¬
theidigung?— und sind ruhig unsern Weg fort¬
gegangen.

Jahrlich feyern wir den Stiflungstag un¬
serer Vereinigung. Dabey erinnern wir uns
unserer Gesetze, die wir in einer Urkunde aufge¬
nommen haben, das Protocoll über unsere jahr¬
lichen Verhandlungen wird verlesen, eine Rede
von einem gegenwartigen Mitgliede gehalten,
und mit einem freundschaftlichen Mahl unter
Gesang eines besonders dazu abgefaßten Gedichts
beschlossen. Damit meine Leser den Geist uns«,
rcr Versammlung naher kennen lernen, so theile
ich ihnen hierbei) die Rede mit, welche mein
würdiger Freund und College Buchokz in der
Versammlung bey der zweyten Jahresfeyer un¬
sers Sliftungstagcs gehalten hat.

Die Mitglieder der Gesellschaft sind die hie¬
sigen sechs Apotheker Bauer, Bucholz,
Frenzel, Koch, Lucas, Trommsdorff.
Das Direktorat wechselt jedes halbes Jahr nach
der Reihe.

In einem der folgenden Stücke, hoffe ich
meinen Lesern einige interessante Urkunden aus

pem
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dem l/. Jahrhundert, den Zustand der Pharma¬
cie in Erfurt betreffend, mittheilen zu koiinen. —

Einige Worte
der

freundschaftlichenErmunterung/
gesprochen,

h - y
Gelegenheit der zweyten Jahresfeier,

des Slistuiigstages,
i »»,

Andenken,
der

errungenen Selbstständigkeit des Apothekerkolls-
giums zu Erfurt;

von
einem Mitgliede desselben,

Christian Friedrich Bucholz.

Werthester Herr Director! Werthgeschähter
Herr Senior und sämmtliche achtungs-
werthe Herrn Kollegen!

Indem ich Ihnen und mir Glück wünsche, den
heutigen für uns so merkwürdigen Tag wieder

er-
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erlebt zu haben, um solchen mitJhnen auf eine
seiner Bestimmung würdige und gemäße Artfeyern
zu können, kann ich es mir nicht versagen einige
Worte, Ausdrücke meiner Gefühle, zu Ihnen zu
sprechen; wozu ich mir vorher Ihre Erlaubniß
erbitte.

Eine anerkannte Wahrheit ist es, meine
Herren Kollegen, daß der Mensch sich nur durch
seine Handlungen ehrt, und zwar nur dann,
wenn sie aus moralischen Principien entspringen;
eine eben so anerkannte Wahrheit ist es ferner,
daß der Mensch zu einem, aus moralischer Han¬
delsweise entspringenden,ihn ehrenden, tugend¬
haften Wandel bestimmt und berufen ist; —
und endlich wird es Niemand laugncn, daß nur
derjenige Mensch seiner Bestimmung — tugend¬
haft zu leben — am gemaßesten handeln, und
dadurch den höchsten Grad der Ehre und Voll¬
kommenheit erringen könne, welcher, außer der
möglichsten Läuterung seines moralischen Gefühls,
die größte und bestimmteste Erkenntniß seiner
Pflichten besitzt. Lassen Sie uns, werthgeschätzte
Herren Kollegen, diese erhabenen Zwecke, zu
welchen uns der gütige Regierer der sittlichen
und physischen Welt bestimmt hat, nie aus den
Augen setzen, sondern immer mehr dahin stre¬
ben, die Möglichkeit eines sittlichen, tugendhaf¬
ten Wandels, durch größtmöglichste Erkenntniß

un«



unserer Pflichten, immer mehr vorzubereiten,

und durch Ausübung dieser Pflichten ei¬

nen immer ho'heru Grad von wahrer Eh¬

re und Vollkommenheit zu erreichen. Es

kann nicht fehlen, baß es bey der Art unse¬

rer Pfiichlausübnng, welche unser Beruf erfor¬

dert, nicht Gelegenheit genug zum Straucheln

und zur Abweichung von unserer Pflicht geben

sollte, allein bey einem redlichen Bestreben, im¬

mer rechtlicher zu handeln, und bey einer gegen¬

seitigen kollegialischeu Ermunterung durch Worte

und That, wird es uns endlich doch gelingen,

hierin so weit zu kommen als es Menschen mög¬

lich ist. Fassen wir zu dem Ende, vorzüglich

heute, den Beschluß: noch gewissenhafter als

zeither gegen einander, gegen unsere Gehülfen,

und gegen das Publikum, wenn es möglich ist,

zu handeln, damit der heutige Tag, schon merk-

würdig für uns durch den Gegenstand, der uns

zu seiner Feyer hier versammelt, noch merkwür-

diger und an guten Folgen reicher für uns wer¬

de. Um pflichtmäßig die Vortheile in etwas zu

erwägen, die uns die Abschaffung desjenigen

Übeln Gebrauchs, ich meine die Neujahrs- oder

Weihnachtsgeschenke an Aerzte, welcher uns in ei¬

ner schmählichen Abhängigkeit von letztern und dem

Publikum hielt, und die wir vorzüglich der hoch¬

herzigen Entschlossenheit eines der würdigsten

unserer Herren Kollegen, dessen Namen hier
ans-
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anszusprechen, mir dessen Bescheidenheit ver¬

bietet, und nächst dem der aufrichtigen Bereit¬

willigkeit unsers ganzen Kollegiums zu verdan¬

ken haben, — so werden wir es gewiß sämmt¬

lich einsehen, daß dadurch, außer einem be.

trachtlichen finanziellen Vortheile und der

schatzbaren Bewirtung unsers innigern kollegia-

lischen Vereins, dem wir schon so viele Vortheils

verdanken und noch verdanken werden, noch

mancher moralische Vortheil errungen worden

sey. -Prüfen wir uns selbst, so werden wir fin¬

den, daß wir, durch das Gelingen jenes gewag¬

ten Schrittes, erstens an Selbstvertrauen .zu

uns gewonnen haben, und als Folge davon wer¬

den wir uns, zweytens, gewiß kraftvoller füh¬

len, auch andere Vorurtheile und Pcdantereyen,

die unserer Wissenschaft, so wohl in formaler,

als rationaler Hinsicht, nachtheilig sind, und

deren Beybehaltung die Ehre unsers für das Wohl

der Menschheit so wichtigen und einflußvollen

Standes nicht nur schmälert, sondern auch die

pünktliche Pflichterfüllung, die uns derselbe auf-

legt, verhindert oder doch sehr erschwert, kraft¬

voll zu vernichten. Erwägen wir ferner, was

unser Beyspiel bierin auf andre unsers Standes

zu wirken im Stande sey, so können wir wenig-

siens annehmen, daß es nicht ganz fruchtlos

gewesen sey, ja vielleicht sehr viele zu gleichen

Entschlüssen und zur Ausführung derselben er-
mannt



mannt habe. Selbst diejenige Klasse unserer
Mitmenschen, welche bey Abschaffung der in
Rede stehenden, sonst statt gehabten Mißbrauche
einen kleinen oder größer» pecuniären Vortheil
eingebüßt haben, nehmlich die Klasse der Aerzte,
hat dagegen auf der moralischen Seite gewonnen:
sie sind unabhängiger von uns geworden, und
befinden sich nicht fiichr in einem gleichsam per¬
manenten Zustande der Vestochenheit, der Ihnen
einen Theil ihrer moralischen Freyheit raubte, oder
beschrankte. Jetzt können sie rücksichtslos gegen
den Apotheker nach Pflicht und Gewissen sehen
und handeln, wo ihr Verhältniß zu demselben
es gebietet, und auch daraus fließt wieder das
Gute, daß wir Veranlassungdaraus nehmen
können, weniger lau in unserer Pflicht zu wer¬
den. Wir haben aber auch, meine Herren Kol¬
legen, durch die Abschaffung einer Gewohnheit,
wie die yfrgenannte war, einer Erwartung ent¬
sprochen, die schon lange beynahe ganz Deutsch¬
land von uns hegte, von uns, in deren Mitte
für die Pharmacie Deutschlands und der benach.
harten Lander eine für uns ruhmvolleAufklarung
entsprang, wodurch wir an Achtung bey dem
Auslande gewonnen haben. So lassen Sie uns
denn, meine Herren Kollegen, indem Gefühl unse-
rer Würde, entsprungen auS unsrer auf aufge¬
klärtere Kenntniß sich gründenden Pflichterfüllung,
und in dem Bestreben, den formalen und ratio-

na-
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nalen Zustand der Pharmacie immer mehr bey

uns und bey andern zu verbessern und verbessern

zu helfen, immer handeln, und uns an dem

heutigen Tage auch dazu durch gegenseitiges un»

geschminktes, freundschaftvollcs Betragen star¬

ken» aufmuntern, und 5s immer mehr einschen

lernen, daß nur ein aufgeklarter moralischer

Sinn» eine wissenschaftliche Ausbildung, und

eine echte Humanität die Grundlage eines wahren

Lcbcnsglücks, und die Bürgen der Achtung sind,

die ein rechtschaffener Mann so nothwendig zu

seiner Existenz, wie der Fisch das Wasser, be¬

darf. Ich bitte um Nachsicht über das Gcsag.

te» meine Herren Kdllegen; gewiß! es kam aus

gutem Herzen, und wird, ich bin es überzeugt,

auch zu guten Herzen gehen. Schlüßüch wün-

sche ich Ihnen und mir: daß nicht nur der Heu-

tige Abend vergnügt beschlossen, sondern auch

noch oft eben so vo» uns genossen werden möge.

coelum serc» rectesdis aruici. Erfurt,

den Zi. Oec. i8 ic>.

Ge.



Gesetze

des

Stift ungövereins,

zur

Unterstützung

pharmaceutischer Gehülfen *).

iAchon lange beschäftigten sich die Glieder der

pharmaceutisch. chemischen Societät, als Inhaber

der Apotheken in Riga, bey so mancher als nütz¬

lich erkannten, und in Ausführung gebrachten

Vervollkommnung der Pharmacie, auch beson¬

ders mit dem Gedanken, ihren treuen, im Dienste

altgcwordcnen Gehülfen, eine ruhig frohere Aus¬

sicht zu einer kummerlosen anständigen Erhaltung

im Alter zu verschaffen und möglichst zu sichern.

Sie fühlten es ganz, daß ihre Mitarbeiter eben-

falls im Dienste der Menschheit und des Staa¬

tes,

*) Es ist eine sehr erfreuliche Erscheinung, daß die

Apotheker Riga's mit einem so lobenswürdigen

Beyspiel vorangehen, und zu wünschen, daß sie

bald viele Nachahmer finden mögen. Dankbar
werden die Nachkommen noch einst die Namen die¬

ser edlen Männer mit Ehrfurcht nennen, und ihre

Asche segnen.
Trv m msdorf f.
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kes, mit einer unzuverlässigen Aussicht in die

Zukunft ihres Lebens, den Bedürftigen nicht al-

lein die ganze Tageszeit Dienste leisten, sondern

oft auch die Ruhe der Nacht im Diensie opfern

müssen; sie sahen mit Bedauern, wie selten ihnen

Erholung in der freyen Natur und im Frcund-

schaftskrcise gewahrt werden könne; und es ent¬

ging ihnen endlich nicht, wie sie, ungeachtet aller

zum Fache erforderlichen wissenschaftlichen Kennt¬

nisse und mechanischen Fertigkeiten, mit denen

sie ausgerüstet, auch bey der strengsten Ordnung

und Aufmerksamkeit» dennoch in steter angstvol¬

len Unruhe wegen Verantwortung leben müjsln,

und ohne bedeutendes Vermögen selten zum Besitz

einer Apotheke gelangen können. Sie sahen

daher auch oft den Muth, die nothige Ausdauer,

und den Eifer bey manchem fleißigen und brauch¬

baren Gehülfen unvermeidlich sinken, wenn die

Jahre des Nachdenkens bey ihm eintraten, und

er dann bey allen seinen mühsam erworbenen

wissenschaftlichen Kenntnissen zu fühlen anfing,

welches seine Erwartung im kraftlosen hinfalligen

Alter sey, und daß es daher anch nicht zu ver¬

wundern war, jeden andern für die Menschheit

weniger nützlichen Stand ihn ergreifen zu sehen.

Kann nun wohl die Ausübung einer Wissenschaft

von so muthlosen Subjekten für die leidende

Menschheit ersprießlich ausfallen? Kann sie die
Bemühungen des Arztes so unterstützen, als die

ge-



gewissenhaften und thatigen Eigner und Vorsie.

her der Apotheken bey ihrem beschrankten Ver¬

mögen wünschen, da in keiner Wissenschaft mehr

Liebe zum Fache selbst, mehr Gcmüthsruhe und

ununterbrochene Besonnenheit erfordert wird,

als in der Pharmacie. Es kämpfte daher schon

lange die billige Nothwendigkeit mit dem Gefühl

des Unvermögens der kleinen Zahl dieser Glieder

der Societat, um ausdauernde brauchbare Ge¬

hülfen für die Apotheken Riga's, durch eine zu¬

verlässige Zusicherung ihrer Versorgung im Alter

zu erzielen. Aber auch nur bis zu dieser für

Riga denkwürdigen Epoche konnte diese Unent-

schlossenhcit dauern, und es mußte nun, aller sich

entgegenstellenden Schwierigkeiten ungeachtet, die¬

ser so lang genährte Wunsch zur Reife kommen,

und sich seiner Ausführung nahern, wo auch sie

vom Enthusiasmus und Gefühl der wärmsten

Dankbarkeit und Freude durchdrungen wurden,

daß sie mit zu der Zahl der Glücklichen sich zäh.

len, die der schützenden Obhut der Regenten

Rußlands sich erfreuen, und am 4ten July d. I.

«inen Tag erleben werden, der Riga und ganz

Liefland hundert Jahre den Genuß des Friedens

schenkte. Es beschlossen daher einmüthig die

unterschriebenen acht Apotheker in Riga, zum

Gedächtniß dieses Jubelfestes einen, ihrem Ver¬

mögen nach, zwar erst nach Jahren vollzähligen

Fond, zur dereinstigen Unterstützung ihrer im
Dienste
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Dienste grau und unvermögend gewordenen Mit¬
arbeiter zu gründen, und die Ausübung und Er¬
füllung nachfolgender Punkte unter sich fest zu
setzen, um nach ihren Kräften für die Vervoll¬
kommnung der Pharmacie in Riga, und für
das auf sie mitgcgründete Wohl unserer guten
Stadt ebenfalls zu wirken. Zu mehrerer Kraft
sollen diese nachfolgenden Punkte, die sie für sich
und ihre Nachkommen als bleibende Gesetze ver¬
faßten, welche am 4ten July d. I. in ihre Wir¬
kung treten, Einem Hochedlen und Hochweisen
Rath dieser kaiserlichen Stadt Riga zur Ratifi¬
kation vorgelegt werden.

Riga, den -8. Juny iZio.
1.

Wir Cndesunterschriebene verbinden uns,
zur Errichtung dieses Unterstützungs« Fonds, am
Tage des Jubiläums, den 4ten July lgio.,
ein Jeder Einhundert Rubel Banko. Assignaten
nieder zu legen.

2.
Diese ersteren AchthundertRubel Banko-

Assignaten werden zu lanvüblichen Renten auf
zuverlässige sichere Hypothek begeben, und alle
darauf folgende Jahre zahlt jedes Mitglied für
sich jährlich den Werth von zwölf und einem hal»
ben Thaler Alb. in Banko-Assignaten, und für
jeden seiner bey sich im Dienste habenden Gehül-

xx.B.r.St. C fen,



fen, den Werth von vier Thaler Alb. in Baicko-
Assignaten.

3»
Die Einsammlung und Begebung dieser Gel-

der wird das Geschäft des ältesten Mitgliedes
der pharmaceutisch - chemischen Societat seyn,
das hierüber ein Buch führet, welches im Archiv
der Societat aufbewahret wird.

4-
Wenn der Fond in Banko-Assignaten bis

zu der Summe von dreytausend Thaler Alb. an-
gewachsen, welches, falls keine anderweitigen
Beyträge zufließen, in zwölf Jahren geschehen
kann, so werden die Unterstützungenausgereicht.
Der jährliche Beytrag der Apotheker für ihre Ge¬
hülfen hört dann auf, und jeder in Riga alsdann
servirende Gehülfe zahlet, dafcrn er der Unter¬
stützung theilhaftig werden will, jahrlich den
Werth von vier Thalern in Banko-Assignaten
zu dem Fond.

Zum Erhalt der Unterstützung qualificiren
sich nur solche Gehülfen, die zehn Jahre in Riga
untadelhast conditionirt haben, und wegen Alter
und Schwäche keine Dienste mehr leisten können;
ferner auch solche, die in dieser Zeit, wenn die
Unterstützung beginnt, durch Unglücksfälle bey
ihren Arbeiten dienstunfähig werden sollten.

6. Die



Z5

6.

Die erste Unterstützung, wenn das Capital

bis zu dreylausend Thalern Alb. in Banko-As¬

signaten angewachsen ist, wird nach zwölf Iah.

reu mit einhundert und fünfzig Thalern Alb. in

Rubeln Banko-Assignaten nach dem derzeitigen

Cours ausgezahlt, und diese Summe werden

die Glieder der pharmaceutisch, chemischen So¬

cietat für den Bedürftigen zum Unterhalt und

zur Bekleidung verwenden.

7-

Unsere mit der Apotheke verbundenen Hauser

werden, wenn sie inskünftige durch Verkauf

oder antichrerische Verpfandung veräußert wer¬

den, oder auch durch Erbrecht auf einen neuen

Besitzer übergehen, immer nur unter der Bedin¬

gung veräußert und unter der Voraussetzung

vererbt, daß der neue Besitzer sich dieser unsrer

Stiftung und Abmachung überall accommodirt,

die von uns gegen einander eingegangenen Ver¬

pflichtungen zur Unterhaltung des Fonds, wie

wir, erfüllt, und also, die nach dem zweyten

Punkc jährlich zu zahlenden zwölf und einen hal¬

ben Thaler Alb. gleichsam als jährliche Zinsen

eines auf dem Hause sammt Apotheke eine ge¬

wisse Zeit unableglich ruhenden Capitals über¬
nimmt.

C - 8. Dieje-
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8.

Diejenigen von unsern Wittwen, die im Besitz
unserer Apotheken und Hauser bleiben, so wie
jeder neue Besitzer derselben, zahlen den jährli¬
chen Beytrag von zwölf und einem halben Thaler
Alb. in Banko > Assignaten fort, bis das Capital
in Banko Assignaten nach dem Cours den Be¬
trag von zehntausend Thalern erlangt.

9-
Ist der Betrag des Capitals in Banko-As¬

signaten bis auf zehntausendThaler Alb. ange¬
wachsen, so hören die jahrlichen Beytrage der
Stifter, nicht aber der conditionirenden Gehül¬
fen, auf. Der neue Besitzer einer nach dieser
Zeit adquirirten Apotheke hingegen zahlet zehn
Jahre hindurch, jährlich zwanzig Thaler Alb.
zum Fond.

10.

Das Stamm - Capital kann auch bey der
Diskonto-, oder einer andern öffentlichen garan-
tirten Casse zu jahrlichen Renten gegeben werden,
und die von den Unterstützungen in Zukunft jahr¬
lich übrigbleibende Summe ist zum Capital zu
schlagen.

it.
Auch kann von diesem Capitale der Ankaufer

oder jeder Besitzer einer unserer Apotheken in
Riga



Riga vorzugsweise so viel, als der halbe Werth

feines Hauses nach Verhältniß der in der Brand-

kasse verschriebenen Summe ausmacht, auf Ren»

ten darlehusweise erhalten»

12.

Dieser Vereinigung können auch andere Apo¬

theker, jedoch nur aus den Städten Lieflands,

als Mitglieder beyrretcn; es muß aber ihr Bey¬

tritt mit den oben angeführten, von uns festge¬

setzten Verbindlichkeiten geschehen, und in diesem

ersten Jahre, näml ch vom 4ten July izio.

bis zum 4ten July iZli. erfolgen, wenn ihre

Mitarbeiter einst an dem Genuß der Unterstützung

Theil nehmen sollen. Erfolgt aber der Beytritt

der jetzt lebenden Apotheker in den Städten Lief¬

lands später; so müssen sie die von uns bis zu

ihrem Eintritt schon geleisteten Beytrage nebsi

Renten nachzahlen. Dahingegen hat der Käu¬

fer einer Apotheke im Lande die im 8 ten Punkte

bestimmte Verpflichtung auf sich, nämlich, bis

der Fond zu dem Betrag von zehntausend Thlr.

Alb. angewachsen, jährlich zwölf und einen hal«

ben Thlr. Alb. in Banko- Assignaten zur Kasse

zu zahlen.

iz.

Sollten in Zukunft einige Erläuterungen,
Abänderungen und Verbesserungen nothwendig

wer-
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werden, so sollen sie durch Stimmenmehrheit

der Mitglieder diesen Gesetzen als Nachtrage bey¬

gefügt, und in allem diesen Gesetzen gleich geach¬

tet und für bindend angesehen werden.

14.

Endlich wollen wir unterzeichnete Stifter

dieses Vereins uns durch unsere Namens. Unter¬

schriften wechselseitig verbunden haben, vorste¬

hende Punkte aufrecht zu erhalten, und wollen

sie als Gesetze uns stets zur unabweichlichen

Richtschnur dienen lassen und hiermit festsetzen,

so wie denn auch jedes neu hinzutretende Mit¬

glied sich gleichfalls zur Aufrcchthaltung dieser

Gesetze durch seines Namens Unterschrift ver¬
bindet.

IohannGottliebBrandt, als Stifter.

Martin Karl Wilh. Kirchhofs,

als Stifter.

Heinrich Kruhse, im Namen der Frau

Wittwe Noah, als Stifterin.

Benjamin Gottlieb Pratorius,

als Stifter.

Ulrich Jürgen Rehlen der, als Stifter.

Joachim Friedrich Schilhorn,

als Stifter.

Heinrich Aug. Schreiber, als Stifter.

Gerhard Ludolph Seezen, als Stifter.

Riga,
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Riga, d. i. Iuly 18^0.

Gesuch des hiesigen Apothekers Benj. G.

Prätorius für sich und die hiesigen Apotheker

I. G. Brandt, G. L. Scezen, I. F. Schilhorn,

H. A. Schreiber, M. C. W. Kirchhoff, U. I.

Rehlcnder und H. Kruhse als Mitglieder der

pharmaceutisch. chemischen Societät um Bestäti¬

gung der von ihnen, wegen des unter sich errich¬

teten Stiftungsvereins zur Unterstützung phar¬

maceutischer Gehülfen entworfenen Statuten.

Da die wohlthätige Absicht dieser Unter¬

stützungsanstalt unverkennbar ist, s» wer¬

den diese Statuten hiermit von Einem

Wohledlen Rathe bestätiget, und soll ein

Exemplar derselben, welches noch einzu¬

reichen ist, im inneren Archiv aufbewahret

werden.

(I-. S.)

G. C. Willisch,

Ober-Sekretär»

Nähere



Nähere Prüfung
des

Vorgangs

bey der

Bildung der Eisenkugeln
(Lilobuli msrrislez),

um
daraus sowohl eine bessere Kenntniß der Mischung,
als auch ein vortheilhafteres Bereitungsverfahren

dieses Arzneymittels herzuleiten.
Vom

Prof. Bucholz, in Erfurt. -
Einleitung.

Wenn es, wie nicht bezweifelt werden kann,
die Pflicht eines jeden Menschen ist, dasjenige
Fach, welchem er sich gewidmet hat, nach allen
seinen Kräften ausbilden zu helfen, um solchem
den möglichsten Grad von Vollkommenheit zu
geben: so fühle ich dadurch schon Beruf genug,
auch meine Kenntnisse und Kräfte von Zeit zu
Zeit nützlichen Gegenständen meines Faches zu
widmen, um solche zu einem solchen Grade von
Bestimmtheit und Vollkommenheit zu bringen,

alS
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als sie fähig sind. — Meine Absicht ist gegen,

wärlig die Mittheilung derjenigen Prüfung des

Vorgangs bey der Bildung der Eiscnkugeln, wor«

aus ich sowohl eine bessere Kenntniß deren Mi¬

schung, als auch eine vorthcilhaftere Bereitungs¬

art derselben herzuleiten in Stand gesetzt wor¬

den bin. Betrachten wir vor Mittheilung

der letzter» noch die verschiedenen Vorschriften

zur Bereitung der Eisenkugcln, so werden wir

finden, daß alle chemischen und pharmaceutischen

Handbücher, Wärterbücher, Dispensatorien sich

dahin vereinigen, baß man auf ein Theil

gefeiltes Eisen zwey Theile rohen

Weinstein zu nehmen habe; wir werden

ferner finden, daß die mehrcsien vorschreiben,

genannte Stoffe, in einem eisernen oder irdenen

Gefäße mit Wasser in Breyform gesetzt, so lange

unter öfterem Erneuern des verschwindenden

Wassers und Umrühren an einem mäßig warmen

Orte aufzubewahren, bis die Masse eine zähe,

gleichsam harzige Beschaffenheit angenommen

hat. Nur einige, wie zum Beyspiel: das

deutsche Apothekerbuch ec. von Schlegel und

Wiegleb, 4te Auflage, 2tcr Theil S. 548-, fer¬

ner die tabellarische Uebersicht von Dr. Ebermeier

2te Aufl. S. 57., das chemische Handworter-

buch von Bourguet S. 156. und die kftarnm-

eopoea dorussica S. 105. weichen hierin ab,

und bemerken, daß das Kochen, oder wenigstens

stär«
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stärkere Erhitzen der Materien, als gewohnlich,
mir der schicklichen Menge Wasser, die gegensei¬
tige Auflosung sehr beschleunige.DaS deutsche
Apothckerbuch schreibt dem gemäß vor, wie folgt:
zerreibe beyde Stücke zusammen, nämlich: 6 Un¬
zen Eiscnfcilc und 12 Unzen weißen Weinstein,
und gieße in einem eisernen Geschirr z Pfund
Wasser darüber. Dann dampfe die Flüssigkeit
ab, gieße wieder so viel Wasser darüber, und
lasse es wieder abrauchen. Dieses thut man so
oft und so lange, bis die Masse eine harzähnliche
Beschaffenheit angenommen hat w. In wie weit
diese verschiedenen Vorschriften sich der Vollkom¬
menheit nähern, und welche die bessere darunter
sey, wird sich nach der Mittheilung folgender
Versuche und Resultate ergeben.

Erster Versuch.
Zwey Unzen gepulverter gereinigter Wein¬

stein, und i Unze reine Eisenfcile wurden mit
einander in einem Porccllanmorser unter Anwen¬
dung von destillirtem Wasser zu einem Brey von
mittlerer Consistenz angerieben, und abwechselnd
durch Hülfe mäßiger Wärme, von der Sonne und
glühenden Kohlen bewirkt, eingedickt, und wie¬
der durch Wasser ausgelost und eingedickt, und
sottäglich 4 Wochen lang behandelt. Gegen das
Ende dieses Zettraums ließ sich keine bemerkbare
Veränderung des Gemenges mehr entdecken; es

wurde



wurde daher jetzt zur nähern Prüfung der Masse
geschritten, zu welchem Ende sie durch eine hin.
reichende Menge Wasser aufgeweicht, wozu 12
Unzen erforderlich waren, durchs Abschlämmen
von dem regulinischen Eisen und durch ruhiges
Absetzen und Filtriren des andern schwerauflös-
lichen pulverigen von dem leichtauflöölichen ge«
trennt wurde.

Das reine regulinische Eisen betrug getrock-
net eine halbe Unze und 5 Gran; folglich waren
nur 255 Gran rcgulinisches Eisen zur Bildung
der Eisensalze verwendet worden.

Die klare abfiltrirte Lauge sahe dunkelroth,
braun ins Schwarzbraunefallend aus. Sie
wurde zur Trockne verdunsiet, wobey sich die
sonderbare Eigenschaft der Flüssigkeit zeigte, et¬
was gallertartig zu gerinnen, als sie anfing, con-
centrirt zu werden, und endlich zeigte sich eine
ziemliche Zähigkeit. Scharf, oder staubigtrocken
betrug die erhaltene Masse 2 Unzen Drachme,
und verhielt sich wie reiner Eisenweinsiein; denn
sie löste sich in wenigem kalten Wasser vollkom¬
men auf, ohne Weinstein zu hinterlassen, die
Auflösung sahe bräunlichschwarz aus, schmeckte
stark eisenhaft zusammenziehend, röthete kaum
zu bemerken das Lackmuspapier, und Aetzkali
sonderte nach einiger Zeit erst rothbraunesEisen-
vxyd ab.

An
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An der Luft blieb die trockne gepulverte Masse
mehrere Stunden, ja Tage beynahe, vollkommen
trocken.

Das abgeschiedene Pulverige war 2 Drach¬
men schwer, sah braunlichgelbaus, und verhielt
sich wie weinsteinsanres Eisenoxyd mit viel Oxyd
und wenig Kali. Feucht war es schwarz, und
erst wahrend dem Trocknen wurde es braungelb.
Es war also offenbar aus dem Zustand des
weinstcinsaurenEisenoxyduls mit Ueberschuß an
Oxydul in diesen Zustand übergegangen. Es
fehlten sonach an der ganzen in Untersuchungge¬
nommenen Materie 25 Gran.

Als Hauptresultate dieses Versuchs ging
also hervor: 1) Zur Umwandlung von 4 Thei¬
len reinem Weinstein in Eisenweinstein, ist schon
1 Theil reines Eisen mehr als hinreichend. 2)
Die völlige Umwandlung findet bey Anwendung
von maßiger Warme beynahe erst in zs Tagen
Statt, z) Die Produkte waren eisenoxydhal-
tiger Weinstein, und weinsteinsaurcs Eisenoxydul
mit Ueberschuß an Oxydul und etwas Kali,
welche letztere Verbinvung offenbar entstanden
ist durch die Einwirkung des überschüssigen rcgu-
linischen Eisens auf einen Theil Weinsteinsaure
des schon gebildeten Eisenweinsteins. Theils
um die Resultate i und z einer nochmaligen
Prüfung zu unterwerfen, theils um zu prüfen,
in Wie weit die Anwendung einer starkern Warme

bey



bey der Bildung der Eisenkugelmasse letztere be-
schleunige, und dadurch vorcheilhaft sei), wurde
der folgende Versuch veranstaltet.

Zweyter Versuch.
Zwey Unzen gepulverter gereinigter Wein,

stein und ^ Unze von der aus vorigem Versuche
rückständigen Eiscnfeile wurden, wie vorhin,
mit Wasser vermengt, und jetzt über einem Kohl«
feuer in einem im Sandbade befindlichen Por-
cellänmörserbis zu einer steifen Masse eingedickt,
wieder mit einer hinreichenden Portion Wasser
aufgeweicht und eingedickt, und dieß Aufweiche»
und Eindicken so oft wiederholt, bis keine gegen»
seitige Einwirkung der Stoffe mehr zu sehen
war. Dieser Zeitpunkt trat nach Verlauf 5 und
^ Tages ein. Ja, es hatte sich jetzt schon eine
Portion des nicht aufgelösten Eisens in schwar¬
zes Oxyd verwandelt. Das durchs Abschläm¬
men rein abgeschiedene unaufgelöste Eisen betrug
nur noch 4 Gran. Durch ruhiges Stehen,
Auswaschen und Filtriren wurde der vxydähn-
lichc Rückstand von der grünlichbranncn, ins
Gelbbraune fallenden Flüssigkeit, getrennt. Er
betrug zo Gran, sah schmutzig dunkelqekbbraun
aus, und verhielt sich wie weinsteinsaures Ei-
senoxyd mit Ucberfchuß an Oxydul und einem
geringen Hinterhalt von Kali: war aber eben¬
falls, wie im vorigen Versuche, erst beym Trock-

ncn
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nen aus dem ozcydulirten Zustande in den oxydir-
ten übergegangen. Die Auflosung lieferte, juc
Trockne verdunstet, 2 Unzen ^ Drachme einer
wie die des obigen Versuchs allen Eigenschaften
nach beschaffenen Masse.

Daß in diesem Versuche etwas weniger an
Produkten erhalten wurde als im vorigen, das
ist wohl nur der starkern Austrocknung der Masse
zuzuschreiben.

Man siehet demnach aus dem Erfolge dieses
zweyten Versuchs nicht nur die Resultate 1 und 2
des vorigen Versuchs bestätiget; sondern es er¬
hellet auch daraus, daß die Anwendung einer
starkern Warme, als die im ersten Versuche an¬
gewendet, die Umwandlung des Weinsteins in
Eisenweinstein gar sehr beschleunige,und daher
in solchen Fallen, wo es mit der Bereitung der
Eisenkugeln Eile hat, angewendet werden müsse
und könne.

Um noch mehr Licht über diesen Gegenstand
zu verbreiten, beschloß ich die vorigen Versuche
noch auf eine abgeänderte Art zu wiederholen,
in welcher Absicht der folgende Versuch veran¬
staltet wurde.

Dritter Versuch.
Eine halbe Unze gepülverter gereinigter Wein¬

stein wurde mit 2 Unzen reiner Eisenfeile und
mit der nothigen Menge Wasser in einem Por¬

cellan-



cellanmorser wie oben beschrieben worden ist, be¬
handelt. Das Gemenge wurde dadurch weit
schneller braun, als in den vorigen Versuchen.
Um sicher zu seyn, daß die Wirkung des Eisens
auf den Weinstein, oderumgekehrt die desWein-
steins auf das Eisen, vollendet sey, so wurde die
Behandlung beyder Stoffe auf die im vorigen
Versuche angeführte Art 4 Tage lang fortgesetzt,
hierauf die Masse in 16 Unzen destillirten Wasser
aufgelost, und durchs Schlämmen das unverän¬
derte regulinische Eisen, durch ruhiges Ablagern
und Filtrircn die in Menge sich gebildet ha-
bende opydahnliche Materie von der Flüssigkeit
geschieden, und diese in einer Porcellanschaale zur
staubigen Trockne behutsam verdunstet.

Es wurden durch diese verschiedenen Versah-
rungsarten erhalten: 1 Unze 2^ Drachme regu-
linisches Eisen, 5^ Drachme an schwarzem oxyd-
ahnlichen Pulver, und die durchs Verdunsten er¬
haltene pulverige Materie betrug z Drachmen
20 Gran.

Dieses Produkt zeichnete sich von jenem der
isten und -ten Untersuchung sowohl durch einen
scharfern Geschmack, als auch durch eine sehr
starke Neigung zum Feuchtwerden aus. Die
Auflosung davon schien auch etwas weniges al¬
kalisch zu wirken; denn Gilbwurzelpapier wurde
etwas davon gebraunt, und durch Essig gerothe-
tes LackmuSpapier blau wieder hergestellt.

Das
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Das schwarze oxydähnliche Pulver, welches
beym Trocknen etwas bräunlich geworden war,
verhielt sich wie weinstcinsaures Eisenoxydul mit
Uebcrschuß an Oxydul.

Aus der gefundenen Beschaffenheit der in
diesem Versuche erhaltenen Produkte laßt sich
auf den Hergang bey der gegenseitigenEinwir¬
kung der in Berührung gewesenen Stoffe einiger¬
maßen schließen. Wahrscheinlich hat ein Theil
der überschüssigen Menge Eisen im oxydulirten
Zustande nicht nur einen Antheil Weinsteinsaure
des gebildet gewesenen Eisenweinstcins an sich
gezogen, sondern auch die Abschcidung eines
Theils Sauerstoff von einem Theile Eisenoxyd
dieses Salzes, und durch beydes die Bildung
eines weinsteinsauren Eisenoxyduls mit Ueber¬
schuß an Oxydul bewirkt. Durch die hierdurch
in dem Eisenwcinstcin bewirkte Veränderung des
Mischungsverhältnisses seiner Bestandtheile läßt
sich nun wohl seine sehr große Neigung zum Zer¬
fließen, aber nicht seine scheinbar erlangte alka¬
lische Eigenschaft erklären; denn es ist nicht wohl
anzunehmen, daß das Eisen, oder dessen Oxyde,
die mit dem Kali verbundeneWeinsieinsäure zu
trennen vermöge, selbst, wenn sie in noch so
großer Menge mit diesem Salze in Berührung
gesetzt werden, wenigstens so lange nicht, als
sich noch wcinsteinsauresEisenoxyd in dessen Mi¬
schung befindet, wie eS der Fall war, mit dem

es



es die Saure theilen kann. Die Erscheinung des

Vraunfarbens des GilbwurzelpapierS ist vielleicht

die braune Farbe des Eiscnweinstcins, und die

Wiederherstellung der blauen Farbe des gcrothe.

ten LackmuSpapiers irgend einer hier Einfluß ha-

benden, noch unbekannten, Ursache zuzuschrei.

ben; wenn wir nicht Trennung der Weinstein,

saure vom Kali durch Eisenoxyd annehmen wol-

len, wenn noch weinsteinsaures Eisenoxyd in der

Mischung von Kali und Wcinsteinsaure befind«

lich ist.

Bliebe dieser zuletzt erwähnte Gegenstand

auch in seinem Ursachlichen etwas unentschieden,

so erhellet doch aus dem Erfolg des zten Ver¬

suchs, daß durch eine größere Menge Eisen, als

zur Bildung des Eifenweinsteins nöthig ist, der

schon gebildet gewesene Eiftnwcinsiein mehr oder

weniger wieder zerlegt wird, und dadurch die

Neigung zum Zerfließen erhalt. —

Um das Verhalten zu prüfen, und die Er.

scheinungen zu beobachten, welche roher rotber

Weinstein und Eisen auf die mehrangeführte Art

und in dem, als das schicklichste, gefundenen

Verhältniß gemengt, behandelt darbieten würde,

wurde der folgende Versuch veranstaltet:

Vierter Versuch.

Vier Unzen gepulverter roher rother Wein«

stein und eine Unze Eisenfeile wurden mit einander

xx.B.l-St. D durch
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durch Hälft des Wassers im Porcellanmvrser zu
einem Brey gerieben, und übrigens im Sand¬
bade, wie Versuch 2, behandelt. Nach Verlauf
von 4 Tagen zeigte sich keine Veränderung der
Masse mehr; sie war vollkommen zähe geworden,
und es entwickelte sich kein Mas mehr, wodurch
die Masse aufgctrieben worden wäre. Von
Anfange bis zu Ende boten sich mir dabey fol¬
gende Erscheinungen zur Beobachtung dar: die
zu einem mäßig dicken Brey angerührten Mate¬
rien bildeten anfangs ein rothlichqrau gefärbtes
Temenge; merkwürdiggenug wurde dieses nach
einigen Stunden Erhitzen bedeutend Heller an
Farbe, und dieses Hellertvcrdcnnahm in dem
Maße zu, daß das ganze Gemenge schon nach
24 Stunden Hellgräulichweiß erschien; nur die
Oberfläche wurde nach einem ruhigen Stehen der
erwärmten Masse von i bis 2 Stunden mit ei-
ner dicken schwarzen Haut bedeckt, die so oft er.
schien, als die erwärmte graulich weiße Masse
einige Zeit ruhig stand. Diese bis zu dem Punk¬
te , bey welchem die Masse durchaus schwarz ge¬
worden war, beständige Erscheinung ließ mich
nur zu deutlich den Vorgang dabey erklärend
durchschauen. — Offenbar wurde Anfangs
durch Hülfe des Wassers und der Luft das Eisen
in oxydirren Zustand versetzt, in welchem es sich
der freyen Säure des Weinsteins bemächtigte.
Die Masse bildete daher jetzt ein Gemenge aus

schwer-
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schweraufloslichemweinsieinsauren Cisenoxydul,
und weinsieinsauren Kali; und war die Tren.
nung der freyen Saure der ganzen Menge des
angewendeten Weinsteins noch nicht vollendet
auch aus diesem nach Verhältniß des Fortgangs
der Arbeit.

Das schweraufloslicheweiße weinstein¬
saure Eisenoxyd wurde im Fortgang der Arbeit
bey Berührung der Luft in braunes weinstein¬
saures Eisenoxyd verwandelt, dessen Oxyd sich
in vorliegendem Versuche zum Theil mit dem
zusammenziehendenPrinzip des rothen Wein¬
steins zu einem schwarzen Pigment vereinigte,
das endlich die ganze Masse schwarz färbte,
wahrend dem das übrige mit der Weinstein-
saure verbundene Eisenoxyd mit dem weinstein¬
sauren Kali Eiscnweinsteinbildete, bey Anwen¬
dung des reinen Weinsteins hingegen mit der
Weinstcinsanrc vereinigt blieb, und in diesem
Zustande mit dem vorhingebildeten weinstein¬
sauren Kali zwar die dunkeibraunlich, aber
nicht schwarz gefärbte leichtauflosliche Zfache
Verbindung, den Eisenweinstein,oder eisen«
oxydhaltiges weinsteinsaures Kali, bildete.

Bey Anwendung des gereinigten Weinsteins
in den ersten Versuchen konnte man die Periode
der Bildung des weißen schwcrauflvslichen
weinsteinsauren Eisenoxyduls durch Trennung
der freien Saure des Weinsteins vermittelst des

D 2 Eisen«
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Eisenoxyduls wegen der meistern Farbe des
Gemisches nicht so deutlich gewahr werden;
allein von der Wirklichkeit dieses Herganges
bey Anwendung sowohl des reinen als des
rohen Weinsteins, kann man sich leicht durch
Auskochen der auf die gemeldete Art bis zum
angeführten Zeitpunkt behandelten Gemenge
mit Wasser, wobey nebst dem Eisen anch
weißes schwerauflosliches wcinsteinsaures Eisen
zurückbleibenwird, überzeugen. —

Die erhaltene Menge des Eisenwcinsteins
in diesem Versuche betrug 4Z Unze, und das
unverändert gebliebene Eisen 15 Gran.

Zusammenstellung der Hauptresul.
täte der jetzt mitgetheilten Vcr.
su che.

Erstes Resultat. Das schicklichste Ver.
haltniß der Materialien zur Bildung desEiscn.
Weinsteins zu Eisenkugeln ist r Theil gefeiltes
Eisen auf 4 Theile gereinigten Weinstein. Bey
Anwendung des rothen Weinsteins ließe sich,

^ wegen der beygemcngtcn Unrcinigkeiten, wohl
noch etwas mehr als 4 Theile auf 1 Theil
Eisen nehmen; allein weit sich jene nicht genau
bestimmen lassen, so ist es besser bey obigem
Verhaltnisse auch hier zu bleiben.

Zweytes Resultat. Durch maßiges Er¬
hitzen im Sandbade oder in einem eisernen

Topfe



Topft lassen sich in einem Zeitraum von 4 bis
5 Tagen mehrere Pfunde oft genannter Stoffe
zum Eisenweinstein vereinigen, wodurch man
der schwierigern und langwierigern Bercitungs-
Methode dieses Medicamcnts überhoben seyn
kann.

Drittes Resultat. Die Bildung des Eisen»
Weinsteins ist von folgenden Umstanden beglei-
tct: das mit dem Weinstein in Berührung ge»
setzte Eisen wird durch den Einfluß des Wassers
und der Luft in oxydirten Zustand versetzt; in
diesem entzieht es dem Weinstein seine freye
Saure, und bildet damit schwcraufioslichcs
weißes weinsteinsaures Eisenoxydul, und der
Weinstein geht zu neutralem weinsteinsauren
Kali über. Durch den fernern Einfluß der
Luft geht allmahlig das weinsteinsaure Eisen»
oxydul, und zuerst auf der Oberfläche in den
Zustand des braunen weinstcinsaurcn Eisen¬
oxyds über, das sich nun mit dem neutralen
wcinstemsaurcnKali zur lcichtaufloslichcn drey¬
fachen Verbindung, dem Ciftnweiustein,oder
eisenoxydhaltigcn weinsteinsauren Kali, verei¬
nigt, welches bey Anwendung des rohen Wein-
stcins durch einen sich dabey bildenden Antheil
einer Verbindung von Eisenoxyd und zusam¬
menziehendem Prinzip des rothen Weinsteines,
schwarz gefärbt wird.

Vor-



Vorschlag
zu

einer bessern Vereitungsmethode
des

Eisen- oder Stahlweinsteins.
(Tartarus nrarciarus seu oltal^destus , blars

solubrUs.)

Von Ebendemselben.

Die gewöhnlichen Vorschriftenzur Bereitung
des Eisenweinstcins sind bekannt genug. Nach
Einigen soll der Weinstein mit dem 4tcn, nach
Andern mit dem 6tcn Theile Eisen oder schwar¬
zer Eisenschlacken und Wasser bis zur Auflosung
gekocht, die Flüssigkeit abfiltrirt und zur
Trockne verdampft werden; nach andern aber
sollen diese Stoffe nur einige Zeit mit einander
gekocht, die Flüssigkeiten abfiltrirt, und ent¬
weder zur Trockne, oder zum Krystallisiren ver¬
dunstet werden. Eben so bekannt ist die Un¬
bestimmtheit der Resultate und der innern Be¬
schaffenheit der dadurch erhaltenen Produkte.
Diese können enthalten bloß Weinstein mit einem

geringen
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geringen Antheil Eisen; dasselbe Salz mit einem

geringen Antheil neutralen weinsteinsauren

Kali;, ferner etwas Eisenoxydhaltigen Wein-

siem,. eine größere Menge neutrales Weinstein»

saures Kali, und einen geringen Antheil wcin-

steinsaures Eisen. Immer wird bey jenen

Verfahrungsarlen mehr oder weniger dabey

gebildet werdendes weinsteinsanres Eisenoxydul

unbenutzt auf dem Filter bleiben. Tromms-

dorffhat schon 1795 diese Mangel dargerhan,

und durch mehrere Versuche, die sich im am:

Stück des 2tcn Bandes dieses Journals

E. 162 — i6j; mitgetheilt befinde», sowohl

den wahren Vorgang bey der Behandlung des

Weinsteins mit Eisen und kochendem Wasser

darzulhun, als auch eine bestimmtere Berei¬

tungsmethode des oftgenannten Arzneymittcls

daraus herzuleiten sich bemühet. — Zufolge

dieser Versuche Trommsborffs entzieht das

Eisen, nachdem es in den Zustand des Oxyduls

übergegangen ist, dem Weinstein seine freye

Saure, und bildet damit das weiße schwer-

aufloeliche weinsteinsaure Eisenoxydul, wel¬

ches beym Filtrircn der Lauge größtentheils

auf dem Filter zurückbleibt. Diese enthalt das

neutrale weinsteinsaure Kali mit einem geringen

Antheil wcinsteinsauren Eisenoxydul. Um den

Verlust zu vermeiden, welcher daher entspringt,

wenn man durchs Filter die Auflösung vondem
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dem schweraufloslichen weinsteinsauren Eisen-
ozydul trennt, (und wahrscheinlich auch, um
die Wirksamkeit des Eiscnwcinsteins zu ver¬
mehren) schreibt daher Tromms d o rff vor,
bey der Bereitung des Eisenwcinsteins, wie
folgt, zu verfahren: Man nehme i Pfund ge¬
pulverten gereinigten Weinstein, schütte diesen
mit z Unzen reiner Eisenfeile in einen eisernen
Kessel, und lasse es mit 20 Pfund Wasser
12 Stunden lang kochen. Man nimmt als¬
dann den Kessel vom Feuer, und gießt die
entstandene milchigte Flüssigkeit von den noch
unaufgelostcu Eisenfeilspanen ab, und schlämmt
von lctztcrn noch alles Salzigtc ab. Man
laßt den abgegossenen Brey noch einige Zeit
stehen, und gießt ihn dann wieder ab, damit
wenn zufälligerweise einige Feilspäne noch
dabey sind, diese abgeschieden werden. Das
Abgegossene raucht man nun unter fleißigem
Umrühren bey gelindem Feuer zur Trockne ab,
und bewahrt es in gut verstopften Gläsern als
Cisenweinstcin auf. Das auf diese Art berei¬
tete Salz zerfließt nicht an der Luft, sondern
wird nur etwas feucht zc. — Wer sieht nicht
ein, wie ungleich besser und zweckmäßiger diese
Bereitungsmethode Tro mm s d 0 r ffs vor
jeder andern bisher bekannten sey? Nur zwey
Mängel stehen ihrer Vollkommenheit entgegen,
und machen eine noch bessere wünschenswert!).

0
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i) ist das Produkt, welches dadurch er¬
halten wird, kein IVIars soludilis, und,
2) fallt es ebenfalls nie ganz gleichförmig und
bestimmt in seiner Mischung aus. —

Was den letzten, Punkt betrifft, so läßt
sich leicht nachweisen, daß nach Verschieden¬
heit der Lebhaftigkeit des Siedcns der Mate¬
rialien und des Verdunstens der erhaltenen
Salzflüssigkeiten,und nach Verschiedenheitder
Weite und Oberfläche der Koch-und Verdun-
stungsgefäße,auch die Mischung des Produkts
verschiedenausfallen müsse. Angenommen,
wie es aus der Natur der Sache fließt, daß
die Hauptbcsiandtheileoes nach Tronims-
dorffs Vorschrift bereiteten Eisenweinstcins
sind: wcinsteinsaures Eisenoxydul, Weinstein,
saures Kali mit etwas Eisenoxydul, und sau-
res weinsteinsaures Kali mit etwas Eisenoxydul
und etwas weinsteinsaurcs Eisenoxyd; so folgt
ganz natürlich, daß nach Verschiedenheit der
obenangesührtcn Umstände das Mengenverhalt-
niß dieser Bestandtheile überhaupt nicht nur
verschieden ausfallen, sondern auch vorzüglich
bald mehr bald weniger wcinsteinsaures Eisen¬
oxyd dabey zugegen seyn müsse. Selbst dann,
wenn dieses Präparat nach der etwas verbesser¬
ten, in Dörfurts deutschem Apothekerbuch2ten
Theils zter Abtheilung S. 25V7 befindlichen
Trommsdorffischen Vorschrift bereitet wird,

sind
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sind die angeführten Mängel nicht zn vermei¬

den; denn man erhall auch dann weder ein

immer glcichsorimggcmischtes Salz, noch ein

wahres dreyfaches ausloSlichcs Salz oder

wahren Eifcnweinstcin.

Die oben mitgetheilten Versuche, welche

ich zur genauern Kenntnis' der Mischung der

Eisenkugeln und zur Festsetzung eines gründ¬

lichern Verfahrens bey Bereitung dieses Me-

dicaments, angestellt habe, haben mich auch

zu einem Verfahren geleitet, einen wahren

aufloslichcn, nicht leicht zerfließ-

lichcn E i se n w e i n st c i n darzustellen. Die

Möglichkeit der Darstellung eines solchen Prä¬

parats liegt in der von mir gemachten Ent¬

deckung, daß das weinsteinsaure Eisenoxyd

(nicht das weinsteinsaure Oxydul) mit dem

neutralen weinsteinsaure» Kali und zwar in

großer Menge eine wahre dreyfache Verbindung

einzugehen vermag. Daß übrigens das aus

der Verbindung des weinsteinsaure» Eisenoxyds

mit weinstcinsaurem Kali entstandene Salz ein

wahres dreyfaches Salz sey, läßt sich daraus

darthun, daß l) »ach meinen Versuchen,

welche ich in diesem Journal im >z. Bd. 2tcs

Stück. S. i Z9 bis 207 mitgetheilt habe, das

neutrale weinsteinsaure Eisenoxyd höchst schwer

aufloslich ist, ferner die weniger neutrale

Verbindung der Wcinsteinsäure mit Eisenoxyd

durchs
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durchs Schütteln mit vielem Wasser sich in
eine leichtauflösliche mit Säureüberschuß, und
eine sehr schwerauflösliche Verbindung mit
Ueberschuß an Oxyd zerlegen laßt; 2) der
wahre Eisenweinstein, oder die dreyfache Ver¬
bindung aus Eisenoxyd, Wc-nsteinsäurc und
Kali unter Umstanden entstanden ist, wobey
keine freye Saure, welche die große Menge des
gebildeten weinsteinsaure» Eisenoxyds auflös-
lich machen könnte, gegenwartig seyn kann,
besonders wenn noch Eisen im Ueberschuß zuge¬
gen ist, und dennoch bey der Auflösung des
Cisenwcinsteins in Wasser kein wcinsteinsaures
Eisenoxyd unaufgelöst oder ausscheiden laßt,
welches doch erfolgen müßte, wenn solches sich
entweder nur beygemengt oder doch separat
dabey befände, was aber nicht im geringsten
der Fall ist. Selbst durch Zusatz von Kali
folgt nur nach einiger Zeit erst ein merklicher
Niederschlag von Eisenoxyd. Das Verfahren
selbst, wodurch man einen nicht nur voll¬
kommen und leichtauflöslichen, son¬
dern auch nicht leicht feuchtwerdenden
wahren Eisen wein stein oder eisen-
oxydhaltigcs Weinstein saures Kali
immer bestimmt von einerley Mischung erhalt,
besteht in Folgendem:

Man nehme 1 Theil reine Eisenfeile und
4 Theile gepulverten und gereinigten Weinstein

und
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und behandle diese Stoffe mit der nothigen

Menge Wasser in einem ponellanen, irdenen

oder gläsernen ins Sandbad gesetzten Geschirre,

wie oben in der Abhandlung von den Eiscn-

kugcln im 2ten Versuche ist angegeben worden.

Zufolge der Erfahrung aus spätern Versuchen

habe ich gefunden, daß bey sorgfältiger Be¬

handlung der Masse in gehöriger, der Sied¬

hitze sich nähernder Wärme, eine Menge von

mehreren Pfunden der angeführten Materien

in z — 4 Tagen in vollkommenen Eisenwcin-

stein f mars solrckcklis) zu verwandeln sey.

Mit Sorgfalt veranstalte man das Abdampfen

der klar filtrirten Auflösung der in unser Salz

verwandelten Stoffe in irdenen oder gläsernen

Geschirren zur Trockne, damit das Salz nicht

durch zu starkes Erhitzen eine Zerstörung der

Säure und dadurch der ganzen Mischung er-

leide, und hebe die gepulverte Masse in trock-

neu gut zu verschließenden Gefäßen an trocknen

Orten auf. —

Man wird sie leicht und vollkommen auf¬

löslich, nicht leicht zerfließend, lind stark

eisenhaft schmeckend finden. — Es ist wohl

zu merken, daß man eiserne oder sonst unschäd¬

liche leicht oxydirbare Metalle weder zum Auf¬

lösen der Stoffe noch zum Abrauchen der

Flüssigkeit anwende; denn solche verhindern

und verzögern durch Anziehung des Sauerstoffs

theils

o«W>M»MWWWWWWIWWWl
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theils die vollkommene Oxydation des Eisens,
und die davon abhängende Bildung des Eiftn-
weinsicins, theils desoxydiren sie das schon
mit dem weinsteinsauren Kali vereinigte Eisen¬
oxyd, führen es zum Oxydul zurück, und
zerstören dadurch mehr oder weniger den wah¬
rend Eisenweinstcin.

Uebrigens wird man aus der Vergleichung
des in den jetzt mitgetheilten beyden Abhand¬
lungen Gesagten finden, daß die Eisen¬
kugelmasse und der nach jetzt beschriebener Art
bereitete Cisenweinstein, sich bloß durch einen
hohern oder niedern Grad von Reinigkeit von
einander unterscheidenwerden, dermaßen, daß
der Eisenweinsteinnur das reine Salz, die rohe
Eisenkugclmasse hingegen außerdem noch Eisen¬
oxyd, Eisenfcile, Schmutz, und wenn roher
rother Weinstein dazu angewendet worden war,
mit Eisenoxyd vereinigtes zusammenziehendes
Prinzip, enthalt. —

Einige



Einige Versuche,

als

Beitrag zur Bestimmung der besten Methode

die

Butter aus den Kakaobohnen
abzuscheiden.

Von Ebendemselben.

Bekanntlich hat man mehrere Methoden em¬

pfohlen, die Butter (c>1. Oacao) aus den

Kakaobohnen abzuscheiden. — Zufolge der

einen sollen gelinde gebrannte, geschälte und

gröblich gestoßene Kakaobohnen in einer Presse,

deren metallene Platten durch kochendes Wasser

erhitzt worden sind, ausgepreßt, die erhaltene

Butter hierauf mit der doppelten Menge

Wasser so lange ins Sandbad gestellt werden,

bis die Absonderung der schwarzen mehligen

Theile erfolgt ist, und dann das Erkaltete vom

Wasser abgenommen, nochmals vorsichtig zer-

lassen, in eine Papicrkapscl ausgcgosscn und

endlich nach dem Erkalten an einem kühlen

Orte aufbewahrt werden. — — Nach einer
andern



andern Methode soll der gelinde geröstete und

gcstoßcne Kakao durch wiederholtes Auskochen

mit Wassw zur Benutzung auf Butter bchan.

delt, und diese wie vorhin gereinigcr werben.

Auf eine zte Art wird die Kakaobutter folgen¬

dermaßen gewonnen. Die gerosteten und

im eisernen Morser bis zu einem dünnen Brey

zerriebenen Kakaobohnen werden in dichten

leinenen Beuteln zwischen erwärmten Platten

ausgepreßt, und die durch das mit durch¬

gepreßte Kakaomehl öraungcfarbte Butter anr

besten dadurch weiß dargestellt, daß man sie

in ein in einem Glastrichtcr liegendes Filter

legt, und diesen an einen zum Schmelzen der

Dutter hinreichend warmen Ort stellt, wobey

sie allmahlig in das unterstehende Glas rein ab¬

fließen wird. Auf eine 4te sehr empfohlene Art,

werden die gelinde gerösteten geschälten und ge¬

pulverten Kakaobohnen in einen dichten leinenen

Sack gethan, und dieser Sack so lauge in den

heissen Dampf des siedenden Wassers gehalten,

bis die ganze Kakaomasse vollkommen davon

durchdrungen ist, alödaun der Sack zwischen in

siedendem Wasser erhitzten Platten geschwind gt-

preßt, und daö dadurch erhaltene Oel, wie schon

angegeben, gereiniget. —

Es wird nicht schwer einzusehen seyn, daß

die ersten bcndcn angeführten Methoden wohl die

wenigsten Ansprüche aufVortheilhaftigkeit >n der

An»



Anwendung machen dürften, weswegen ich es

auch für völlig überflüssig gehalten habe, sol¬

che in dieser Rücksicht zu prüfen, und daher bey

der Prüfung der Ictztangcführtcn beyden Metho-

den stehen geblieben bin.

Ich halte für nöthig, vorher noch anzufüh.

ren, daß mehrere pharmaceutische Handbücher

angeben, bey Anwendung der 4ten angeführten

Methode erhalte man von 16 Unzen Kakaoboh¬

nen 4 bis 5 Unzen Kakaobutter. Nach Hagen

soll auf die drirtc Art behandelter Kakao auch 4

Unzen Kakaobutter von 16 Unzen gegeben haben.

Man sieht leicht ein, daß außer der Behand¬

lungsart, die Menge der zu erhaltenden Kakao-

butter auch von der Güte der Kakaobohnen ab¬

hängen müsse, und daß, um zu einem sichern

Resultate zu gelangen, woraus man die Vor-

züglichkeit einer oder der andern Darstellungs-

Methode bestimmen könne, man die Versuche

mit einer und derselben Sorte Kakao veranstalten

müsse.

Um dieser Anforderung zu entsprechen, wur.

den die folgenden Versuche auf gedachte Art ver¬

anstaltet; vorher aber dazu 32 Unzen rohe Ka-

kaobohnen schwach gerostet, und von den Scha¬

len bcfreyet, wodurch an reinem Kakao 28 Un¬

zen blieben. Diese wurden in 2 Theile getheilt

und zur Ausziehung der Butter auf folgende e

Arten verfahren. —

Ver-
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Versuch zur Prüfung
der

oben angeführten zten Ausscheidungsmethode
der

Kakaobutter.

Vierzehn Unzen der auf eben angeführte Art ge¬
reinigten Kakaobohnen, wurden in einer gewähn-
lichen Schokoladcnreibmakchine, bey maßigem
Feuer, zu einem dünnen Brey zerrieben. Noch
heiß wurde solcher in einen erwärmten, dichten,
nicht zu großen leinenen Beutel gefüllt, und zwi¬
schen gehörig erwärmten eisernen Platten mit
Vorsicht möglichst ausgepr ßt Die ausgepreßte
Butter war, wie gewohnlich, etwas braunlich
gefärbt von dem nnt durchgepreßtenKakaomehs.
Um sie davon gereinigt und weiß darzustellen,
wurde sie geschmolzen, und auf ein kleines aber
dazu geräumiges Filter vom grauem Fließpapier
gegeben und, zum Erhalten der Putter im flüs¬
sigen Zustande/ in die Sonnenwärme oder au
sonst erwärmte dazu taualiche Srre gestellt; denn
weil es eben hoher Sommer war, so fehlte die

xx.B.i.St. C da-
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dazu paßliche Stubenofenwärme. Die hierdurch
erhaltene Butter war schön weiß, dicht, schwach
kakaoartig riechend, betrug aber nur 2^ Unze.
Freylich hing in dem Preßbeutcl, im Filter und
an den Platten eine Portion Kakaobutter, die
wohl mehr als eine halbe Unze betragen konnte,
jedoch weil sie nicht benutzt werden konnte, nicht
zu rechnen war. Berechnen wir die erhaltene
Menge Kakaobutter auf die, aus r6 Unzen ge«
reinigtem Kakao durch das angeführte Verfahren
zu erhaltende, so finden wir den davon mögli¬
chen Betrag oder beynahe z Unzen — ei¬
ne Ausbeute, die sehr von der von 4 bis 5 Un¬
zen, welche verschiedene andere aus 16 Unzen
Kakaokernen wollen erhalten haben, abweicht,
welche Abweichung indessen sehr leicht aus der
oft Statt findenden großen Verschiedenheitder
Mischung der Kakaobohnen und des davon ab¬
hängenden Buttergehalts zu erklären ist. —
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Versuch zur Prüfung

der

oben angeführten 4ten Ausscheidungsmethode

der

Kakaobutter.

Vierzehn Unzen des wie bemerkt gereinigten Ka¬

kaos wurden gröblich gepulvert und in einen

dichten nicht zu großen leinenen Beutel unter meh¬

rere Mal Umwenden eine Stunde lang einem

Dampfbade ausgesetzt und hierauf zwischen er¬

wärmten Peesseplatten durch das heftigste Pres¬

sen die Butter abgeschieden. Sie war starker

mit Kakaomehl, welches durch Hülfe des die

Kakaosubstanz durchdiungcn gehabten Wassers

durch die Poren des Beutels getrieben worden

war, verunreinigt. Um sie davon zu befreyen,

wurde sie, nachdem durchs Erkalten und Abgies-

ftn das Wasser davon getrennt worden, durch

ein kleines Stückchen Linnen im geschmolzenen

Zustande gepreßt, und durch ein Filter auf die

vorhin beschriebene Art die gänzliche Reinigung

der Butter bewirkt. Sie war jetzt ziemlich weiß,

E 2 doch



doch weniger weiß als die vorige, etwas ins

Gelbliche ziehend; roch etwas starker nach Ka¬

kao als die in vorigem Versuch erhaltene, und

war weniger hart als jene, welches mit der Aus¬

sage Anderer hierüber übereinstimmt. Durch das

lang gedauerte Filtrircn und die wahrscheinlich

noch feuchte Beschaffenheit hatte sich an einigen

Stellen der Butter etwas Schimmel angesetzt.

Die Entstehung desselben erlaubt uns vielleicht

eine Erklärung jener bekannten Erfahrung, zu

Folge welcher man weiß , daß durch Auskochen

oder vermittelst der Wasserdampfe erhaltene Ka¬

kaobutter mit der Zeit, die trocken ausgepreßte

Kakaobutter aber nie ranzig wird. Vermuthlich

liegt der Grund des Ranzigwerdens jener Kakao,

butter in dem Gehalt an Feuchtigkeit, die durch

Reaktion allmählich jene üble Beschaffenheit der

Butter herbeiführt. —

Das Gewicht der erhaltenen Kakaobutter

war leider nach gehöriger Austrocknung an der

Luft nur Unze; folglich l Unze weniger, als

im vorigen Versuche. Eine Ausbeute, die,

wenn sie auch bey derselben Menge Kakao auf 2

Unzen oder ebensoviel wie im vorigen Versuche

gestiegen wäre, dennoch nichts zur Empfehlung

der Methode, wodurch sie erhalten wurde, bey¬

tragen könnte; da erstens die dadurch erhaltene

Butter nicht so schön weiß, zweytcns nicht so

halt-



haltbar ist, als wie die nach dem einen Verfah¬
ren erhaltene sich zeigt. —

Sollten andere Scheidekünstler und Phar¬
maceuten wirklich noch in der Folge andere, zur
Empfehlung des letztangeführten und geprüften
Verfahrens gereichende Erfahrungenüber diesen
Gegenstand machen, so dürfte es wohl anzura-
then seyn, solche immer durch Versuche mit den.
selben Kakaobohnen in vergleichenderRücksicht
gegen das andere Verfahren zu prüfen, ehe man
solche für ganz ausgemacht zu halten sich be¬
rechtiget halt.

Chemische

Analyse der Kubeben,
(piper Lubeba I..).

Vom Herausgeber.

H. i.

Unter dem Namen Ku beben oder Schwin-
delkörncr kommen im Handel kleine, trockne,
erbsengroße Beere vor, welche grau, braun,
runjlicht, und mit einem dünnen Stielchen ver-

sehen
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sehen sind. Unter der zerbrechlichen Schale ent¬
halten sie einen schwärzlichen und, wie cö scheint,
öligen Kern. Der Geruch der Kubeben ist sehr
angenehm, vorzüglich wenn sie gestoßen werden,
und der Geschmack gewürzhafi, scharf, etwas
kampferaretg.

Die Pflanze, von der diese Beeren abstammen,
gehört in vas Presse,qeschlecht, und heißt nach
Linnec kiper durfie-fia; es ist ein^Slrauchge-
wächs, das seine» gegliederten Stamm um an¬
dere Bäume windet. Die Blätter sind länglich,
geädert und spitz Das Vaterland ist Java und
Malabar. Eine Abbildung findet man in
(lUomei plant, usuellks incli^enes et exo-
ti^ues. k>. 40. no. 246. sie ist aber wenig
charakteristisch.

§. 2.
Die Kubeben sind schon seit geraumer Zeit

in den Arzneyschatz aufgenommen worden; die
Allen rühmten sie bey Katarrhen, Heiserkeit,
bey Lähmungen, Schwindel u. f. w., allein
die neuern Aerzte haben sie fast vergessen, und
wie es scheint, mit Unrecht. Die Kubebcn sind
in der That ein sehr angenehmes Gewürz, er¬
hitzen und reißen, aber doch im geringern Grade
als der Pfeffer. Mit Zucker überzogen, werden
sie noch häufig als Hausmittel gebraucht.

§. Z.



§. ?.

Eine chemische Untersuchung der Kubeben
fehlt noch ganz, daher ich es nicht für überflus¬
sig hielt sie anzustellen; zumal da in einigen al¬
tern Werken sich widersprechende Nachrichten
über die Bestandtheile der Kubebcn finden. So
enthalten nach einigen Schriftstellern die Kube¬
ben ein flüchtiges Oel, das ganz mild von Ge¬
ruch und Geschmack ist, nach andern ist das Oel
beißend. Wieder andere behaupten, daß die
Kubeben Kampfer enhalten.

§- 4-

Sechszehn Unzen gröblich gepulverte
Kubeben wurden in einer geräumigen Retor¬
te mit dem achtfachen Gewichte destillirtem Was¬
ser übergössen, und aus dem Sandbade 48 Un¬
zen Wasser abgezogen. Cs ging mit dem Was¬
ser ein weißes ätherisches Oel über. Die Vor¬
lage wurde ausgeleret und noch 12 Unzen Was¬
ser abdcstilliret, aber nun erschien kein Oel wei¬
ter, obgleich noch der Rückstand sehr aromatisch
roch: das Oel wurde so gut als möglich auf die
bekannte Art vom Wasser abgesondert, und ge¬
wogen , cs betrug 2 Drachmen und 2 Scrupel
am Gewichte, und besaß folgende Eigen¬
schaften :

1) Die
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I ) Die Farbe desselben war völlig weiß —

ganz wie Wasser.

2) ES schwamm auf dem Wasser.
z) ES brach das ll>cht sehr stark.

4) ES loste sich leicht im Alkohol auf, und

wurde aus dieser Auflösung durch Wasser wieder

geschieden.

5) ES besaß einen schwachen, qcwürchaftcn

und etwas feltiaen Geruch, aber einen höchst

kräftigen gewürjhaftcn Geschmack. der sehr er.

wärmend, d^m Geschmack der Kubebcn gleich,

doch stärker und nicht bitterlich, sondern mehr

kampferartiq war.

6) Die Auflösung deS OelS in Alkohol gab

eine s hr kräftig schmeckende Flüssigkeit. Ich

zweifle nicht, daß das Oel, so wie seine Auflö¬

sung im Alkohol wirksame flüchtige Rcitzmitttl seyn
mögen.

7) Die rauchende Salpetersäure entzündete

das Oel nicht, wandelte eS aber in ein gelbes

sehr wohlriechendes Harz, daS beym AuSwa-

schen viel von der Welrerschen Bittcrsubstanz

und Säure gab.

b) Etwas von dem Oel wurde in einem

Glase unverstopft der Nähe des Stubenofens

ausgesetzt. Nach acht Wochen war es dickflüs¬

sig geworden, hatte aber Geruch und Geschmack

unverändert beybehalten, ohne jedoch Kampfer
ab-
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abzusetzen. Ick, werde es noch langer stehen las.
sen, und den weiter» Erfolg abwarten.

§. 5.
Das Wasser, von dem das ätherische Oel

war abgesondert worden, besaß einen gewürz«
haften Geschmack, und einen geringen Geruch,
verhielt sich übrigens wie reines desiillirreS
Wasser.

§. 6.

Der Rückstand in der Retorte s§. 4. ) war
setzt ziemlich dicklich, und wurde mit etwas destil-
lirtem Wasser verdünnt, und aufeinc ausgespann¬
te Leinwand geschüttet. Er war äußerst schlei.
mig, und ging langsam durch. Als die Flüs-
sigkeit abgelaufen war, wurde der Rückstand
wieder mit 8 Pfund dcstillirtem Wasser gut ausge¬
kocht, und aufs Filtrum gebracht. Das De-
kokt war noch ziemlich gefärbt, war schleimigt,
und schmeckte sehr gewürzhaft. Der Rückstand
mußte noch zu 6 Malen, jedesmal mit 6 — 8
Pfund Wasser ausgekochtwerden, ehe er ganz
an allen im Wasser auflöslichen Theilen erschöpft
ward. Endlich war das der Fall, er wurde da¬
her sorgfältig getrocknetund wog noch 9 Unzen.
Das Wasser hatte also aufgelöst, nach Abzug
des ätherischen Oels 6 Unzen, 5 Drachmen und
1 Scrupel.

Es
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Es war in der That sehr merkwürdig, daß
sich.bey jeder Abkochung vom Neuen ein gewürz-
hafler Geruch entwickelte, und auch die Dekokle
sehr gewürzhaft schmeckten. Sollte sich wohl
erst unter dem Kochen die gewürjhafte Substanz
bilden?

7.
Die Dckokte setzten ein Pulver ab, das sich

bey der Untersuchung wie die ausgekochten Ku¬
beben verhielt, es wog getrocknet Unzen,
und wurde zu jenem Rückstand (§. 6.) gelegt.
Hierauf wurden sämmtliche ganz durchsichtige
D-kokte bey gelinder Warme bis zur Syrupsdicke
verdunstet, und mit dem sechsfachen Gewichte
Alkohol versetzt, worauf sich reichlich eine brau¬
ne Substanz ausschied, die im Fltro gesammelt,
mit Alkohol ausgewaschen und getrocknet, einst¬
weilen bey Seite gelegt wurde.

§. 8.

Die von dieser Substanz (§. 7>) siltrirte
geistige Flüssigkeit wurde mit etwas destillirtcm
Wasser versitzt, in eine Retorte gebracht, und
der Alkohol abgezogen. In der Retorte blieb
eine dunkelbraune, durchsichtige, wie Seifen-
Wasser schaumende Flüssigkeit, die bey dem fer¬
nern Verdunsten trübe wurde, und oxydirten
Extraktivstoff absetzte. Sie wurde bey sehr ge-

lin-
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linder Wärme ausgetrocknet und gab 4 Unzen

und 4 Drachme» eines braune» festen Extrakts.

Dieses besaß folgende Eigenschaften:

1) Es schmeckte zwar nach Kubeben, doch

mehr bitterlich als gewürzhaft.

2) An der Luft wurde es ganz feucht und

zerfloß auf der Oberflache.

g) Konzentrirte Schwefelsaure entwickelte

daraus Cfsigsäure, und zugleich sonderten

sich dabey harzähnliche Flocken ab.

4) Konzentrirte Aetzlauge loste es leicht

auf, ohne daß sich dabey ammoniakalische

Dampfe entwickelten.

5 ) Im Wasser loste sich das Extrakt wieder

leicht zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit auf,

doch sonderten sich unauflöslich gewordene Theile

ab. Die Auflösung erhielt bey dem Verdunsten auf

der Oberfläche eine Haut, die sich ebenfalls wie»

der zu unauflöslichen Flocken vertheilte.

6) Gewohnlicher Alkohol loste dieses Ex-

tract vollständig auf, in absolutem Alkohol und

in Atther hingegen war es unauflöslich.

7) Die wäßrige Auflosung gab mit cfssg«

saurem Bley einen Niederschlug, der sich größten«

theils in Salpetersäure aufloste. Doch sonderte

sich nach einiger Zeit ein neuer unauflösli¬

cher ab.
8 ) SalpetersauresBley wurde nicht nieder¬

geschlagen.
9) D-'e



c?) Die Auflosung des grünen schwefelsauren
Eisens färbte sich etwas dunkler, ohne jedoch
einen Ni verschlag zu geben. Nach einiger Zeit
zeigte sich eine geringe Trübung.

i o) Norhcs salzsanres Eisen hingegen brachte
in der Aufls'ung einen reichlichen grünlichgrauen
Niederschlaghervor.

i i ) SalzsauresZinnoxydul gab einen gelb»
braunen Niederschlag.

12) Salpetersaures Silber brachte keine
Veränderung hervor.

iz) Galläpfcitinktur brachte einen reichli»
chen Niederschlag hervor, der im Filter gesam¬
melt, nach dem Trocknen glänzend und spröde
war, und aufglühenden Kohlen nach verbrann-
lem Horn roch. Dieses deutet auf einen eigen¬
thümlichen thierischen Stoff, der wohl
eher der Gallerte ähnlich war, als dem Kleber
oder dem Cyweißstoff,weil er sich sonst beym
Kochen und Abdunsten würde abgesonderthaben.
Dieser Stoff mag wohl die g-oßle Aehnlichkeit
mit dem haben, welchen ich in der Baldrianwurzel
li. a. m. fand.

14) Der essigsaure Kalk erlitt keine Verän¬
derung.

15) Eben so wenig wurde der salzsaure
Baryt getrübt.

16) Das



16) DasVarptwasser brachte eine Trübung
hervor, aber der Nieberschlag loste sich wieder
in Salpetersäureauf.

17) Das Kalkwasser brachte keine Veiande.
rung hervor.

18) Aetzkalilauge machte die Auflösung
dunkler, aber es entstand keine Trübung.

i<>) Aetzammoniakbrachte dasselbe Resul.
tat hervor.

20) Kohlenstoffsaure Natruniauflosung ver.
urfachtc keine Trübung.

21) Konzcntrirtc Schwefelsaure brachte ei¬
nen starken Niederschlug hervor, der Prac-pitat
war in Schwefelsaure unauflöslich. Wahr,
scheinlich war es oxydirlcr Extraktivstoff.

22) Salpetersäure bor eine gleiche Erschci»
nung dar.

2z) Salzsäure eben so.
2g.) Oxpdirte Salzsäure brachte eine starke

Trübung in glocken hervor.
25) Alaunauflosung gab einen Niederschlag,

und die Auflösung entfärbte sich sehr.
26) Saucrkleesaures Kali brachte keine

Trübung hervor.
Aus allen diesen Versuchen ergab sich, daß

diese Substanz nichts anders als ein eigen,
thümlicher Extraktivst0 ff ist, der etwas
essigsaures Kali und eine besondere
thierische Substanz enthalt, die durch Gall.

äpftl-



apfcltlnkur gefallt wird.- Noch muß ich bemer¬
ken daß dieser Extraktivstoff durchaus nicht die
Lackmustinktur rvthctc, also keine freye Säurt
enthielt.

§. 9-
Die durch den Alkohol abgeschiedene Sub¬

stanz (§. 7.) wog nach dem Trocknen 1-^ Unzen.
Sie war trocken, auf dem Bruche nicht glan¬
zend, blieb an der Luft trocken, ließ sich zerrei¬
ben, und besaß einen geringen schleimigen, gar
nicht bittern, und nicht aromatischen Geschmack.
In der Warme wurde sie nicht weich, schmolz
nicht am Lichte, sondern verkohlte sich und ver¬
glimmte dann. Im Alkohol loste sie sich nicht
auf. Diese Eigenschaften berechtigen mich, diese
Substanz für eine ArtGummi zu halten. Zwar
gibt sie mit Wasser weder eine zähe noch klebende
Flüssigkeit, aber sie stimmt doch mit den an¬
dern Eigenschaften des Gummi übercin. Gegen
Reagentien verhielt sie sich folgendermaßen:

1) Die Auflosung dieser Substanz wurde
durch essigsaures Bley nicht getrübt.

2) Gallapfeltinktur brachte auch keine Ver¬
änderung damit hervor.

z) Salpetersaurcs Bley blieb unverän¬
dert.

4) SalperersauresQuecksilber ebenfalls.
5) Schwefelsaures Eisen ebenfalls.

6) Salz«
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6) CalzsaurcsZinn gab damit einen flockig-
ten Niedcrschlag.

7) Kieselfcuchtigkeitschlug sie nieder.
Durch Salpetersaure konnte ich auS dieser

Substanz keine Schlcimsaure, wohl aber Aepsel-
saure erhallen.

§. ro.
Der mit Wasser ausgekochte Rückstand s§. 6.)

wurde nun mit 48 Unzen Alkohol einige Tage
lang digerirt, worauf ich eine nicht stark gefärb¬
te gckbgrüne Tinktur erhielt, die aber ganz den
aromatischen Geschmack der Kubeben im hohen
Grade besaß. Die Flüssigkeit wurde abgegossen,
der Rückstand ausgepreßt, und dann von neuem
wieder mit 48 Unzen Alkohol digerirt, und her¬
nach der Alkohol wieder abgegossen. Da die
zweyte Tinktur kaum noch gefärbt war, so wie¬
derholte ich die AuSzichung nur noch einmal mit
48 Unzen Alkohol, nno preßte dann den Rück¬
stand auS, trocknete und wog ihn. Sein Ge-

. wicht betrug jetzt 8 Unzen; der Alkohol hatte al¬
so aufgelöst 2Z Unze.

§. 11.
Sämmtliche Tinkturen wurden in eine ge¬

räumige gläserne Retorte gebracht, und der Al¬
kohol biS auf crwa 8 bis io Unzen abdcstillirt.
Hierauf wurde der Rückstand in eine gewogene

Por-
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Porzelainschale gebracht, und der überflüssige

Alkohol verdunstet. Die zurückgebliebene Masse

wog 2 Unzen 6 Drachmen, war aber noch

schmierig und besaß eine schone grüne Farbe, der

des Scheelschen Grün's sehr ähnlich. Ich goß

desslli.-res Wasser darüber und wusch sie damit

aus, allein es färbte sich nur ein wenig gelblich.

Hieraufließ ich die Masse bey gelindem Feuer aus»

trocknen, ich konnte aber daraus kein ganz festes,

sondern nur ein weiches, in der Wärme äu¬

ßerst leichtflüssiges, braungrünes Harzer-

halten , das benm Erhitzen einen sehr angeneh¬

men Geruch verbreitete, und einen beißenden

sehr gewürzhaften Geschmack besaß. Es loste

sich leicht im Alkohol auf und ertheilte ihm eine

gelbgrüne Farbe. Schwerer erfolgte die Auf.

losung in Terpentinöl. Im Aether schien es sich

durch Schütteln aufzulösen, allein nach einiger

Zeit sonderte es sich mit einer Portion Aether

verbunden als ein schmierige? grünes Oel ab,

das an der Luft wieder etwas mehr Festigkeit ge¬
wann.

h. 12.

Jetzt wurde der mit Wasser und Alkohol be-

handelte Rückstand (§. ro.) in einem Scbmclz-

tiegel eingeäschert. Er brannte anfangs, als der

Tiegel zu Glühen anfing, mit einer starken hellen

Flamme, glimmte hernach langsamer und gab
eine



eine ganz weiße Asche, die am Gewicht 2 Drach¬

men 2 Sciupel betrug. Diese Asche wurde erst

mit kaltein destillirten Wasser ausgelaugt, und ge-

trocknet. Die filtrirtc Flüssigkeit schmeckte alka¬

lisch, und gab zur Trockne verdunstet 40 Gran

einer weißen Salzmasse. Diese wurde mit kon-

zentrirter Essigsäure neutralisirt, wodurch ein

Aufbrausen entstand, und dann wurde das Ganze

zur Trockne verdunstet. Das trockne Salz wurde

mit kaltem destillirten Wasser behandelt, wodurch

sich ein weißes Pulver abschied, das durch ko-

chendes Wasser in 4 Gran schwefelsauerm Kalk

und 2 Gran Kieselerde zerlegt wurde. Die

wasserigte Auflösung wurde erst mit schweftlsauerm

Silber, und dann mit salpetersaurem Baryt ge¬

fällt, und aus den Niederschlagen das schwefcl-

saure und salzsaure Kali berechnet! vom erstem

fanden sich 6 Gran, vom zweyten 4 Gran.! Al¬

les dieses von dem Ganzen abgezogen, bleibt für

das halbkohlenstoffsaureKali 24Gran zurechnen.

§. iZ-

Die mit Wasser ausgelaugte Asche (§- 12.)

wurde jetzt mit Salzsaure gekocht, worin sie

sich unter Aufbrausen bis auf einen geringen

Rückstand löste, der durch ein Filtrum geschieden

würde und nach dem Auswaschen und Trocknen

10 Gran wog. Durch kochendes Wasser wurde

er in 2 Gran Kieselerde und 6 Gran schwefel-

xx.B. i.St- F sauern
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sauern Kalk zerlegt. Die ftltrirte Auflösung setzt

beym Verdunste» noch 2 Gran schwefelsauer»

Kalk ab. Hierauf wurde sie mit schwefelsauer«?

Nattum versetzt, der entstandene schwefelsaure

Kalk geschieden, und als kohlenstoffsaurer Kalk

berechnet; sein Gewicht betrug 6o Gran. Aus

der abgesonderten Flüssigkeit wurde durch kohlen¬

saure siedendheiße Natrum > Auslosung noch ein

weißer Niedcrschlag erhalten, der sich wie reine

kohlcnstoffsaure Talkerde verhielt, und am Ge¬

wicht 46 Gran betrug.

§. 14.

Kieselerde - -
4 Gran

schwefelsauerm Kalk - » 6 '' B

schwefelsauerm Kali - . 6 r- M '

salzsaurem Kali - .
4 »

kohlenstoffsauermKali - 24 '

kohlenstoffsanermKalk » » 60 -

kohlenstoffsanrer Talkerde -
46 -

1 ;c>.

Der dabey Statt findende Verlust war wohl

von Feuchtigkeit abzuleiten. Von metallischen

Theilen fand sich keine Spur.

Schluß.

Aus dieser Untersuchung geht hervor, daß

in sechszehn Unzen Kubeben folgende

Bestandtheile enthalten sind:
4 Un-
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4 tanzen 4 Dr. eige nthümlicher Extra.
tivstoff, vermischt mit einer
besondern th ie risch en S ub.
stanz und etwas essig.
sauerm Kali (§, z.).

1 » 4 » braunes G u m m i (§. 9.).
2 » 4 > schmieriges braungrünes Harz

(§. 10. i l.).
-->» > s . 40 Er. weißes ätherisches O et

(§- 4.)-
z . , holzigter Rück.

stand (§. ic>.).
16 Unzen 6 Dr. 40 Gr.

Die sechs Drachmen vierzig Gran Ueberfchuß
sind für anhangende Feuchtigkeit zu rechnen,
weil bekanntlich bey Versuchen dieser Art sich
nicht alles auf einen gleichen Grad der Trocken,
heit bringen laßt.

Ueber die Darstellung
einer

reinen Gallapfelsaure.
Bon

Ebendemselben.

Die Darstellung einer reinen Gallapfelsüure ist
bekanntlich mit sehr vielen Schwierigkeiten vcr-

F 2 bunden,



bunden, und selbst die Richtersche Methode
mißlingt oft, wie ich schon früher gezeigt habe *),
und gibt wenigstens eine sehr geringe Ausbeute.
Am reichlichsten erhalt man auf die von Scheele
beschriebene Methode die Gallussäure; allein sie
ist bekanntlich grau, und selbst nach sehr oft
wiederholten Auflosungen wird sie nicht viel
weißer. Vergeblich habe ich sie mit Kohlenpul¬
ver zu reinigen versucht, ohn« meinen Zweck zu
erreichen. Dorffurt glaubt, daß man ver¬
mittelst des Eyweiß sie wurde reinigen können,
indem der Eywcißstoff mit dem Gerbestoff, der
wahrscheinlich noch dabey befindlich ist, sich ver¬
binden würdet Ich habe deshalb folgende Ver¬
suche angestellt.

Zwev Unzen Scheelsche graubräunliche Gal.
lussäure wurden in, vier Pfund kochendem Wasser
aufgelöst, und mit dem Weißen von drey Eyern,
das gehörig mit Wasser verdünnt worden, ver-
mischt, und im Silberkcfsclbis zum Sieden er¬
hitzt. Es sonderte sich ein elastisches Magma
ab, aber die Flüssigkeit war noch sehr braun.
Ich setzte deshalb abermals das Weiße von drey
Eyern hinzu und ließ sie länger sieden, worauf
sie entfärbt schien. Aber nun trat der üble Um¬
stand ein, daß sie sich nicht mehr filtriren ließ —
durch Papier ging sie gar nicht, und durch die
dichteste Leinwand lief sie trübe durch. Da ich

nun
*) Journ. d. Pharm. B. XIII. Ct. i. x. 13S. ff.



nun befürchtete, beym Erkalten Mochte sich die
Gallussäure niederschlagen, und in dem clasii«
schcn Magma hangen bleiben, so goß ich vier
Unzen Alkohol hinzu und brachte alles in eine
Porzellanschalc. Nach dem Erkalten ließ sich
jetzt die Flüssigkeit durch eine dichte Leinwand
filtriren, und ging zwar sehr langsam, aber voll¬
kommen helle durch; sie war kaum gelblich ge¬
färbt und trübte die Hausenblasenauflosungnicht
im geringsten, war also frey von Gerbestoff.

Da ich in dem auf dem Filtro verbliebene»
Rückstand des geronnenen und zum Theil tanni-
sirten Eyweißstoffes noch viel Gallussäure ver¬
muthete, so wurde solcher wiederholt mit sieden¬
dem Alkohol Übergossen.

Die sämmtlichen Flüssigkeiten wurden nun
in eine Glasretorte gebracht, und bey gelindem
Feuer der Alkohol abgezogen, die rückständige
Flüssigkeit aber ausgegossen und dem gelindesten
Verdunsten überlassen. Der erste Anschuß lie¬
ferte eine blendend weiße Säure, die am Gewicht
6 Drachmen betrug, allein die abgegossene Mut¬
terlauge lieferte eine Säure, die wieder so braun
war wie zuvor. Ueberdieß hatte ich einen Ver¬
lust von 5 Drachmen, weil das Eyweiß sehr viel
Gallussäure zurück behält.

Also auch diese Schcidungsart führt sehr
unvollständig zum Ziel. Bey dieser Gelegenheit
muß ich noch bemerken, daß die Gallussäure im

auf
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aufgelösten Zustande sehr leicht durchs Licht zer-
setzt wird. Eine Auflösung der weißesten Gal¬
lussäure im Wasser wird dem Lichte ausgesetzt
bald gelblich, dann dunkler und immer dunkler,
je länger ste stehen bleibt.

Bemerkung
über

den Flußather.
Von

Ebendemselben.

Schon bereits vor mehrern Jahren *) versuchte
ich die Darstellung eines Flußäthers, und wieder¬
holte die Scheel'schen Versuche. Es gelang
mir auch einen Aether zu erhalten, jedoch nur
unter der Bedingung, daß ich einen mit Fluß«
säure geschwängerten Alkohol über Manganoxyd
destillirte. Vor einiger Zeit, in den kältesten
W ntertagen, habe ich diese Versuche wiederholt
und mit einiae» Abänderungen, aber wenig ab¬
weichend- Resultate erhalten.

Zehn Unzen gepulverter Flußspath wurde in
einer Tubulatretorte, die im Sa",dbade lag mit
8 Unzen konzenlr rter Schwefelsaure übergössen.
An den Retorccnhals war eine Weltersche Röhre

gc-
s. Jeurn. d. Pharm. B. IX. St. S-164. ff.
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geküttet, die in einen Ballon geleitet wurde, der
7 Unzen absoluten Alkohol enthielt. Der Bal¬
lon wurde wahrend dem ganzen Versuch stets!
mit Eis umgeben, und sehr kalt gehalten. Durch
Erhitzung wurde alle Flußsaure als Gas mit
dem Alkohol verbunden. Nach beendigtem Ver¬
suche roch der Alkohol ein wenig verändert, etwas
älherartig, und war trübe geworden, durch etwas
aus der Röhre hineingefalleneszerfressenes Glas.
Die Retorte war ganz zerfressen.

Ich schüttete den flußsauern Alkohol, der
äußerst sauer schmeckte und dampfte, in eine
verstopfte Flasche, und ließ ihn, weil die Witte¬
rung gelinder wurde, ruhig stehen. Nach vier
Wochen» an einem Tage, wo die Temperatur auf
17^ Reaumur unter O stand, wurde er wieder
hervor geholt. Ich fand einen starken Nieder¬
schlag von Kieselerde, von der ich die Flüssigkeit
abgoß. Ich brachte sie in eine kleine Tubular-
retorte, an welche ich einen Ballon küttete, der
mit einem Tubulus versehen war; in diesem be¬
festigte ich eine lange Glasröhre, die in einen
engen Glascylinder hinabstieg. Der Ballon,
die Glasröhre und der Glascylinder wurden mit
Eis, und mit einer kaltmachenden Mischung um¬
geben, und nun der flußsaure Alkohol gelinde
erwärmt. Kaum harte die Destillation ange¬
fangen, als auch schon häufig Dampfe von Fluß-
säure sich entwickelten. Das Destillat war trübe,

galten-



83

gallertartig, schmeckt« sehr sauer, roch quittcn-

artig, es ließ »ich aber daraus kein Acther ab«

sondern. Ich brachte es in die Retorte zurück,

brachte eine Unze gepülvcrtes Manganoxyd mit

hinzu, und destillirte nun alles bis auf eine Unze

Flüssigkeit im Rückstände über, ohne daß sich

Gas entwickelte. Das Destillat roch noch mehr

guitlenartlg. es ließ sich aber mit Wasser ver.

mische», ohne daß sich Archer absonderte. Es

wurde von neuem über eine Unze gebrannten, an

der Luft zerfallenen Kalk rettifizirt, und nun ga¬

ben die ersten Portionen bey der Versetzung mit

Wasser einen Aethcr, der die schon in der vorigen

Abhandlung beschriebenen Eigenschaften be¬

faß, und keine Spur von Flußsaure enthielt.

Warnung

vor

einem unechten Salmiak,
der

Unter dem Namen BambergerSalmiak

verkauft wird..

Von

Ebendemselben.

An den Preiscouranten einiger angesehenen Dro«

guisten findet sich ein Artikel unter dem Namen

Bam-
*) «kendas. S. 'Lg.
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Bamberger Salmiak, «nt dem ein grober
Betrug vorgeht, Der wohlfeile Preis das Pf.
ü x gr. sachs. ließ mich gleich eine Verfälschung
ahnden, und ich vermuthete, daß man vielleicht
ein Gemisch aus Salmiak und andern Salzen
für echten Salmiak verkaufen mochte. Dieses
zu untersuchen, ließ ich mir ein Pfund des quäst.
Salmiaks kommen, aber zu meinem Erstaunen
fand ich, daß es nichts anders als ein Pfannen-
stein von irgend einer Saline war. Durch Auf¬
losen im kochenden Wasser und Einsieden schied
ich daraus Kochsalz und Glaubersalz, in dem
Verhältniß wie 9 zu 1. Der Rest war schwe¬
felsaurer Kalk» kohlenstoffsaurer Kalk und Feuch-
tigkeit.

Ein Betrug so grober Art ist mir noch nicht
vorgekommen, und kaum ist es glaublich, daß
sich irgend Jemand dadurch wird täuschen las-
scn. Es muß indessen doch Menschen geben, die
diese Waare, an inneren Werth kaum 6 Pfennige,
anstatt des Salmiaks kaufen, vielleicht Roß.
ärzte rc; denn sonst ist nicht einzusehen, warum
dieser Artikel in jeder neuen Preiscourante von
neuem aufgeführt würde. Ich zweifle nicht
daran, daß die Droguerei) . Handlungen, die
diesen Artikel führen, selbst hintergangen worden
find, das beweist aber aufs Neue, wie noth¬
wendig dem Droguisten eine gute Waarenkennt-
niß ist, und wie zweckmäßig, es ist, diese Herren

ge-
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gehörig zu prüfen, ehe man ihnen die Erlaubniß
ertheilt, Handel zu treiben. Auch sollten vvn
Zeit zu Zeit die Waarenlager der Droguistenei¬
ner strengen Untersuchung unterworfen, und
jede unechte oder schlechte Waare sogleich in Be¬
schlag genommen und außer Handel gesetzt wer¬
den.

Ob jener Pfanncnstein wirklich aus dein
Bambcrgischcn kommt oder nicht, darüber kann
ich nicht urtheilen.

L 6 st sich
das

salzsaure Platin
im

A e t h e r auf?
Von

Ebendemselben.

Einige Schriftsteller haben behauptet, daß wenn
der Schwefclather mit einer Auslosung der Pla¬
tina in Salpeterfalzsäuregeschüttelt werde, er
sich aelb färbe und das Platinsalz in sich nehme.
Ich habe kürzlich den Versuch mit einer eisen-
freyen und überhaupt chemisch reinen Platinanf-

läsung
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lösung wiederholt, aber gefunden, baß der Aether
ganz ungefärbt bleibt, und nichts von dem Pla¬
tinsalze auflost. Der Versuch ist also vormals
wahrscheinlich mit einer unreinen, eisen - oder
goldhaltigen Platinauflosung angestellt worden.

Bey dieser Gelegenheit noch eine Bemerkung
über die Niederschlagung des Goldes. Wenn
man eine Goldauflösungin Salpetersalzsaure
mit kohlenstoffsaurerKaliauflösnng versetzt, so
entsteht erst nach einiger Zeit ein weißgrünlicher
Niedcrschlag, und die darüber stehende Flüssig¬
keit behält das meiste Gold aufgelöst. Setzt
man diese Auflösung dem Einfluß des Lichts aus,
so fallt erst nach mehrern Wochen nach ein Theil
Gold als braunes Pulver zu Boden, die Flüssig¬
keit wird blasser, setzt aber nicht alles Gold ab.
Ich halte beyde Niederschlagefür keine reine
Eoldoxyde, und bin mit der Analyse derselben
beschäftiget.

Von

dem Zinkather.
Von

Ebendemselben.

bekanntlich ist seit langer Zeit der eisenhaltige
Aether als ein sehr wirksames Arzneymittcl im

Ge-
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Gebrauch, und hat unter dem Namen Bestu-
sch effschc Tropfen einmal eine große Rolle
gespielt. Ehemals ging man von der falschen
Vorstellung aus, daß in diesem Atther blos das
Eisen aufgelöst sey, jetzt wissen wir aber, daß
eigentlich das salz saure Eisen darin aufge¬
löst ist.

Mehrere metallische Salze sind im Aethec
auflöslich, wie neuere Erfahrungen gelehrt ha¬
ben, aber man hat bis jetzt davon noch wenig
Anwendung gemacht. Indessen ist in den neuern
Zeiten von dem mit salzsauern Zink verbundenen
Acthcr in der Arzneykunde Gebrauch gemacht
worden, und dieses neue Mittel hat stch sehr be¬
wahrt gefunden, und ist eines der kräftigsten
krampfstillenden Mittel.

Es liegt außerhalb den Gränzen dieses
Journals, mich auf die arzneylichen Wirkungen
einzulassen, daher will ich nur über die Bereitung
dieses noch wenig bekannten PraparalS etwas
sagen, und eine Vorschrift dazu mittheilen, die
das Mittel sehr gleichförmig liefert.

Man nehme eine beliebige Menge des rein¬
sten ostindischen Zinks, schmelze denselben in ei.
nein Tiegel, und schüttle ihn in einer mit Kreide
ausgeriebencn hölzernen Büchse, um ihn zu kör¬
nen. Den gekörnten Zink wasche man von der
anhängenden Kreide ab; und trockne ihn ab.

Jetzt



Jetzt nehme man drey Unzen eisenfreye reine

konzciilrlrte Salzsäure, und trage den Zink in

kleinen Antheilen hinein. Er wird sich mit Er¬

hitzung und Entwickelung von v.elem Wasserstvff-

gas auflosen. Man trägt allmälig so viel hin¬

ein; bis die letzte Portion selbst, wenn man das

Gefäß auf warmen Sand fetzt, nicht mehr auf¬

gelöst wird; dann verdünnt man die Flüssigkeit

mit ein Paar Unzen destillirtem Wasser, seihet sie

durch, »nd verdunstet sie in einer Porcellänschale

zur Trockniß ab. Drey Unzen Salzsäure losen

gewohnlich 7 Drachmen Zink auf, und daraus

erhält man i Unze und 6 Drachmsn trocknen

salzsauern Zink. Da dieses Salz äußerst zer«

fließlich ist, so muß man es gleich in ein erwärm,

tcs Glas thun, und gut verstopfen.

Zur Bereitung des Zinkäthcrs, nimmt man

nun eine halbe UnzedesSalzes und über¬

gießt es in einem Glase mit 2 Unzen Schwe¬

fel äth e r und 1 Unze absoluren Alkohol,

man schüttelt alles so lange um bis es sich auf¬

gelöst hat, und bebt dann den Aelher in einem

gut verschlossenen Glase an einem kühlen Orte

auf. Der Zusatz des Alkohols ist nöthig, wenn

die ganze Menge des salzsauern Zinks aufgelöst

bleiben soll. In 7 Drachmen dieser Flüssigkeit

ist eine Drachme trockner salzsaurer Zink enthal¬

ten, in einer Drachme salzsauerm Zink aber sind

34,2?



Z4.28 Gran Zink, und 25,72 Sauerstoff und

Salzsäure enthalten.
Oie Salzsäure muß zur Bereitung dies-S

Aethers vorzüglich eisenfrey seyn, wenn man ein
farbeloscs Präparat erhalten will.

Setzt man den Zinkather einer starken Kälte
auS, so sondert sich ein Theil des salzsaucrn
Zinks in zarten langen Nadeln ab, die sich
aber beym Umschüiteln in der gewöhnlichen Tem»
peratur leicht wieder auflosen.

Chemische Bemerkungen
über

die Wolframsaure.
Bon

Ebendemselben.

ffnter die noch bey weitem ihren Verhältnissen
nach sehr wenig bekannten Stoffe, gehört gewiß
der Wolfram in seinen verschiedenen Zuständen.
Schon langst habeich mich mit diesem Gegenstände
ausführlicher beschäftigen wollen, wurde aber
leider! immer durch meine andern so vielseitigen
Geschäfte davon abgezogen. Ich finde in mei.
ncn Tagebüchern indessen noch einzelne Notizen,
die ich hier einstweilen mittheile, und die wenig.

stcns
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stens als Erfahrungen verdienen, aufbewahrt

zu werden.

16 Unzen fein zerriebenes Wolframerz wur-

den mit Z2 Unzen halbkohlenstosssauerm 5kali

(gereinigter Potascke) vermengt, mit Wasser al¬

les zu einem Brey zerrieben, und dieser nach

dem Austrocknen in einem bedeckten Schmelztie-

gel geschmolzen. Nachdem die wohlgefiosscne

Masse ausgegosscn und nach dem Erkalten ge¬

pulvert worden, wurde sie mit bestillirtem Was¬

ser ausgekocht, und aufs Filtrum gebracht. Auf

dem Filtrum blieb ein brauner Rückstand aus

Eisenoxyd und unzersetztem Wolframerz, der ge¬

trocknet wurde. Die filtrirte Flüssigkeit gab bey

der Versetzung mit verdünnter Schwefelsaure ei¬

nen weißen Niederschlag, der oft mit dessll. Was¬

ser ausgewaschen wurde, wodurch sich die Menge

desselben doch bedeutend verminderte. Nach dem

Trocknen wog er nur noch 4 Unzen, verhielt sich

aber ganz wie die Scheel'sche Wolfram¬

saure.

Das Absäßwasser wurde blaulich, so bald

es dem Licht ausgesetzt wurde. Salzsaures

oxydulirtes Zinn verwandelte cS in eine schone

blaue Flüssigkeit. Alkalien schlugen daraus

nichts nieder. Gallapfeltinktur brachte darin

erst nach einiger Zeit eine Trübung hervor. Hy-

drothlonschwefelammoniak machte es erst grün,
dann
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dann blau, und endlich schied sich ein grüner
^ Niederschlagab.

Oie Woiframsaure wird blau, wenn sie mit
Wasser befeuchtet dem Lichte ausgesetzt wird, und
erleidet eine Desoxydation. Mit Actzammoniak
im Ueberschusseversetzt, löset sie sich auf, bis auf
eine Spur Eisenoxyd und Kieselerde. Die Auf¬
lösung gab beym Verdunsten das wolframsaure
Ammoniak in ganz weißen schuppigen Krystallen.

Kocht man Wolframsaure mit verdünnter
Salpetersäure, so wird sie schön gelb, und stellt
nun Elhuyar' 6 Wolframoxyd dar. Wah¬
rend dem Erhitzen entwickelt sich aus der Sal¬
petersaure kein Salpetcrgas. Wird die mit
Salpetersäure ausgekochte und häufig ausge¬
waschene und getrocknete Wolframsaure stark
ausgeglüht, so bleibt ein grünlich gelbes Oxyd
zurück.

Das geglühete Wolframoxyd ist sehr schwer
auflöslich im liquiden Aetzammoniak. Drey
Unzen ziemlich starke Aetzammoniakflüssigkeit,
lösten von diesem Oxyde nur 10? Gran auf.

Die Scheelsche Wolframsäure enthält im¬
mer Kali in ihrer Mischung, wie schon Elhuyar
gezeigt hat z aber sie enthält auch jederzeit einen
Theil von der Säure, durch welche sie nicderge-
schlagen worden ist. Hat man sie durch Schwe-
felsäure gefällt, so enthält sie Schwefelsäure, durch
Salzsäure, so enthält sie Salzsäure :c. Nur

in



in diesem Zustande ist sie im kochen¬
den Wasser auflöslich, und roth et
die Lack mustinktur. Die Scheel'sche Wolf¬
ramsaure ist daher wohl nicht als eine eigen-
thnmliche Saure, sondern vielmehr als eine
dreyfache Verbindung aus Wolframoxyd,
Kali, und der Sau r e, die zur Niederschlagung
diente, anzusehen.

Reines gelbes Wolfcamoxyd ist im Wasser
unauflöslich. Setzt mau ein wenig Kali hinzu,
und kocht die Mischung eine Zeitlang, so loset
sich etwas von dem Oxyde auf, aber die Auslo¬
sung roth et nicht die Lackmustinktur.Schlagt
man das Aufgelöste durch eine Saure nieder,
nachdem man vorher die Auflösung durch Ab¬
dunsten konzentrirt hat, und kocht dann den ent«
standenen Niederschlag wieder mit Wasser, so
röthct die Auflösung jetzt die Lackmustinkcur.

Scheelsche Wolframsaure wurde in Aetzam«
moniakflüssigkeit aufgelöst, und in die Auflösung
eine Zinkstangc gestellt. Es entwickelte sich eine
große Menge Gas, und die Zmkstange wurde
mit einem schwarzen Pulver bebeckt, das oft ab¬
geschüttelt wurde. Die Gasentw-ckelungdauerte
langsam fort. Auf dem niedcrgefallenen schwar¬
zen Pulver lagerte sich jetzt gelbes Wolfram-
oxyd ab. Noch nach 8 Wochen dauerte die
Gasentwickelung fort, und es erzeugte sich im¬
mer mehr gelbes Wolframoxyd. Diese sich wi-

xx.V.i.St. G der«
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versprechende Erscheinung ist vielleicht dadurch
zu erklären, daß durch das abgeschiedene Wolf»
rammerall in Berührung mit dein mctalllscheu
Zink ein neuer elektrischerProceß eingeleitet
wurde.

Das krystallisirte wolframsaure Ammoniak
wurde in einem mit Kohle ausgefütterten Schmelz«
tiegel gestampft, mit Kohle bedeckt, und nach«
dem der Tiegel mit einem andern war lutirt
worden, wurde er vor dem Geblase Stunden
lang dem heftigsten Weißglühfeuerausgesetzt.
Nach dem Erkalten fand ich das Wolframmetall
als eine weiße metallisch. glänzende, zusammen»
hängende, aber doch poröse Masse, die an der
Luft ihren Glanz beybehielt.

Wolframmcrall mit Salpetersäure, Cchwe«
felsäure und Salzsäure behandelt, loste sich nicht
auf, und schien keine Veränderungzu erleiden.
Selbst Salpctersalzsäure schien im kochenden
Zustande es nicht anzugreifen.

l

Ueber
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Ueber

das Opium
und

dessen kryslallisirbareSubslanz.

Vom

Herrn Apotheker Sertürner,
in E i m b « ck.

Man hat an mehreren Orten mit der krystalli.
sirbaren Substanz deö Opiums Versuche in arz.
neylicher Hinsicht angestellt, und alle treffen in
ihrem Urtheil dahin zusammen, daß diese Sub¬
stanz selbst auf schwache Personen keine Wirkung
äußere; dies befremdet mich um so mehr, da so-
wohl Desrosne als ich, was diesen Punkt des
Opiums betrifft, übereinstimmen*). Hatte

G 2 man

*) Wahrscheinlich hat der Verfasser auch hierüber Er¬

fahrungen gesammelt — denn einzig nur diese

können entscheiden. Ich muß aufrichtig gestehen,

alle die mir bekannten sprechen nicht für die Wirk¬

samkeit dieses Stoffes. Man sehe auch Pagen-
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man Desrosne und meine Bemerkungen hierüber
genauer zuRarhe gezogen, so würde sich ein an¬
deres Resultat ergeben haben, denn man kann
annehmen: daß dieser sonderbare Körper im
Wasser absolut unauflöslich ist, wofür schon
seine Geschmacklosigkeitin Form des feinsten
Pulvers spricht, und man muß aus jenen Ver¬
suchen den Schluß ziehen, daß er darum auch
der Wirkung des Magens widersteht.

Soll daher diese Substanz zu dergleichen
Versuchen angewandt werden, so muß sie durch¬
aus in nicht zu wenig Alkohol oder Saure auf¬
gelöst werden, letztere sind freylich Gegenmittel,
woraus schon in weitcrem Smne hervorgeht,
daß dieser Stoff, verbunden mit seiner andern
Eigenschaft, sich als salzfahige Basis be¬
zeigt.

Das wäßrige Opiumextract verdankt, mei¬
nem Urtheile nach, den größten Theil seiner
Wirkung diesem in einer eigenthümliche» Saure
gelösten Körper, welchen man durch Alkalien
daraus abscheiden kann, wodurch es aufhört,
sich wirksam zu bezeigen.

Lage die Wirkung des Opiums in harzigten
Theilen --- wie bey der Jalappe ec. — so müß¬

te

stecker in
S. 71.

diesem Jour». B. 19. St. r.
Trommsdorff.



te der wäßrige Auszug gar keine Wirkung be¬

sitzen. Nimmt man nun an, daß die Halste

oder gar zwey Drittel dieser Substanz sich aus

Mangel au Saure — Opiumsaure im Was¬

ser nicht auflösen können, so erhellet daraus,

warum die geistigen Tinkturen mehr Kraft be¬

sitzen, da sie fast ganz ans Alkohol bestehen.

Annehmen müssen wir aber auch, und es ist

höchst wahrscheinlich, daß das Harz und der

Extractivstoff diese Substanz aufiösüch ma¬

chen, weil diese den Charakter der Acioitat be¬

sitzen"), und jener Stoff sich entgegengesetzt

verhalt.

Ich will nicht gegen meine verehrungswür¬

digen Kollegen behaupten, daß nicht auch die

übrigen Bestandtheile des Opiums Heilkräfte be¬

sitzen, ich sehe bis jetzt diesen Stoff aber doch

als den wirksamsten an; freylich würde ich ge¬

genwartig mchreres gegen meine früheren Arbei¬

ten über das Opium, welche ich in meinem zwan¬

zigsten Jahre unternahm, zu erinnern haben,

jedoch würde dieses Nebensachen, aber nicht meine

Ansicht darüber im Allgemeinen treffen.

Ich sehe es nicht em, warum man bey der

gegenwärtigen commerciellen Lage des Contiuents

nicht darauf bedacht ist, das Opium einigerma¬

ßen

' ) Man vergleiche hiermit meine nächsten Arbeiten

hierüber an einem andern Orte.
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ßen zu ersetzen, und sich des aus dem wäßrigen

Mohncptractc bereiteten Alkoholauszugs in grö¬

ßeren Gaben zu bedienen, besonders da durch

den Anbau des Mohns auch zugleich dasOlivcn-

ol zum Theil ersetzt wird, und da? Cxcracr der

reifen Mohnkapseln eben so wirksam, als da? der

unreifen ist. Leider haben wir Mittel, welche

durch kein Surrogat zu ersetzen sind, als: Chi»

na, Gallapfel zc.

Mochte sich doch die Staatsäkonomie mehr

mit diesem auch in politischer Hinsicht wichtigen

Zweige, wodurch immer mehr und mehr sich un¬

sere Zinsbarkeit für das Ausland vermindert, be¬

fassen.

Bis jetzt hat diese Last noch größten Theils

auf einzelnen Männern beruht, und es gibt

wohl wenige Menschen, die durch sich selbst, und

größten Theils durch eigene Opfer, so viel dau-

renves Gute stifteten, als die Cultorcn der Che¬

mie und der höheren Pharmacie dieses und der

letzten Jahrzehnte des verflossenen Jahrhun¬
derts.

Was waren manche Künste und Wissen¬

schaften, und vorzüglich die Arzncykunst, wenn

nicht Green, Scheele, Lavorisier rc. den Weg

mühsam gebahnt hatten, und fast noch mehr

leisteten die der neueren Zeit, unter denen ich

nur einige der Deutschen nenne, Bucholz,

Crell, Dorffurt, Gehlen, Hagen, Hermbstadt,

G>5t-



Gottling, Klaproth, Rose, Trommsborff. West«
rumb und mehrere andere, welche ich des
Raums wegen hier nicht aufzeichne. Durch ih¬
re Kenntlich erhielten die Künste und Wissen«
schaftcn ein neues Leben, und mit ihnen begann
eine neue Epoche.

Von

der Verwandlung
einiger Körper durch Alkalien.

Von

Ebendemselben.

Es gibt viele Verbindungen der salzfahigen
Grundlagen mit Stoffen, die wir noch nicht ken«
ncn» oder wo wir den an die Grundlage gebun¬
denen Korper doch nicht als Saure betrachten,
obgleich er Haupteigenschaften derselben tragt,
und sich nur von ihnen durch schwächere Nei¬
gungen zu seinem Gegensatze — salzfahige Basen
— unterscheidet: da ich mich aber an einem an¬
dern Orte deutlicher darüber erklaren werde, so
beziehe ich mich hier bloß auf die Eigenschaft der
Alkalien, aus neutralen Substanzen neue saure

Pro-
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Produkte zu gestalten, welches sowohl für die
Chemie als Pha macie Interesse hat.

Wird in eine Solution des Kali, Natron,
oder irgend eines andern Alkali m Wasser, eine
organische Substanz gebracht, die nicht schon
bcn Charakter der Acidilät tragt, so wird zum Ver¬
gleich durch das Kali, je nachdem seine Auflosung
siark ist und der Warmestoff Theil nimmt, das
elcmcnrarische Verhältniß des behandelten Kör¬
pers geändert, nämlich die mächtige Neigung des
Alkalis sich zu verbinden disponirt den größten
Theil besOxygcn, mir einem Theil der übrigen
Elemente des behandeltenKörpers sich zu verei¬
nigen, wodurch ein saures Produkt entsteht,
welches stch um so mehr als Säure zeigt, wenn
die Substanz viel Sauerstoff enthielt, oder wenn
sie nicht gehindert wird, diesen aus der Atmos¬
phäre zu nehmen. Die übrigen Stoffe der ver¬
wandelten Substanz, worin stets der Kohlenstoff
hervorsticg, erscheint in einer Form angemessen
der theilnchmenbcnMasse des AZarmestoffö und
des Kali. So wird die Holzstibstanz in einer
concentrirten Kalisolution in Kohle und eine Art
von Extraktivstoff verwandelt, welche letztere
hier die Neigung des Kali befriedigt, und sie
selbst wurde durch dieses gestaltet.

Aus einer solchen Verbindung besteht zum
Theil die Pottasche, ehe sie calciniret wird wor¬
auf im Feuer eine kohlensaure Verbindung ent¬

stehet,
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siehet, indem der Kohlenstoff die Basis zur Koh¬
lensäure hergibt. Das Kali verwandelt aus
diesen Gründen den Alkohol, wenn es in großer
Masse wirkt, «ach und nach ganz. So wie es
meiner Erfahrung zu Folge den Gerbesioff in
Gallussäure verwandelt. Ein Beweis, daß
diese neu erzeugten Stoffe, so wie auch das
Fett, die Extractivstoffe und mehrere Harze den
Gegensaff der Basttät besitzen, ist, daß sie sich
aste wie Säuren mit den salzfähigen Grundlagen
verbinden, oder daß diese verbundenen Stoffe
neue und ganz verschiedene Eigenschaften tragen,
als die einer Mischung dieser Stoffe, wenn sie
möglich wäre,

Ueber

die wirksamen Stoffe verschiedener
Arzeneymittel

des

Thier- und Pflanzenreichs.
Von

Ebendemselben.

Bey meiner frühern Untersuchung des Opiums
äußerte ich, baß die Wirksamkeit Kieler organi-

scher



scher Korper in medicinischer Hinsicht, vorzüg¬

lich in eigenthümlichen extractiven Substanzen ge-

gründet läge, worüber ich einst weitere Re¬

chenschaft zu geben versprach, und ich hoffe bald

im Scande zu seyn, dieses nicht allein erfüllen

zu können, sondern auch im Allgemeinen die nä¬

heren und besonderen Eingenschaften dieser Kör¬

per an den Tag zu legen.

Dieser Gegenstand wird um so merkwürdi¬

ger für die Chemie, Pharmacie und Medicin,

wenn wir erwägen, daß diese Stoffe außer ih¬

rem besondern, oder individuellen Charakter sich

besonders durch den der Sauerheit oder Acidität,

weniger durch Neutralität, und noch weniger

durch Basitäl auszeichnen. Diese Dinge wur-

den zeilher, kann man behaupten, nur empi¬

risch behandelt oder gar vernachlässiget, und da¬

durch entstand viel Nachtheil, weil dieses einer

der wichtigsten Zweige der beyden letztgenannten

Wissenschaften ist.

Eine genaue Kenntniß des wirksamen Theils

einer Substanz setzt uns in die Lage, die un¬

wirksamen davon abscheiden zu können, welche

oft auch nachtheilig wirken; lehrt ihn anwenden,

und die Nachtheile umgehen, welche sich seinem

Wirken entgegenstellen, und es ist über allen

Zw fel erhoben, daß einige Mittel ganz andere

Wilkungen äußern werden, wie zur Zeit, wenn
man
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man eingesehen hat, was sie sind, und sie dar«
nach anwendet.

Hier will ich nur einige Bemerkungen mit¬
theilen, um auf diesen Gegenstand vorläufig hin¬
zuführen.

Das wirksame Princip der China, Rinde
wird dargestellt, wenn man das zarte Pulver
dieser Rinde mit einer Auflosung des halbkoh-
Icnsaurcn Kali im Wasser in gelinder Warme,
unter möglichster Abhaltung der Atmosphäre, in
einem Glaskolben behandelt, und die klar abge¬
gossene Tinktur mit verdünnter Schwefel- oder
Salzsäure behandelt; man muß aber dahin se¬
hen, daß so wenig als möglich Wasser genom¬
men wird, weil die Substanz im Wasser auflos-
lich ist.

Diese Substanz besitzt die Farbe, den Geruch
und Geschmack der Rinde, woraus sie genom¬
men wurde, sie wird durch die Säure als ein
zartes Pulver abgeschieden, loset sich im heißen
Wasser auf, scheidet sich zum Theil daraus beym
Erkalten ab, und die Solution ist dem China-
Decoct ähnlich; ferner lost sie sich im absoluten
Alkohol nicht, im wäßrigen aber leicht; färbt
die Eisensalze grün, die Alkalien braun, verbin¬
det sich fast mit allen salzfähigcn Grundlagen,
zieht den Sauerstoff schnell an, wodurch seine
Wirkung geschwächt wird, heilt das Fieber in

/ ge-



geringen Gaben, und ersetzt die China > Rinde in

allen Fallen als Arzncymittcl.

Wird dieser Stoff aber oft aufgelost, oder

als Zluflosung der Luft epponirt» so entstehen

Abänderungen, welche sich vorzüglich dadurch

zeigen, daß er im Wasser unauflöslich wird,

und sich in eine Art von Harz verwandelt.

Durch solche Verfahrungsarten lassen sich

aus der Kurkumawurzel, der Angustura-Rinde,

dem Safflor, den Galläpfeln ec. dergleichen

Stoffe gewinnen; viele dieser Substanzen sind

harzigtcr Natur, als die des Kastoreums, der

Jalappc w., welche sich ziemlich rein durch Alko¬

hol darstellen lassen. Alle diese Substanzen zei¬

gen den Gegensatz der Basität, und verbinden

sich mit den Grundlagen, als Sauren, von denen

das rothe Prinzip deS Lakmus selbst eins ist, und

daher für diese niedrigen Säurunas. Stufen

nicht als Reagens gebraucht werden kann. Da¬

her verlieren diese Substanzen einen großen Theil

ihrer Heilkraft, oder büßen solche wohl gar ein, wie

es meiner Erfahrung zufolge bey den Canthari«

den, der China ec. der Fall ist, wenn sie in Ge¬

sellschaft von falzfahigcn Grundlagen angewen¬

det werden.

Ihre Wirksamkeit ^wird aber sehr erhöht,

wenn man sie in Verbindung von Sauren --

Salzsäure Weinsteinsänre — ?c. an¬

wendet.
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Die Chinarinde hört auf, im erster» Falle

gegen das kalte Fieber so kräftig zu wirken, die

heftiger wirkenden Substanzen dieser Art werden

milder. Die Extractivstoffarten, zumal die bit¬

tern, werden leichter von den Verdauungs-Or¬

ganen aufgenommen, verlieren aber auch oft

ganz ihre Heilfamkeit ec. Die fetten Oele, wel¬

che im wettern Sinne hierher gehören, wirken

ebenfalls diesem gemäß, aber nicht allein in ar¬

zeneylicher, sondern auch sowohl in chemischer

als in physischer Hinsicht entsprechen sie meiner

Vorgabe. Die im Wasser unauflöslichen Sub¬

stanzen dieser Art werden durch die salzfähigen

Grundlagen auflöslich, und umgekehrt die roth¬

gefärbten werden blau, die gelben braun,

roth ec. die blauen grün ec. Ich werde diese

Substanzen in einem eigenen Abschnitte umfas¬

sen, und vorläufig an einem andern Orte meh¬

rere Erörterung thun.

Ueber



Ueber

die thierische Kohle.

Von

Ebendemselben.

Wenn ich nicht irre, so schlug in dieser Schrift

Jemand vor einiger Zeit ein Surrogat der

Meerschwamnie, aus gerösteten wollenen Lappen

bestehend, vor, und ich muß gestehen, dast die¬

se, und überhaupt jede thierische Kohle jenes

theure Mittel vollkommen entbehrlich macht.

Durch die Analogie der thierische» Kohle

mit der deö Meerschwammes geleitet, kam ich

schon vor mehreren Jahren auf den Gedanken,

ob man diese wohl mit Erfolg jener substituircn

könne, und ich fand, daß die rein thierische

Kohle jenes bewahrte Mittel nicht allein vollkom¬

men ersetzt, sondern noch übertrifft. Seit jenem

Zeitraume bedient man sich in mehreren ansehn¬

lichen Apotheken auf meinen Rath der verkohl¬

ten hornartigen Fußbcdeckung der Kalber und

Rmder. Diese werden in einem eisernen Tiegel

solange geröstet, und mit einem eisernen Stäbe

gerührt, bis sie gänzlich verkohlt sind.

Diese
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Diese Kohle heilt, einer langen Erfahrung
zufolge, weit schneller das bekannte Halsübel
als die Kohle der Kropfschwamme, wahrschein¬
lich» weil das eine Eigenschaft der thierischen
Kohle ist, und die Meerschwämme sich nur der
Animalitac nahern *).

Uebrigens ist hier wohl an keine Erklärung,
wie dieses Mittel wirkt, zu denken, da sie
ein so beständiger Korper ist, und den mächtig¬
sten Kräften der Scheidekunst trotzt, und ihre
Heilkraft direkt von den Verdauungswerkzeugen
herzurühren scheint, weil es in Pillen eben so wie
in Pulverform wirkt, und es wäre zu wünschen,
daß man die thierische Kohle in den Arzencyschatz
aufnähme, weil sie, der Erfahrung mehrerer
Aerzte zu Folge, auf das ganze Drüsen - System
wirkt. In nachstehender Form wurde sie ge¬
geben:

l^arftonum gnimallurn uncinnr
rrnam, Lgockrarl unciaril climicligm, t. jzul-
vis. S. Dreymal täglich einen Theelöffel voll.

Be.

Dem verdienstvollen Verfasser dieser Zeitschrift
verdanken wir lediglich den näheren Ausschluß über

diesen Gegenstand, denn seine Versuche zeigen

deutlich, daß die Wirkung der Meerschwämmekohle

. in ihrer ganzen Substanz gegründet liegt.



Bemerkungen
über

einige besondere

Eigenschaften deö Borax»
Von

Ebendemselben.

^chon unsere Vorganger bedienten sich des
Borax, um durch ihn einige Zubereitungen, be¬
sonders Arzcneymittel, gegen das Verderben zu
sichern, und die Erfahrung ging hier der Theo¬
rie, wie das oft der Fall ist, lange voraus,
ohne daß sie ihr folgen konnte, und ich selbst
habe früherhin diesen Zusatz alö ganz überflüssig
angeschen, aber vielfache Beobachtungen haben
dafür entschieden, und es ist eine Wahrheit,
daß diese Verbindung mehrere vegetabilische Ex-
tractionen vor einer Veränderung bewahrt.
Meiner Erfahrung zufolge zeichnet steh in dieser
Hinsicht unter den boraxsaurcn Verbindungen mit
alkalischer Grundlage das boraxsaure Natron aus,
wenn solches seinem natürlichen Zustande gemäß,

fMit



mit Basis übersättiget ist. Es besitzt unter an.

dern auch die Eigenschaft, mehrere Schleim,

und Gummiarten zu verandern, nahmentlich das

sogenannte arabische Gummi. Oft sind es sol.

che Substanzen, welche die Veränderung der ve«

getabilischm Auflösungen hcrbepführen, und

welche durch ihn verändert werden, oft sind es

aber auch andere Substanzen, die wir unter

verschiedenen Namen und auch wohl gar nicht

kennen.

Man kann sich hiervon überzeugen, wenn

man eine Auflösung des Mimosen-Gummi mit

einer Auflösung des Borax vermischt. Das

Gummi geht dadurch in eine Art voluminöse

Gallert über, welche leicht zu einer glasartigen

Masse austrocknet, die in Wasser durch längere

Zeit wie ein Schwamm aufquillt. Obgleich der

entfernte Grund hiervon wohl in der Säure die.

ser Verbindung gegründet liegt, so nehmen doch

ihre Elemente hieran keinen Theil, und man

muß diesen Vorgang von der Verbindung ablei.

ten, welche der Borax vermöge des übcrflüs.

flgen Natron mit dem Gummi eingeht; denn

setzt man eine Säure hinzu, welche dieses
neu.

*) Einige Gummi-Arten besitzen den Charakter der
Sauerheit, weil sie ganz durch essigsaures Bley
oder Bleyoryd gefallet werden.

XX.B.'.St. H



neutralisirt, so gcht das Gummi unverändert
Wieder aus seiner Verbindung.

Ucberhaupt besitzt die Boraxsaurc ganz auf¬
fallende Eigenschaften; sie zeigt im Allgemeinen,
von ihrer Grundlage an bis sogar zur Stufe
dcrUebersättigung, auffallende Eigenheiten, denn
obgleich an diesen Vorzügen das Natron Theil
nimmt, so gibt sie doch der Verbindung den
Hauptcharakter. Ich habe mehrere Versuche
mit der Boraxsäurc, in Beziehung ihres Radi-
cals, angestellt, aber ich war nicht glücklicher
wie andere Chemiker; mehrere seiner Eigenschaf¬
ten lassen mich indeß vermuthen, daß es metalli¬
scher Natur ist

Daß sie und alle saure Substanzen Sauer¬
stoff enthalten, ist eine nicht zu bezweifelnde
Wahrheit, wovon die Hydrothionsäurc, die Blau-
und Salzsäure nicht ausgenommensind, worüber
ich nächstens meine Versuche mittheilen werde,
und welches ich nicht allein von diesen, sondern
auch vom Ammonium und den übrigen Alkalien,
vor Davy in einer Abhandlung an das Natio¬
nal-Institut zu Paris behauptete, und es einst
durch Versuche zu beweisen versprach; dort be¬
handelte ich diese Sache gelegentlich mit einigen

Wor-

Dies ist nun jetzt durch Davy's, Gay-Lussacs u.

a. Versuche sehr wahrscheinlich geworden. T.



Worten, weil der Gegenstand mir darüber weh-
rercs zu sagen nicht erlaubte.

Die berührten Substanzen müssen daher in
Gesellschaftdes Borar als Glieder dieser Ver¬
bindung betrachtet werden, wodurch sie der
schnellen Einwirkung der Luft entzogen oder da¬
gegen gesichert, sich nicht verändern können.

Beytrag
j u r

näheren Bestimmung der Eigenschaften
des

echten Cajeputöls.

Von

C. L. Gärtner, in Hanau.

Ein vor mehreren Jahren durch die Güte meines
zu früh verewigten verehrten Oheims, Herrn
Dr. A. L. Jassoy, damaligen ersten Spital-
arztes zu Batavia, erhaltenes echtes Cajeputo'l'"),

H 2 un-

*) Der Verfasser hatte die Güte mir eine Probe die¬
ses Oels zu übersenden, welches alle die in obiger

sehr
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unterscheidet sich so sehr durch Geruch, Farbe

und Verhalten bey der Destillation, von derbes,

seren im Handel vorkommenden Sorte, und

weicht von den Angaben der Chemiker, die mit

echtem Oele ebenfalls ihre Untersuchungen ange¬

stellt haben wollen, so sehr ab, daß es mir

nicht uninteressant zu seyn scheint, diese Abwei¬

chungen dem pharmaceutischen lesenden Publiko

in diesem weitverbreiteten Journale mitzu¬

theilen.

Beschreibung des Oels.

Das Oel war in gläsernen grünen Flaschen

n rs Unzen enthalten, denjenigen vollkommen

ahnlich, worin der echte Arak de Batavia er¬

halten wird, von Farbe blaßgrün, etwas ins

Gelbliche sich neigend, von äußerst durchdrin¬

gendem, kampferartigem, eigensäuerlichem, sa-

debaumähnlichem, jedoch bey weitem lieblicherem

Geruch«; von Geschmack kampferähnlich, eigen

aromatisch und kühlend. Das specifische Ge.

wicht desselben war c>, 978 bey 7" Reaum.

Einige Tropfen davon auf Papier erwärmt, ver¬

dunsteten ohne Flecken darauf zu hinterlassen.

Zur Ausmittelung eines Gehaltes an Kupfer
oder

sehr interessanten Abhandlung gemeldeten Eigen¬

schaften befaß.

Tr 0 mmsd 0 rf f.
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oder einer grünfärbenden Substanz, wurde»

folgende Versuche damit angestellt.

Erster Versuch.

Zwey Unzen dieses Oels mit einer Drachme

verdünnter Schwefelsäure und ^ Unze desiillirten

Wassers einige Zelt anhaltend geschüttelt, erlit¬

ten dadurch keine Veränderung der Farbe. Die

davon geschiedene Flüssigkeit zeigte weder durch

polirten Stahl, noch mit Aetzammoniumflüssig-

keit oder blausaurem Kali behandelt, keine Spur

von Kupfer.

Zweyter Versuch.

Sechs Unzen des Oeles wurden einer Destil¬

lation ohne Zusatz von Wasser unterworfen. So

wie dasselbe sich dem Siedgrade näherte, verän¬

derte sich die Farbe in ein dunkeles Gelbgrün,

das bey nunmehr eingetretenem Sieden, und je

mehr sich das Volum in der Retorte verminderte,

desto dunkler wurde, bis zuletzt die rückständige

Masse dem braunen Zuckersyrup ähnlich erschien.

Jetzt wurde die Vorlage gewechselt. Das darin

enthaltene 5 Unzen 5 Drachmen wiegende Ock,

welches zu Anfang völlig wasserhell übergegangen

war, hatte durch den weiteren Erfolg der Destil¬

lation einen Stich ins Grünliche erhalten, und

roch verändert und mehr kampferartig als zuvor.

Durch die weiter fortgesetzte Destillation gingen

noch



noch vier Skrupel eines dunkelgrasgrüncn Ocls
über, bas, nachdem es mehrere Monate gutver-
pfropft gestanden hatte, eine grünbraune Farbe
annahm.

Dritter Versuch.
Die anConsistenz dem Terpentin ähnliche, in

der Retorte zurückgebliebene Masse, loste sich
schwer und nur zum Theile in höchstrektificirttm
Weingeiste auf. Zwey Unzen Aetzammoninm-
flüssigkcit damit digerirt, hatten keine Einwir«
kung darauf. Es blieb mir daher nur noch übrig,
die Auflösbarkeit dieser Harzmasse in einem äthe¬
rischen oder fetten Oele zu versuchen. Zu dem
Ende wurde diese mit anderthalb Unzen rcktificir-
lem Terpentinöle Übergossen, und von Neuem
wieder erwärmt, worauf die völlige Auflosung
ohne Rückstand bald erfolgte.

Vierter Versuch.
Eine Unze der im vorigen Versuche erhalte¬

nen Harzauflösung wurde mit zwey Drach¬
men verdünnter Salpetersäure und etwas bestil«
lirtem Wasser ^ Stunde anhaltend geschüttelt,
und die abgeschiedene Säure Mit bis über den
Sättigungspunkt im Ucberflussc zugesetzter Aetz-
am moniumflüssigkeit vermischt, allein es fand sich
keine Anzeige em s Gehalts an Kupfer, eben so
wenig durch blausaureö Kali :c. womit der Rest

der
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der Harzanflofung vom vorigen Versuche, auf

obenangcfÜchrtc Art behandelt, geprüft wurde.

Um durch, einen Eegenvcrsuch die Richtigkeit des

Verfahrens und die Empfindlichkeit der ange¬

wandten Prüfungsmittcl außer Zweifel zu fetzen,

goß ich im

Fünften Versuche

Zu einer Unze eines absichtlich durch Kupfer

grün gefärbten Terpentinöls, eine halbe Drach¬

me mit zwey Drachmen Wasser verdünnte Sal¬

petersäure, Durch einiges Schütteln verlor

dasselbe augenblicklich die grüne Farbe, wahrend

die Salpetersäure eine gelbliche annahm; diese

nun davon geschieden und mit Actzammonium

wie oben übersättiget, blieb anfänglich ganz un¬

verändert, und erst nach einiger Zeit zeigte sich

ein schwach, grünlicher Schein. —

Dasselbe Verfahren wiederholt, und in die

Saure einen polirten Stahl gesetzt, entstand

sogleich ein dünner Anfing von Kupfer, und be¬

stätigte dadurch hinlänglich die Anwendbarkeit

dieser Prüfungsart. Unter allen Reagentien

aber, zeigte sich keines wirksamer als das blau-

saure Kali, das den geringsten Kupfcrgehalt so¬

gleich durch eine bräunliche Trübung an¬

zeigte.

Aus Obigem ergibt sich ferner, daß die

von mehreren Chemikern angewandte Metho¬

de,



120

dc '5), den Kupfergehalt eines ätherischen Oeles
durch Ammonium zu entscheiden, nicht so ganz
zuverlässig sey, und daß die, durch Behand¬
lung mit einer Säure bewirkte Entfärbung eines
grünen ätherischen Oeles, weit eher auf eine
Verfälschung desselben durch Kupfer zu schließen
berechtige. —

, Sechster Versuch.
Da das im 2te» Versuche übergezogene Oel

in Geruch und Farbe etwas verändert war, so
schien

Vgl. v. Crell's ehem.Annalen >7x6.-.Bd.9.141.

Westrumb, Kl physisch - ehem. Abhandl. 2. Bd.

p. ZZZ. Schon eine frühere Beobachtung über¬

zeugte mich, daß das Aetzammonium keineswegs
ein zuverlässiges Reagens des Kupfers in diesem

Falle sey; denn als ich nach Hrn. Westrumb's An¬

gabe (a. a. O.) den Rückstand von der Destilla¬
tion eines wirklich kupferhaltigen Cajeputöls ver¬

brannte, und die Asche mit Aetzammonium dige-

rirte, so blieb dieses dennoch ungefärbt- Ich goß,
um den nämlichen Rückstand durch blausaureS

Kali zu untersuchen, die überstehende Flüssigkeit

davon ab, und digcrirte den Bodensatz mit etwas

verdünnter Salpetersäure. In dieser erzeugten

einige Tropfen der Auflösung des blausaurcn Ka¬

li's sogleich einen gelbbräunlichen Präcipitat. —
Bey bedeutenden Huantitätcn von Oel, und da¬

her größerem Gehalt an Kupfer, wenn ersteres

damit tingirt ist, möchte wohl das Ammonium
seine
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schien eS mir nicht überflüssig, das Verhalten

desselben auch bey einer Destillation mit Wasser

zu untersuchen. Ich unterwarf demnach zwey

Unzen Cajeputäl mit acht Unzen Wasser, in ei»

ner Retorte und angelegter großer Vorlage, einer

Destillation. So wie die Flüssigkeit sich dem

Sieden näherte, durchbrachen die Dampfe die

Oeldecke mit solcher Gewalt, daß davon die Re¬

torte bey jedesmaligem Aufwallen stark erschüt¬

tert wurde, und der Dunst, obgleich die Vorla¬

ge in einem Wasserbecken lag, sich einen Weg

durch das Lutum bahnte. Ein wollenes, stets

feucht erhaltenes Tuch um den Hals der Retorte

geschlagen, verhinderte das weitere Entweichen

der Dampfe; jedoch hielten die Erschütterungen,

auch bey mäßigstem Feuer, noch so lange an, als

das Wasser in der Retorte mit Oel bedeckt

war.

Das übergegangene gelblich - gefärbte Oel

roch unverändert und eben so stark wie vorher.

Der unbedeutende resino'se Rückstand in der Re¬

torte loste sich vällig in hächstrektificirtem Wein¬

geiste auf, mit welchem er eine dunkelbraune

Tinktur bildete.

Re»

seine Dienste nicht versagen; allein für kleinere
Mengen Kupfer, ist das blausaure Kali immcr
das beste Prüfungsmittel.



Resultat der obigen Versuche.

i) Das echte Cajeputo'l unterscheidet sich

von andern ätherischen Oelen, durch den zu sei¬

nem Uebergchcn erforderlichen stärkeren Wärme¬

grad, wie aus dem aten und letzten Versuche er¬

hellet, wenn anders die Angaben der Chemiker,

daß alle ätherischen Qele beym Siedegrad des

WasserS übergehen, sich durch neuere Versuche

bestätiget haben. Doch mochte wohl diese Ei¬

genheit des Cajeputols sich wohl noch bey meh¬

reren ätherischen Oelen vorfinden.

2) Dasselbe erleidet, an und für sich ohne

Wasscrzusatz einer Destillation unterworfen, eine

Art Zersetzung, wie die Produkte des zweyten

Versuches und ihr Verhalten gegen Auflosungs¬

mittel, z. B. des grünen, gegen Ende der De¬

stillation erhaltenen Oeles theilweise Unauf-

loslichkeit in hochstrcktificirtem Weingeiste, und

derjenigen der rückständigen Harzmassc in Wein¬

geist und Actzammoniumflüssigkeit; Auflosung

derselben hingegen in Terpentinöle, und verän¬

derter Geruch des übergezogenen Oeles selbst,

dies hinlänglich beweisen.

Mit Zusatz von Wasser hingegen übergezogen,

zeigten sich die im /ten Versuche beschriebenen

Erscheinungen, welche daher rühren mochten,

daß die durch das übersiehende Oel streichenden

Wasscrdampfe, als betrachtlich warmer wie sie¬
den«
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dendes Wasser, das Oel mit verflüchtigten, und

durch ihre Gegenwart die Veränderung t^sscl«

den, wie im 2ten Versuche, verhinderten. Der

harzige Rückstand war hicrbey unbedeutend.

z ) Das Cajeputöl, ohne Zusatz von Was.

ser übergezogen, erhalt jedesmal durch das ge-

gen das Ende der Destillation übergehende grüne

Oel eine schwach grünliche Farbe. Da hinge«

gen das nist Wasser übergezogene seine grüne

Farbe verlieret und gelblich übergehet.

In wie fern nun diese beyden Verschieden,

heitcu auf eine absichtliche Färbung dieses Caje-

putöls durch eine grünfärbende Substanz, oder

durch zu starken Wärmegrad bey der Destillation
aus der lVIsIslericit leucackenckron O. im La»,

de selbst — wodurch auch bey uns ätherische

Oele diese Farbe erhalten sännen, — hindeu^

len, wage ich nicht zu entscheiden. Meine Ab«

ficht ging, bey Bekanntmachung obiger zum

Theil noch unbeobachteter Thatsachen, dahin, ct.

was zur näheren Kenntniß der Natur diesesOelcs

beyzutragen, und ich bedaure sehr, daß mir durch

das unerwartete Hinscheiden meines verehrten

Oheims die'Gelegenheit benommen ist, nähere

Nachrichten über die Bereitungsart dieses sowohl,

als anderer zum Arzeneyvorrath gehörigen Pro«

dukte Indiens, dem pharmaceutischen Publiko

mittheilen zu können.

Vor-



Vortheilhaftes Verfahren
das

schwarze Hahnemannsche

Quecksilber - Oxydul
zu bereiten.

Von
Christian Friedrich Hänle

aus Lahr,

jetzt bey Herrn Apotheker Spielmann
in Strasburg *).

Ungeachtet der vielen verbesserten Bereitungs¬
arten dieses Heilmittels, konnte ich mich nicht
enthalten neue Versuche darüber anzustellen, um
zu dessen vorlheilhafterer Bereitung einen kürzern
Weg zu finden. Nach einer Reihe zu diesem
Entzwccke angestellter Versuche, glaube ich meine
Absicht, durch folgendes Verfahren erreicht zu
haben.

Der

*) Der Verfasser kannte wahrscheinlich Bucholz's

Abhandlung über diesen Gegenstand noch nicht, s.

Iourn. d. Pharm. B- iy. St. i. S- Z2. ff.

Mehrere seiner Versuche stimmen zum Theil mit

Bucholz frühern Erfahrungen überein.

Tro m msdorff.



Der schwerauflösliche Rückstand, den man
bey derAuflösuiigdes krysiall sitten salpelcrsauern
Quecksilbers erhalt, und der im trocknen Zu¬
stande mit sehr konzentrirter Actzkalilauge ange¬
rieben, ein ganz schwarzes oxydulirtes Quecksilber
bildet, brachte mich auf den Gedanken folgenden
Versuch zu machen, dessen Erfolg meiner Er¬
wartung vollkommen entsprach.

Ich bereitete salpetersaure Quecksilberkrystal¬
len, indem ich, um eine möglichst vollkommene
Sättigung zu erhalten, der Salpetersäure mehr
von diesem Metalle zusetzte, als sie aufzulösen
vermochte. Die Auflösung geschah in einem
Kolben im Sandbade, bey gelinder und gleicher
Wärme. Die Flüssigkeit scheint wegen der sich
häufig entwickelnden Luftblasen zu sieden; es
muß aber hier genau unterschieden werden, denn
bis zum Siedgrade darf sie nicht erhitzt werden.
So wie sich selbst bey einer geringen Verstärkung
der Hitze keine Luftblasen mehr entwickeln, wurde
das Gefäß vom Feuer entfernt, die Auflösung
von dem übrigen Quecksilber in einen weiten
Porcellantopf abgegossen, und zum Krystallisiren
hingestellt.

Es wurde hiebey ganz reines, aus dem ätzen¬
den Sublimat abgeschiedenesQuecksilber ange¬
wendet, hingegen nur ungefällte Salpetersäure
ü zabgenommen, denn ich fand, daß es nicht

nöthig
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nothig ist, solcher den geringen Antheil von Salz¬

säure zu entziehen.

Nachdem die erhaltenen Krystallen gut aus¬

getrocknet waren, rieb ich solche in einem glä¬

sernen Mörser zu Pulver, und goß alsdann UN-

!cr immerwährendem Umrühren, nach und nach

frischbercitete, konzenkrirte Actzkalilauge von ei¬

nem Dritthcile Kaligchalt hinzu. Das Metall-

salz wurde sogleich zerlegt, und das ganz schwarze

O.uecksilberoxydul gebildet, welches in höchst fei¬

nen Theilchen in der Flüssigkeit schwimmt. Die¬

ses wurde nach einigem Reiben von dem schweren

Bodensatze auf ein Filtrum abgegossen, der Rück¬

stand mit frischer Lauge eine Zeitlang gerieben,

und das Oxydul auf gleiche Weise zu dem an¬

dern aufs Filtrum gebracht. Unter dieser Zeit

lief schon so viel von der Lauge durch das Fil¬

trum, daß ich solche wieder auf den im Morser

befindlichen Rückstand benutzen konnte, so daß

ich diesen, wie vorhin, immer mit durchgelau¬

fener Lauge abrieb und abgoß, bis auf einen

kleinen Rest, welcher sich seiner Schwere wegen

gleich wieder zu Boden setzte, und der auf einem

besondern Filter ausgesnßt und getrocknet, sich

dem bewaffneten Auge als ein höchst fein zertheil¬

tes metallisches Quecksilber zu erkennen gab.

Das erhaltene Oxydul wurde mit desi?llirtem

Wasser ansgesüßt, und dann schnell getrocknet;

es ist bunkelschwarz, und beträgt an Gewicht 62,5.

Nach
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Nach dem Trocknen rieb ich es zu Pulver und
thut es in eine Flusche, worin es mit reinem
kaustischen Ammoniumungefähr eine Viertel¬
stunde lang geschüttelt wurde; ich goß es als»
dann auf ein Filtrum, und trocknete es, sobald
das Ammonium durchgelaufen war, ohne das¬
selbe auszusußen. Dadurch wurde seine dunkel-
schwarze Farbe in eine schone bläulichschwarze
und sammetartige verändert, so ganz wie das
nach Hahnemanns Vorschrift bereitete.

Auf diese Art erhielt ich ein Präparat, das
die Proben des eigentlich Hah neman nsch cn
aushält; in zwey Tagen war ich mit dem gan¬
zen Geschäfte fertig, voM Anfang der Auflösung
bis zum Aufbewahren gerechnet, bedürfte nicht
so vieler Gefäße wie bey dem gewohnlichen Ver«
fahren, und hatte einen ergiebigen Ertrag, in¬
dem daö nach Hahnemanns neuester verbesserter
Methode bereitete nur 0,20 betrug. Zudem
glaube ich auch, daß auf diesem Wege ein gleich,
formigeres Präparat erzielt wird, als durch
Auflosung der salpetcrsauernQuccksilberkrystallen,
und Fällen durch Ammonium.

Sowohl die angewandte Lauge als auch das
Ammonium wird jeder Apotheker wieder zu be¬
nutzen wissen.
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Beschreibung eines Apparats
zur

vortheilhaften Bereitung
des

kaustischen Ammoniums.
Von

Ebendemselben.

Die Blase ^ ist von weißem (verzinnten) Eisen¬
blech, drey Schuh hoch und ein und einen hol«
den Schuh im Durchmesser, (sie kann nach jedem
Ofen eingerichtet werden, nachdem die Propor¬
tion genommen wirb): der Boden derselben ist
gewölbt und bey a d mit Zinn angelo'thet, die
Mündung L muß so weit seyn, daß man bequem
mit einem Arm hineinreichenkann, um das Ge-
fäß gehörig reinigen zu können. Die Röhre L
ist gleichfalls von weißem Blech, ihre Mündung
ci geht Zoll über die der Blase, e ist eine
Sicherheitsröhre, die nach vollendeter Destillation
geöffnet wird, um das Zurückfließen des Ammo.
niums zu verhindern, das abwarkssteigendeEnde
der Röhre k ist mit einem Papierstreifen über,
zogen, über welchem die Glasröhre A angedrückt

und





und lutirt wird. Sollte die Glasröhre nicht
weit genug seyn, so durchbohrt man einen guten
Korkstöpsel, in den man die Rohre paßt, welche
vermittelst des Stöpsels in die Mündung k
befestigt und gut verkittet wirb. Mein Kitt be«
steht aus weißem Bolus und Mandelkleyen mit
etwas gestoßenem Leinsamen und Wasser; über
diesem binde ich aber um der Sicherheit willen
noch eine Blase fest um. Die Glasröhre A
reicht bis beynahe auf den Boden der Flasche 6,
die in einem mit kaltem Wasser gefüllten Gefäße
steht, in diese Flasche messe ich 6 Pfund destil«
lirtes Wasser, zeichne es mit einem Feuer¬
steine an, und gieße dann drey Pfund wieder
heraus.

Bey s und k kitte ich gewöhnlich den Abend
zuvor mit oben benanntem Kitt und Blase; den
darauf folgenden MorAen werden z Pfund Kalk
mit so viel Wasser zu einem dicken Brey in der
Blase ^ vermengt, als dazu hinlänglich ist: etwa
6 bis 8 Pfund tverden hinlänglich seyn; mit
diesem werden 2 Pfund gestoßener Salmiak schnell
gemischt, und wenn alles gehörig lutirt ist, ge¬
linde gefeuert.

Nach drey Stunden ist die ganze Arbeit,
wozu es nicht mehr als drey gedoppelter Hände
voll Kohlen bedarf, beendigt, was man daran
erkennt, wenn die Flüssigkeit das Zeichen an der
Flasche erreicht hat. Ich schlage gewöhnlich in

diesem



dikftm Zeitpunkt den Apparat auseinander, und
gieße warmes Wasser auf den Rückstand, um
den salzsaucrn Kalk zu gewinnen.

Wenn nach jeglichem Gebrauch diese Eeräth«
schaft gut gereinigt und getrocknet wird, so halt
sie mehrere Jahre und erspart manche gläserne
Retorte; auch glaube ich diese Methode der De¬
stillation aus kupfernen Blasen mit verzinnten
Helm und Rohre vorziehen zu dürfen.

Der Flasche O bediene ich mich um der Si¬
cherheit willen, obgleich die Flüssigkeit nur äußerst
schwach ammoniakalischriecht, um der in den Fla-
scheu eingeschlossenen atmosphärischen Luft einen
Ausweg zu verschaffen, welche die Destillation
sonst sehr erschweren würde. Die Glasrohre,
welche in die zweyte Flasche reicht, darf aus
demselben Grund bey Ii nicht lutirt werden.

Den Ofen habe ich im Durchschnitt gczeich.
netz ich bediene mich desselben, weil er mir am
besten hierzu taugt, denn es ist, wie oben gesagt,
nicht nöthig, einen besondern Ofen deshalb ma-
chen zu lassen.

Dar-
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Darstellung
d e S

sogenannten braunschweiger Grün's
a l s

Mahlerfarbe,
und Angabe der Bereitung verschiedner gefälligen

und dauerhaften Nuancen von Gnm.

Nebst

einigen Bemerkungen
über das

phoöphorsaure Quecksilber.
Vom

Herrn Apotheker Horst, in Achen.

Na ich mich seit einiger Zeit mit Verslichen,
diese beliebte Farbe darzustellen, beschäftigte,
und deshalb verschiedene ÄZege, die ich meinem
Zwecke entsprechend glaubte, wählte, theils auch
in dieser Hinsicht die Erfahrungen verschiedener
Chemiker benutzte, so fand ich nicht nur meine

Be.



Bemühungen belohnt, sondern hatte auch das Ver¬
gnügen , die angenehme Erfahrung zu machen?
daß durch die Vermischung zweyer Nuancen grü¬
ner Farbe in gewissen Verhältnissenwieder eigene
gefällige sehr brauchbare Nuancen entstehen. —
Ich werde die negativen Versuche übergehen, und
nur die positiven bemerken, und so zur Darstel¬
lung jeder Nuance insbesondere, deren zusam¬
men 5 sind, schreiten.

1) Durch Salmiak und metallisches Ku¬
pfer.

2) Aus arseniksaurem Kali und schwefel¬
saurem Kupfer.

z) Durch arsenigte Säure, oder Arsenik,
Kalt und schwefelsaures Kupfer.

4) Durch atzendes Kali und schwefelsaures
Kupfer.

5) Aus schwefelsaurem Kupfer und Kohlen¬
saurem Ammonium.

1) Durch Salmiak und metallisches Ku¬
pfer.

Da das käuflich« schwefelsaure Kupfer ge¬
wöhnlich fremde Metallbeymischungen enthält,
worunter das Eisen eine Hauptrolle spielt, wo¬
durch die Farbe ein schmutziges Ansehen erhält,
so ist es nöthig, die Kupferauflösung eine Zeit
lang der Einwirkung der Atmosphäre auszusetzen,

wo-
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wodurch das Eisenoxyd mehr oxydirt wird und
sied ausscheidet,oder diese Ausscheidung durch
Erhitzen der Kupfcrauflosung und so viel Salpe¬
tersäurezusatz, als zur mehreren Oxydation des
E sens erforderlich ist, zu befördern. Am vor-
theilhaftesten habe ich aber gefunden, sich des
metallischen Kupfersund derkonzentrirtenSchwe¬
felsaure zu bedienen. Auch hierbcy ist es nöthig,
einige Tropfen Salpetersäure, wenn die Auflo¬
sung geschehen, zuzusetzen, weil das Rohkupfer
gewöhnlichetwas eisenhaltig ist; doch muß man
in bepden Fallen sich Huten, zuviel Salpetersäure
zuzusetzen, weil sonst das Eisenoxyd von der
überschüssigen Salpetersäure wieder aufgenom¬
men wirb. —

Die Darstellung des Kupferoxyds mittelst
Salmiak geschieht auffolgende Art: man nimmt
reine Kupferfeile oder in dünne Stückchen zer¬
schnittene Kupferbleche, zweymal soviel reinen
Salmiak und soviel -Wasser, als nothig ist, letz-
teren zu einem düuncn Brey anzurühren (bey
mehreren, Wasser wird die Arbeit sehr verzögert).
D'ese Mischung wird öfters umgerührt, die ver¬
dunstete Feuchtigkeit ersetzt, und das Ganze durch
leichte Bedeckung vor Unrcinigkeit gesichert der
Einwirkung der Atmosphäre überlassen. Nach
Verlauf von 8 Tagen wird die Mischung mit
warmen Wasser angerührt, das entstandene Ku¬
pferoxyd von dem salzsauern Kupfer durch Fil-

triren



triren befreyt, und ausgesüsst. Das übrigge¬
bliebene metallische Kupfer wird wieder derselben
Operation unterworfen, und die abfiltrirte salz¬
saure Kupferauflosung wie die der schwefelsauer»
behandelt.

2) Das arfeniksaure Kupferoxyd aus arse«
niksaurcm Kali und schwefelsaurem Kupfer.

Ersteres wird bereitet aus 2 Theilen Salpe¬
ter und 1 Theile Arsenik. Der getrocknete und
gepulverte Salpeter wird mit dem ebenfalls ge¬
pulverten Arsenik vermischt, und nach und nach
in einen im offenen Feuer stehenden stark erhitz¬
ten, aber nicht glühenden Schmclzticgeleingetra¬
gen. Es entweicht viel unvollkommene Salpe¬
tersaure, auch wird etwas unzersctztes Arsenik-
oxyd verflüchtiget. Nach geschehener Einwir¬
kung wird das Ganze mit warmen Wasser aus¬
gelaugt, filtrirt, und der ctwannige geringe An¬
theil von freyem Kali wird mit Salpetersaure
gesattiget. Mit dieser Auflosung wird reine
Kupferauflosung gefallt, der Niederschlag aus-
gesüßt und getrocknet.

g) Durch arsenigte Säure, oder weißen
Arsenik, Kali und schwefelsaures Kupfer.

Aus 4 Theilen schwefelsaurem Kupfer,
Theilen Arsenik, und 4 Theilen Kali. Arsenik
und Kali werden beyde in za Theilen kochendem
Wasser aufgelost, filtrirt, und mit der schwefel¬
sauer» Kupfcrauflösung von 24 Theilen Wasser

ver-



vermischt, der Nicderschlag ausgesüßt und ge¬
trocknet.

4) DasKupfervxyd aus schwefelsaurem Ku¬

pfer unk' atzender Kaliauflo'sung.

Hierbei) «st zu bemerken, daß dieser Nieder¬

schlug durchaus nicht mit heißem Wasser ausge¬

laugt werden darf, sondern anfänglich mir ganz

kaltem und nur zuletzt mit lauwarmen Wasser,

weil er im widrigen Falle ein äußerst schmutziges

Ansehen annimmt, welches er auch im Trocknen

behalt.

5) Aus schwefelsaurem Kupfer und kohlen¬

saurem Ammonium.

Letzteres bereite ich mir durch Vermischung

von 2^ Theilen Pottasche und 1 Theil Salmiak,

beyde vorher ausgelost und filtrirl. Die Flüs¬

sigkeit wird in einem verschlossenen Gefäße öfters

durchschüttelt, und alsdann mir der Kupfcrauf.

loiuug bis zur völligen Zersetzung der letzteren

vermischt, der Niederschlaq auSgcsüßt und ge¬

trocknet. Die abfiltrirtc Flüssigkeit kann zu der

nämlichen Arbeit noch äfters dienen, wenn man

jedesmal wieder eine verhältnißmäßige Menge

Pottalch'nauflosung zusetzt, wodurch wieder Am-

nionium entwickelt wird. Zuletzt kann sie auf

Actzammoniumfiüssigkeit benutzt werden. —

Das Kupferoxyd von No. i. ist von ziem¬

lich munterer Farbe, von No. 2. spielt ins leb¬

haft Blaugrüne, von No. z. ins Hellgrüne, von

No. 4.



No. 4. ins Hochblaugrüne, von No. 5. ins
Blaßgrünc. Die 4 ersteren sind in Oel sehr be¬
ständig, aber das letztere ist für sich in Oel der
Veränderung unterworfen. Zur Wasserfarbe
sind nur das von No. 2. und g. brauchbar, aber
durch Vcrnlischungvon No 2. und z., von er¬
sterem z Theile, von letzterem 1 Theil, entsteht
ein sehr gefälliges Grün sowohl in Wasser- als
O-lfarbe. Durch Vermischung von No. 1. mit
No. 4-, von ersterem s Theile, von letzterem
1 Theil, entsteht ein in Oel sehr lebhaftes be¬
standiges Grün, aber als Wasserfarbe zu matt;
durch Vermischung von No. 1. 2. und z, von
ersterem z Theile, von den letzteren beyden jedes
^ Theil entsieht ein dem Braunschweiger Grün
sehr ahnliches, sowohl in Wasser, als Oclfarbe
brauchbar. Durch Vermischung von No. 2.
mit 5., von ersterem z Theile, von letzterem
Z Theil, ein in Oel sehr schönes Grün, aber
nicht als Wasserfarbe brauchbar, und so kann
durch abgeänderte Mischungsverhältnisse noch
manche sehr brauchbare Nuance entstehen. Will
man sich der Vermischungnicht bedienen, so muß
man, wenn die Farbe beständig seyn soll, kein
kohlensaures Kupfcrvxyd wählen. Um das Zins¬
füßen der Niederschlage zu erleichtern, so können
solche in einem weißen leinenen Beutel in der
Presse behandelt werden. Uebrigens kann bey
Bereitung dieser empfindlichen Farbe Reinlichkeit

der
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der Gefäße, Seihetücher und Ingredienzen nicht
genug empfohlen werden.

Noch habt ich auch über das phosphorsaure
Quecksilber einige Bemerkungen mitzutheilen.
Ich machte neulich die unangenehme Erfahrung,
daß solches ungeachtet der chemischen Reinheit
des salpetersauren Quecksilbers und des phos«
phorsauren Natrums doch zuweilen beym Trock¬
nen aus der völlig weißen Farbe in eine gelbliche
überging. Da meine Phosphorsaureaus selbst
bereitetem reinen Phosphor und reiner Salpeter¬
saure, das Natrum aus reinem schwefelsauren
Natrum und essigsaurer Kalkerde durch Krystal¬
lisation des entstandenen essiasauren Natrums
und nachheriges Verbrennen desselben, das Queck¬
silber aus dem atzenden salzigsauren Quecksilber
durch Eisen dargestellt war, so durfte ich wohl
auf chemische Reinheit des Produkts sicher rech¬
nen, und vermuthete, daß der Oxydationsgrad
des Quecksilbers davon Ursache sey. Dieser
Verdacht entfernte sich aber sogleich, als eine
kalt und warm bereitete Auflosung sich gleich ver¬
hielten ; ich war daher der Meinung, ob viel¬
leicht etwas Auszugartiges davon die Ursache
sey, und brachte in dieser Absicht einen Theil
des gelblichen phosphorsaurcn Quecksilbers in
einem blanken eisernen Löffel über Kohlenfeuer,
und erhitzte solches ziemlich stark. Es wurde
nun allmalig, ohne den geringsten Rauch von

sich
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sich zu geben, blendend weiß, hatte auch an Ge«
wichtssumme kaum merklich verloren, dessen ge¬
ringen Verlust ich noch angehängter Feuchtigkeit
zuschreiben mochte. Da nun solches nach dem
Erhitzen nicht die geringste Spur von freyer
Saure durch Reagentien entdecken ließ, such die
hiesigen Aerzte befriedigende Wirkungen davon
erfuhren, so sollte man wohl dieses Handgriffs
bey vorkommendemFalle sich bedienen dürfen.
Ueber den allmäligen Uebergang der sehr weißen
Farbe in die gelbliche und die schnelle Verschwin¬
dung der letzteren beym Erhitzen, wünschte ich
sehr gern einige Aufklarung.

Durch das phosphorsaureNatrum, nach»
dem das freye Natrum mit Phosphorsäure ge¬
sättigt war, und das darin enthaltene schwefel¬
saure Kali und zuweilen auch salzsaurcs Natrum
durch übersauren phosphorsauren Baryt und
übersaures phosphorsaures Silber zersetzt und die
Niederschläge abgeschieden waren, habe ich jedes¬
mal mit der nämlichen salpetersauren Quecksilbcr-
anflosung einen sehr weißen Niederschlag erhal¬
ten, der auch diese Farbe nach dem Trocknen
behauptete, welches aber durch die unmittelbare
Zusammensetzung der einzelnen Bestandtheile bey
der jedesmaligen Bereitung desselben nur selten
gelingen wollte. Auch habe ich mich des salpe-
tcrsauren Baryts nach vorheriger Sättigung des
freyen Natrum mit Salpetersäure, wenn näm¬

lich



lich das phosphorsaure Natrum von salzigsau-
rem Narrum frey war, mit gutem Erfolge be¬
dient

Chemische Untersuchung
der

Roßkastanien,
(.^esculus kk^pocaslsnum I.. ^).

Von

Wilhelm Vogelsang
in Volkach im Großherzogthum Würzburg.

NufmeinerReisenach den Rheingegcndenmachte
ick unter andern meine Bemerkung über die Frucht
des all, a so häufig angepflanzten Roßkastanien»
taums, von welcher, wie man mir allenthalben

sagte,
*) Da man das phosphorsaure Natrum durch Kry¬

stallisationsehr rein darstellen kann, so ist es wohl
der kürzeste Weg, sich der Auslösung dieses Salzes,
und einer durch Kochen bereiteten mit überschüssiger
Säure versehenen salpetersauernQuecksllberauslösung
zu bedienen, um ein immer gleichsbrmigeö reines
Präparat zu erhalten.

Trommsdorff.
"*) Man sehe hierüber Matthiolus Kräuterbuch Prag

iZüz. S. 74. I. Hübners Natur - Lexikon, Leip¬
zig ,792. Funke's Naturgeschichte, Wien und
Prag iZcx). z Bd. S- 196. Trommsdorffs
angewandte Chemie. 0. Bd. S. 5S- Z' 6s.



sagte, bis daher wenig oder gar kein Gebrauch

gemacht würde. Sollten wohl diese Früchte

nicht nützlich, besonders da werden können, wo

, solche häufig wachsen? Dieß veranlaßte mich zu

dieser Untersuchung.

§. l.

Cs wurden 10 Unzen von den äußern brau¬

nen Schalen entblößtes frisches Kastanicnmark?

welches fast gar keinen Geruch, einen bittern

ranzigen Geschmack hatte, im Halse eine unan¬

genehme Empfindung, wie Kratzen, verursachte?

getrocknet starkes Niesen erregte und etwassgelb

aussah, durch ein feines Reibeisen gerieben, in

ein leinenes Sackchen gebunden, und so über

Nacht in einem Zuckerglas mit Rcgcnwasser über¬

gössen, stehen gelassen.

H. 2.

Das Wasser hatte sich am Morgen etwas

weiß gefärbt. Ich suchte jetzt, nachdem ich daS

Glas mit einer saubern Blase zugebunden, durchs

Schütteln die Wirkung des Wassers auf das

Mark zu befördern. Die Flüssigkeit war nun

gelb gefärbt, welche abgegossen wurde; das

Schütteln mit neuem Wasser aber so lange wie¬

derholt, als das Wasser noch eine Wirkung dar¬

auf äußerte. Nachdem die Flüssigkeit ruhig ge¬

standen, lagerte sich auf dem Boden ein weißer



142

Satz, der ausgewaschen und getrocknet 1 Unze,
6 Drachmen, 40 Gran betrug, und das feinste
Amylum war.

§. Z-
Der im Sackchen befindliche Rückstand war

graulichweiß, zähe, geschmacklos, etwas faserig,
löste sich weder im kochenden Wasser noch im
Alkohol auf. Unter Wasser einer Warme von
20^ Reaumur ausgesetzt, wurde er schleimig, ge«
rieth in 2 Tagen in Fäulniß, wobey sich ein
übler Geruch verbreitete. Aus diesem ergab sich,
daß dieser Bestandtheil ein mit Kleber verbunde¬
ner Faserstoff ist, ans welchem Kleber, wahr,
scheinlich das Skelett aller Pflanzen, entsteht.

§. 4.
Die Flüssigkeit, aus der sich das Satzmehl

abgeschieden, war schleimig, schäumte stark beym
Schütteln, schmeckte bitter und kratzend, wie die
frischen Kastanien, und zeigte auf Lackmuspapier
wie auch in Eifenauflösung keine Veränderung.

§. 5.

Ich rauchte jetzt die Flüssigkeit in einer stei.
nerncn Schale bis auf 2 Unzen ab, wo sie gräu¬
lich auSsah, gleich einem in wenig Wasser auf¬
gelösten unreinen arabischen Gummi: ich vcr,
suchte nun die Behandlungmit Weingeist: als

er
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er einige Stunden damit geschüttelt worden war,
färbte er sich wirklich, er wurde vom Bodensatz
abgegossen, und zu wiederholten Malen mit neuem
Weingeist auf dieselbe Weise behandelt, bis die¬
ser ungefärbt blieb, der Rückstand auf ein Fil-
trum gebracht, und zwischen Papier getrocknet.
Er betrug i Unze 20 Gran am Gewicht, war
unschmackhaft, loste sich leicht wieder im Wasser,
und hatte die Eigenschaft, die Auflosung des
essigsauren und salpctersauren Bleys, wie auch
Kalk, Baryt und Thonerde flockig zu fallen.

H. 6.

Die gelbliche geistige Flüssigkeit wurde mit
2 Unzen destillirtem Wasser in eine Retorte ge¬
bracht, und der Weingeist davon abgezogen.
Die in der Retorte gebliebene Flüssigkeit war
mit einer braunlichen Haut überzogen, die den
bittern Geschmack und alle Eigenschaften der fri¬
schen Kastanien besäst, sich in Weingeist wieder
loste, mit ätzender Kalilauge Seife bildete, und
am Lichte mit Flamme brennte.

§. 7-

Als ich diesen Versuch umgekehrt wiederholte,
u«d io Unzen Kastanienpulvcr mit Weingeist
digerirte, nahm dieser eine gelbe Farbe an, und
da ich den Weingeist abgeschieden, erhielt ich z
Drachmen 20 Gran eines balsamartigen gelben

Ocls,
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Oels, welches die nämlichen Eigenschaften wie

tz. 6. belaß, wobey zugleich da6 Kastanienpul¬

ver seine Bitterkeit verloren hatte.

Schluß.

Aus diesen und andern Versuchen folgt, daß

in ro Unzen frischem Roßkastanienmark enthalten

sind: Unze Drachme Gran.

Getrocknet »5 — —

Stärke - 1 6 40

Kleber mit Faserstoff

verbunden - - 1 5 24

Bitleres im Wein»

geist auflosliches Oc! — z 20

Gummistoff «1 — 20

Ferner geht hervor, daß 1) die Roßkasta¬

nien nach gehöriger Vorbereitung gleich jedem

andern Getraidc Brandwem geben können, 2)

nebst der Anwendung auf Stärke einen Kleber

liefern, der zur V-chmästung anwendbar ist; z)

für die Buchbinder, Tapezierer gibt das ferne

Pulver oder Mehl einen vortrefflichen Kleister,

der um so vielmehr zu empfehlen ist, als er we¬

gen seiner Bitterkeit von den Insekten, z. V. der

Paprerlaus, 'I'ermes jaulskrtorin«, dem Bü-

cherscorpion fUminnliium cmncroiUcs u. a.

weniger angenagt wirb: 4) dient auch das Pul¬

ver. weil es dem Wasser eine ftifenartigc Eigen¬

schaft gibt, zum Waschen der Leinwand.

' Rha-
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Ueber den

Rhabarber-Handel
in K i a ch t a.

Von

dem Dr. und russisch -kaiserlichen Hofrath

Reh mann in Moskau.

Zu denjenigen Pflanzen, um welche wir bis

unbekannten Provinzen Asiens beneiden, geHort

jene Art des Rheum's, dessen Wurzel in dem

Europaischen Arzneyvorrathe schon lange eine

so wichtige Rolle spielt. Noch sind die geüb-

testen Meister in der Krauterkunde im Streite,

von welcher Species des Rheum's jene heil¬

sam purgirende Wurzel eigentlich herstamme^

Einige wollen sie selbst angebauet haben; die

Meisten erkennen klreum compuvtuni,

und Andere selbst R-ir. unclu»

latuin für die echte Rhabarber; Viele laug»

nen die Behauptung jener Gelehrten und glau«

den, daß man die wahre Rhabarberpflanze

noch nie in Europa gesehen habe. Bey dem

ziemlich betrachtlichen Rhabarberhandel, wcl»

chen Rußland, nach einem im Jahr 1772 ab¬

geschlossenen Kontrakt, mit einer Gesellschaft

XX.B. >.Et. K Vucharen
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Bucharen an der Chinesischen Eränze gemacht

hat, haben schon mehrere eifrige ökonomische

Spekulanten den Wunsch geäußert, diese Wur¬

zel in Rußland selbst einheimisch gemacht zu

sehen» Wie soll man aber dazu gelangen, so

lange uns das Vaterland derselben, solange

uns die thibetanischcn Alpen noch so unbekannt

sind? — Und gesetzt nun auch, man hätte

die wahre Pflanze oder ihren Samen erhal¬

ten ; ließe sich hoffen, daß die Wurzel derselben

in Rußland eben jene Kräfte haben würde,

wie auf ihrem einheimischen Boden, und daß

sie um vieles die Wirkung unserer Rhapontik

übertreffen würde? Mochten doch diejenigen,

welche die Acclimatisirung auslandischer Arz¬

neipflanzen so sebr wünschen, hinlänglich über¬

legen, welche Veränderungen denselben, wenn

auch nicht in ihrer Form, doch gewiß in ihren

innern Kräften, durch den Einfluß des Klima's

und die unbekannten Bedingmsse des Erdreichs

und andere Lokalverhällnissc bevorstehen.

Sehen wir nicht in allen Naturreichen die

nämlichen Produkte unter verschiedenen Zonen

besser und schlechter, schöner und häßlicher,

kleiner und größer erscheinen, und wenn sie

schon in der Triebkraft verschiedentlich von

jenen äußern Verhältnissen bestimmt werden,

wie sehr muß z. B- >n dem Pflanzenreiche das

qualitative Verhältniß der resinösen und schlei-michten



Wichten Theile Veränderungen ausgesetzt

seyn, wovon die inharircnden Arzneykräftt

dieser Naturprodukte abhängen! — Wir sehett

das Nämliche auffallend in dem Thierreiche

und haben bey einem der wichtigsten Artikel

unserer Nateria meclica hiervon eitt auffallen-

des Beyspiel. Ich bin nämlich vollkommen

überzeugt, daß das sibirische Moschusthier

eben dasselbe mit dem thibetanischen ist; von

dem sibirischen Moschusthierc habe ich mehrere

gesehen, und ich habe es selbst ausgestopft

mitgebracht; die Form desselben kommt ganj

Mit den bessern Beschreibungen, welche wir

von dem thibetanischen haben, überein. Alle

Beschreibungen zeuge« davon; — und wie

außerordentlich verschieden ist doch dieKraft dee

Moschusmaterie ihres Beutels?

Der sibirische Moschus ist, wie JedetmaM

wohl weiß, nur von geringer Wirkung unv

dort in dem thibetanischen finden wir das fluch»

tige Princip dieses animalischen Secrclions-

products auf das Feinste von der Natur ver¬

arbeitet. Was ivit hier in der thierischen

Occonomie wahrnehmen, findet es nicht auch

auffallend im vegetabilischen Reiche Statt?

Es ist daher nicht geradezu nöthig zu glauben,

daß die wabre Rhabarber eine uns ganz un¬

bekannte Pflanze ist; sondern es kann vielleicht

die echte bloß dort das Klima und die Erds
K 2 nicht



nicht so gut vertragen, wo man bisher Ver¬

suche mit ihr gemacht hat. Gesetzt also auch —

was sehr unsicher ist — daß wir sie in einem

unserer Europaischen Gärten besitzen; so kann

sie durch die Kultur die ursprünglichen Kräfte

der Wurzel verloren haben; es ist überhaupt

«in übler Einfall, Arzneygewächse durch Kultur

verbessern zu wollen, wie wir dieß von so vie¬

len andern Beyspielen schon wissen. Mau

schreibe es daher keinem ungegründeten Vorur¬

theile zu, wenn ich mich für dergleichen öco-

nomische Tendenzen und Kulrurplane nicht sehr

gestimmt fühle. Man benutze doch erst das

Einheimische, ehe man das Auslandische mit

so viel Eifer zu besitzen wünscht, man cullivire

die Producte des vaterländischen Bodens, ehe

man nach fremder Einpflanzung so begierig sey.

Wenn man aber die echte Rhabarber hatte,

und die ahnlichen Kräfte ihrer Wurzel, wie

sie aus ihrem Vaterland? kommt, erwarten

wollte; so müßte man damit nicht in Schott-

land, Schweden, Deutschland; sondern in

der südlichen Schweiz, in den österreichischen

Alpen, oder in Rußland am Kaukasus Vec-

suche anstellen. Gönnen wir den Bewohnern

fremder Welttheile und glücklicherer Himmels¬

striche ihre Arzneypflanzen, so lange wir den¬

selben dafür etwas von unserm Vorrath an

ihren nöthigen Bedürfnissen dafür abgeben kön¬

nen.
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neu. — Und nun entsteht noch eine andere
Frage: Wurden wir denn so äußerst unglück¬
lich seyn, wenn wir keine Rhabarber hatte»;
würde eine große Anzahl von Menschen ohne
dieses Mittel nicht gerettet werden können?
Ich glaube wohl, daß erfahrne vractische
Aerzte, die den ganzen übrigen Vorrath unserer
Arzneymagazine geschickt zu handhaben wissen,
ohne dieses Mittel bestehen konnten.

Da ich mich mit der nach Peking bestimm¬
ten Gesandtschaft des Grafen Goloffkin einige
Monate in Kiachta aufhielt, so suchte ich meine
Anwesenheit hier auch zu genauen Erkundi¬
gungen über die wahre Rhabarber und ihr
Vaterland zu benutzen. Bekanntlich ist dort
von der Krone für den Empfang, die Reini¬
gung, die Besorgung des weitern Versendcns
ein Apotheker angestellt. Der gegenwärtige.
Namens Brenner, befindet sich bereits seit
eilf Jahren dort, und seiner Gefälligkeit ver¬
danke ich vorzüglich die eingezogenen Nachrich¬
ten. Auch habe ich mit dem Chinesischen Kauf¬
mann personliche Bekanntschaft gemacht, dessen
Familie mit der Krone im Jahre 1772 den
noch jetzt bestehenden Kontract über die jähr¬
liche Rhabarberlieferung geschlossen hat; er
heißt Abdraim, ist ein Buchar von Geburt,
aber chinesischer Unterthan und kommt schon
feit 26 Jahren mit den Rhabarber-Karawanen

nach
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nach Wacht«. Ich behandelte ihn, so wie
einen seiner Schreiber, an kleinen Unpäßlich¬
keiten, und fand daher Gelegenheit manche
Nachricht von ihm einzuziehen; er ist ein bc«
Wandler feiner Mann, dxr ganz Asien kennt»
und durchreiset hat, und von Thibet, Indien
pnd Persicn selbst mit vieler geographischer
Eachkenptnißsprach, Bloß diese Familie
hat das Recht schon seit vielen Iahren, mit
Rußland den Rhabarberhandcl zu treiben.
Derjenige» der mit dem Gouverneur vonIrkutzk»
General Vrill, den Handelokontraxt schloß»
War der Großvater des gegenwärtigen Liefe¬
ranten Abdraim und hieß Adailla Abdusalomon.
Dieses Handclsprivilcgiuni hat die Familie
gegen eine gewisse Abgabe von der chinesischen
Regierung erhalten, und es ist jedem Chinesen
streng verboten, mit Rhabarber zu handeln.
Als einst dieser Ducharischen Gesellschaft einer,
von den bey der Mauth in Kiachta angestell¬
ten Beamten zu verstehen gab, daß sie nur
Nicht so hartnackig auf ihrem Vortheil bestehen,
und nachgiebiger seyn mächten, weil er ja
wohl wußte» daß man die Rhabarber
seicht von den Chinesen erhalten konnte, so
Wurden hie Buchgren sehr bäse und drangen
ernstlich darauf, man mochte ihnen einen Chine-
ftn anzeigen» der Rhabarber wirklich abliefere

l'eftsss Mste» ^s sey dieses gegen die
Gesetz?
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Gesetze und es würde ein solcher gewiß mit dem
Tode bestraft werden. Obfchon dieses bloß
eine ungegründete Drohung der Russischen
Zollbeamten war; so bezeugte die Bucharische
Gesellschaft deshalb dennoch viel Unruhe, und
sie stellte lange hierüber Nachforschungen an.

An einer Abhandlung über die Rhabarber,
welche mir vor unserer Abreise nach China
durch den Grafen Stroganoff dcn jüngcrn, da¬
mals Gehülfen des Ministers des Innern und
Vorsteher des Medicinalwefens, mitgetheilt
wurde und die einen hiesigen gelehrten Bota¬
niker zum Verfasser hat, ist von einer Chine¬
sischen und Bucharischen Rhabarberwurjel, als
zwey verschiedenen bey uns im Granzhandcl
vorkommenden Arten, die Rede. Dies ist ein
großer Irrthum und zeugt von Mangel einer
genauen Kenntniß dieses Handels. Der Ver¬
fasser sagt in jener Abhandlung: „Ich verstehe
unter der echten die sogenannte Chinesische, die
über Kiachta (Maimatschin) zu uns kommt;
denn die zweyte Art, die bey uns unter dem
Namen Bucharische bekannt ist, kommt offenbar
von einer andern Pflanze, und vielleicht ist die
Rhabarber, die über Kan-tschu fu (Guan-
tscheu. fu) oder Kanton zu Schiffe nach Europa
gebracht wiro, noch von diesen verschieden."

Dieser Gelehrte hat wahrscheinlichgehört,
daß Bucharcn Rhabarber nach der Gränze

bringen.
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bringen. Diese Bucharcn sind aber Chinesische
Unterhanen, bringen ihre Lieferungen durch
das Chinesische Gebiet nach dem Chinesischen
Gränz. und Handclsstädtchen Ma matschin, wo
außer diesen Bucharen kein anderer Chinese
Mit Rhabarber handelt. Es kann daher weder

von einer Chinesischen noch von einer Bucha-
rischcn Rhabarber hier die Rede seyn, sondern
von einer thibctanischcn, welche von Bucharen
durch China nach Kmchta gebracht wird. So
verhalt sich die Sache. Der Besitzer dieses
Handels Abdraim mit seinen KommiS versicher¬
ten mich selbst, daß ihre Gesellschaft die echte
Rhabarber nach ganz China und selbst auch
nach Kanton an die Engländer verhandle. Der
Rhabarberhandel ist also ein Monopol für diese
Bucharische Familie. Sie verschicken überall
ein und dieselbe Art hin, nur sind sie in der
Auswahl und Reinheit der Stücke nicht in
allen Lieferungengleich gewissenhaft. Weil
bey der Rhabarberbrackein Kiachta man in der
Untersuchung der Wurzel strenger als irgendwo
ist, und dort viel verworfen wird, so bringen
sie dahin auch die beste, daher ist auch die so¬
genannte Rufsische Rhabarber die vorzüglichste
in den Apotheken. In ihren Lieferungen in das
Innere von China und nach Kanton sind sie
nickt so gewissenhaft, und versenden dahin die
schlechten, mürben und angefaulten Stücke,

weil
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weil man es bey der Abnahme derselben nichi!
so genau nimmt. Die über Kanton (Guan.
tscheu-fu) nach Europa kommende ist also nicht'
etwa eine andere Art der Rhabarberpflanze,
sondern bloß unreiner, und besteht nicht aus
so ausgesuchten reinen Stücken» als diejenige,
welche wir über Kiachta erhallen. Es ist auf¬
fallend, warum die Englander, welche sonst
in ihrem Handel immer das Beste zu erhalten
suchen, hierauf weniger sehen, und sich mit
den schlechten Stücken begnügen. Nach der
Aussage der Bucharen kaufen ^dieselben durch
ihre Kommissionärs die Rhabarber in den
Tanguttschen Städten Kian-sin und Schau sin
auf. Dieses ist wahrscheinlich die Chinesische
Aussprache, da die Tangutischcn Namen dieser
Orte anders lauten. Bergius sagt, daß sie
in Schensi angebaut werde.

Der Englische Arzt bey der Gesandtschaft
des Samuel Turner nach Thibet, Hr. Saun,
ders, hat Unrecht zu glauben, daß die wahre
Rhabarber in dem nördlichen China in der
sogenannten Tartarcy, so wie im Asiatischen
Rußland wachse. Dies kann bloß von dem

unclulatuin verstanden werden, wel¬
ches wirklich in der Mongolei), so wie an der
Russischen Gränze bey Kiachta vorkommt. Es
ist wahrscheinlich die nämliche, welche er in
Boutan fand und welche auf der Höhe von

Schnee



Schnee bedeckter Gebirge und zwischen Felsen

wachst; aber gewiß nicht die echte, welche die

Bucharen bringen.

Von dort wird die Wurzel nach Sining. fu

gebracht (gewöhnlich Sinin oder Si-ning ge¬

nannt), wo die Wurzel gereinigt und verar¬

beitet wird zum Handel. Si-ning.fu ist

eine große Chinesische Handelsstadt, an der

Gränze von Thibet. Sining hatte sonst das

Prädicat Uri, welches eine Granzfestung be¬

deutet. Unter dem Kaiser Aong. tsching wurde

sie aber zu einer Fu (Stadt vom ersten Range)

erhoben. Sie liegt in dem westlichen Theile

von dem ehemaligen Scheust, welche Provinz

nun in zwey Theile getheilt ist, wovon der

nördliche den allen Namen behalten hat, und

der westliche, in welchem Sinin liegt, nun

Kann. fu heißt. Die Bucharische Kompagnie,

welche den Nhabarbcrhandcl treibt, wohnt in

dieser Stadt; die Einwohner derselben bestehen,

wie mir Abdraim erzählte, aus verschiedenen

Nationen, aus Bucharn, Thibetancrn und

Chinesen. Die Bucharen haben sich seit langer

Zeit dort niedergelassen; die Religion des Fo,

die samaitische und die mahomedanische werden

mit gleicher Freyheit ausgeübt. Die Entfer¬

nung von K'achta beträgt ungefähr zooo

Wcrste. Won Kian.sin und Schau, sin, wo

sie die Rhabarber holen, soll Sinin 20 Tage¬

reise»



reisen entfernt seyn, welche Entfernung, wenn
ich die Tagereise mit Kameelen auf 50 Werste
annehme, lO-oo Werste betrüge. Von dem
eigentlichen Thibet, dem Sitze des Dalai Lamas,
soll aber Sining - fu zo Tagereisen, also
1500 Werste entfernt seyn» Die Monaolen
heißen Si-nin Selin, welches also die näm¬
liche Stadt ist. Die Chinesische Regierung
hat in dieser Gränzstadt ein Zollhaus, wo sie
von der Rhabarber und andern Waaren einen
Zoll einziehen läßt. — D>e Bevölkerung von
S>« ning.su gab mir Abdraim auf ungefähr
70,090 Seelen an. Nach der Aussage
desselben wird somit in keinem andern Orte in
China, der Mongolcy oder Thibet, Rhabar«
berhandcl im Großen getrieben. Soviel von
dem Stande, Wachsthum, dem Einsammeln des
Wurzel, und der Verfahrungsart mit dersel¬
ben bis zu ihrem Verkauf von den Vucharen
zu erfahren ist; so erhellt, wenn sie die Wahr¬
heit sagen, woran sehr zu zweifeln ist, Fol¬
gendes hieraus,

Die Pflanze wächst am Fuße der Gebirgs¬
rücken in verschiedenartigem Boden; doch die
beste in solcher Erde, welche mit Sand gemischt
und locker ist; eben so soll auch die vorzüg¬
lichste und beste Wurzel im Schatten gedeihen;
aber doch sagen sie, daß sie an der Mittags-
ftite der Esbirgs, welche mit HchUtt bedeckt

sind,
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sind, wachse. Wenn es wirklich wahr Ware,

daß die beste Sorte im Schatten wachse, so

wäre dies ein auffallender Unterschied von der

sibirischen und andern Arten, wovon die besten

Wurzeln nach den meisten Bemerkungen in der

Sonne wachsen. Es wäre möglich, daß die

Bucharischen Kaufleute über diese nahern Um»

stände selbst keine ganz genaue Kenntniß haben,

weil sie durch ibreKommissionärs oderKommiS,

wie ich vermuthe, von Landleuten in der Ge»

gcnd, wo diese Wurzel wachst, dieselbe ein¬

sammeln und aufkaufen lassen. Sie wird, nach

ihrer Aussage, zweymal im Jahr, im Früh»

jähr und Herbst ausgegraben und gesammelt.

Uebrigens versichern sie auch, daß die Pflanze

nirgends cnltivirt oder in Garten und Plan¬

tagen gezogen wird, sondern durchaus wild

wachst.

Wenn die Wurzel ausgegraben ist, wird

sie auf der Stelle von Erde und Rinde gcrei.

nigt, auf Faden gezogen und unter Decken

getrocknet, so, daß die Sonne die Wurzeln

nicht bescheinen kann, aber die Luft doch frey

durchzieht. Saunders (man sehe die Reise

von Turner) spricht von einer Art, die Rha¬

barber zu trocknen, welche er in Boutan sahe;

er scheint aber von dem dort wachsenden

Asisum unckulatuln zu sprechen; indessen ver¬

dient sie doch hier angeführt zu werden. Er

erfuhr
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erfuhr nämlich von Personen, die in der Sache

unterrichtet waren, daß bey dem Trocknen

hundert Pfund der frischen Wurzeln auf 6-A

zurück gebracht wurden. Dies scheint wohl

etwas übertrieben zu seyn, ob schon alle Wur¬

zeln der verschiedenen Nhabarberarten sehr

saflreich find; er behauptet selbst gesehen zu

haben, daß die Wurzel einer frischen Pflanze,

welche ein Gewicht von ko> Pfund harre, nach¬

dem fie mit vieler Sorgfalt getrocknet war,

ihr Gewicht bis auf 12 Pfund verloren harre.

Man soll dort die frischen Wurzeln in einem

gemäßigten und immer zu gleichem Grade von

Temperatur geheizten Ofen zum Trocknen auf¬

hangen. Wenn die Rhabarber an Ort und

Stelle getrocknet ist; so bringen unsere Sming«

schen Bucharen dieselbe nach ihrer Vaterstadt,

wo sie noch einmal gereinigt, gelüftet, in

kleinere Stücken geschnitten und jedes Stück

in der Mitte durchbohrt wird. Dieses Loch

in der Mitte befindet sich deshalb nicht in den

Rhabarberstücken, weil, wie man glauben

kännte, dieselben dadurch angereihet oder zum

Trocknen aufgehängt werden, sondern weil

jedes Stück nach dem mit Rußland bestehenden

Kontract durchbohrt seyn muß, welches Be-

dingniß aus Vorsicht darin angesetzt wurde,

weil manchmal die Wurzel von innen faul oder

angesteckt ist, welches man an undurchlocherten

Stücken
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Stücken von außen Nickt erkennen kann. Zu

diesem Ende werden zweifelhafte und verdäch¬

tige Stücken selbst in Kiackra noch zuweilen

an mchrern Stellen mit dem Bohrer untersucht.

Nachdem die Rhabarber so in Si-ning fu

zuaerichtet worden, wird dieselbe in von

Kameel. und Pferdehaaren verfertigte Säcke

gepackt, wovon dann einer 5^-6 Pfund

schwer ist» und auf Kameelen, wovon jedes

mit 2 Säcken belade» ist, nach Maimarschin

transportirt. Eine gewöhnliche Rhabarber,

karawane besteht aus gc> — §0 Kamcelcn.

Die Rhabarber wird gewöhnlich im Herbst

im Monat October nach Kiachta gebracht,

zuweilen auch im Frühjahr, doch nicht immer.

Die Empfangzeit ist aber bloß für den Winter

festgesetzt. Der bey dem Rhabarbcrhandel

angestellte Krön. Apotheker muß dieselbe vor

dem Empfang untersuchen, und was nicht so«

viel möglich rein ist, wird nicht angenommen.

Je strenger man in dieser Untersuchung zu

Werke geht, desto geringer ist natürlicher Weise

die Menge, welche man jedesmal empfangt;

und da hierin feit der Anstellung des Apo¬

theker Brenner mehr Genauigkeit obwaltet, so

ist seit mehreren Jahren die Quantität, welche

über Kiachta eingeht, vermindert worden.

Diese strenge Untersuchung verursacht den Bu«

charcn großen Verdruß, weil ste dann immer
eine
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eine große Menge verlieren, da nach dem Kon-i

tracte das Schlechte verbrannt werden soll;

sie klagen auch, daß Brenner strenger als seine

Vorgänger sey,' deshalb wir aber auch seit

mehreren Jahren eine bessere Rhabarber als

ehemals erhalten.

Die Merkmale, nach welchen die bestell

Rhabarberstücken gewissenhaft ausgesucht wer¬

den, sind folgende: Die Wurzel muß nicht

sehr poros, sondern compact seyn; sie über-

trifft an Schwere alle andern Sorten unserer

Rhadarbcrarten; der Geschmack ist die beson¬

dere bekannte widerliche Bitterkeit; ein vor¬

züglicheres Kennzeichen der guten und echten

Rhabarber besteht aber darin: daß, wenn

man die Wurzel kauet, ein Knirschen zwischen

den Zähnen verspürt wird, als wenn solches

von kleinen sandigen Kalktheilchcn herrührte.

Hr. Brenner vermuthet auch, daß dieses Knir¬

schen von einer Art Selcnit herrühre, welcher

zwischen den Poren der Wurzel festsitze. Ich

weiß nicht, ob geschickte Scheidekünstler diese

Wurzel schon genau chemisch untersucht habenx

Ware es möglich, daß ihre purairende Eigen¬

schaft von einem eignen Salze herkäme, wel¬

ches sie bev sich führt? Diese Erscheinung beym

Kauen wird bey andern Arten vsn Rhabarber

nicht wahrgenommen. Es wird auch einiger

Unterschied in den Stücken, in Hinsicht der

Farbe
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Farbe bemerkt; hierauf wird aber wenig ge.
sehen, und es rührt dieser Unterschied wahr¬
scheinlich von dem Alter der Wur;cl, und von
der Beschaffenheit ihres Bodens her; je alter
die Wurzel war, als sie aus der Erde genom¬
men, desto dunkler ist sie.

Eigentlich sollten die Bucharen, nach ihrem
mit der Russischen Krone eingegangenen Vünd-
niß, jahrlich iooo Pud liefern; sie bringen
aber nicht alle Jahr eine gleiche Quantität.
Im Jahre 1794 und 1795 wurden zu looo
Pud, im Jahr 1796 5j5>4 Pud in Empfang
genommen, in den folgenden Jahren 4 und
500 Pud. Da dieser Handel ebenfalls ein
Tauschhandel ist, und der Werth der Waaren
in Kiachta von der Zahl der angekommenen
Artikel von beyden Seilen bestimmt wird; die
Krone aber nach ihrem Kontract für eine be¬
stimmte Quantität Rhabarber immer eine be-
stimmte Anzahl Pelzwaaren geben must: so
kommt der Preis der Rhabarber nicht alle
Jahre gleich hoch zu stehen. Als im Jahr
1772 der Kontract geschlossen wurde, kostete
der Krone, da damals die Pelzwaaren in nie-
drigem Preise standen, ein Pud 16 Rubel;
seither ist er aber ungeheuer gestiegen, weil die
Pelzwaaren seltner sind und in Kiacbla zu einem
Viel hohcrn Preise stehen. Jetzt kostet manch¬
mal der Krone ein Pud 4V — 6v ja selbst bis

80
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80 Rubel. Welch ein auffallender Unterschied!
Man hat daher meinem Erachten nach nicht
gut gethan, die Dauer dieses Kontracts auf
9 Jahre oder für immer zu stipuliren; sondern
man harte denselben so einrichten sollen, daß er
alle z — 4 Jahr erneuert würde, wodurch
man in Stand gesetzt wäre, die Veränderung
der Preise des Pelzwerkes mit dem Werthe det
Rhabarber auszugleichen.

Ehe die eingetauschte Rhabarber zum Ver«
senden nach Petersburg in Kisten gepackt wird/
wird dieselbe noch einmal in Kiachta gereinigt,
welche Reinigung darin besteht: jedes kleine
schlechte Stückchen, was daran noch übrig
bleiben konnte, mit kleinen Hämmern abzu¬
klopfen. Zu diesem Geschäfte werden einige
Kosaken gehalten, welche dem die Aufsicht ha«
benden Apotheker zur Dienstleistung beygegeben
sind. In dem langen hölzernen Magazin, wo
ich diese Reinigung selbst vornehmen sahe, ist
die ganze Luft mit gelben Staub angefüllt,
welcher nach und nach der Brust schädlich scyn
soll; wenigstens schreibt der Apotheker Brenner,
welcher an chronischen Brustschmerzen undHusten
leidet, dieses Uebel der Wirkung des einge«
schluckten Rhabarberstaubeszu, welches aller«
dings wohl mäglich seyn kann.

Ich suche nun noch eine andere in jenem
Memoire aufgestellte Frage zu beantworten: ob

xx.B.i.St. L eS
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es nämlich nicht möglich wäre, über Kiachta die
echte Nhabarberpfianze ober Samen zu erkal¬
ten. Ich antworte hierauf: daß es sehr un-
wahrscheinlich ist; daß man aber, wenn man
sehr darauf erpicht ist, die Hoffnung nicht auf¬
geben müsse. Die Mitglieder der Bucharischen
Handelsgesellschaft aus Si-ning-ftt werben
niemals die echte Pflanze mitbringen, weil sie
dadurch sich selbst am meisten schaden würden,

^ und den ganzen Handel, der ihr Haupcnahrungs-
zweig ist, auffs Spiel setzten. Auch ist unter
den Chinesischen Kaufleuten zu viel merkantil!-
scher Gemeinsinn, wodurch sie den Vortheil des
Handels zu Kiachta überhaupt so sehr auf ihre
Seite gezogen haben, als daß man hoffen
könnte, daß einer davon je den Verrath begehen
würde. Es geht zwar in Kiachta die Rede,
daß ehemals ein Russischer Rhabarber, Kommissar
echte Samen erhalten, und nach Petersburg
geschickt hatte. Auch bey Kiachta sollen damit
Versuche gemacht worden seyn, aber man soll
davon keine andere als die sibirische wilde Rha¬
barber erhalten haben. Es ist beynahe gewiß,
baß die Verkaufer dieser Samen Betrug be¬
gangen haben. Da deshalb von dem Mini¬
sterium nähere geheime Auftrage ergangen sind;
so hat sich Herr Brenner von jeher alle ersinn,
liche Mühe gegeben, der echten Rhabarber-
pflanze auf die Spur zu kommen, aber immer

ohne



ohne Erfolg. Er glaubte durch Versprechungen
an die Arbeiter und Dienstleute der Buchareu
seinen Zweck zu erreichen ; aber auch diese woll¬
ten es nicht wagen. Zuweilen versprachen sie
es auch wohl ganz freundschaftlich,bey ihrer
Wiederkunft sagten sie aber, daß sie es vergessen
hatten. Spricht man aber mir den Buchari-
schen Kaufleuten selbst über die Pflanze, sucht
man bey ihnen Nachforschungendeshalb anzu¬
stellen, laßt man nur von Ferne ein Wort wegen
Samen fallen; so werden sie gleich sehr böse.
Sie wollen nicht einmal ein Blatt mitbringen,
geschweige den Samen. Vor ein Paar Jah¬
ren erbot sich ein armer Chinese, der von Mai-
malschin nach Hause reiste, eine lebendige echte
Rhabarberpflanze zu bringen, und verlangte
500 Rubel dafür; er wollte es aber nicht anders
thun, als wenn die Halste des Geldes voraus
bezahlt würde. Da aber der Apotheker Bren¬
ner kein eignes Vermögen auf das Spiel zu
setzen hat, auch zu solchen Wagstücken kein
Krongeld bey der Granzkanzley bestimmt ist;
so konnte der Antrag desselben nicht angenommen
werden. Wenn man es versuchen wollte, mit¬
telst Bestechung diese Pflanze durch Chinesische
Kaufleute zu erhalten; so müßte hierzu von
dem Ministerium bestimmter Befehl gegeben und
eine Summe Geld dazu angewiesen werden. Es ist
aber immer ein sehr unsicheres Unternehmen; denn

L2 wenn
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wenn der Bestochene nicht zurück kommt, ist das

Geld eben so gut verloren, als wenn er wieder»

kehrt und eine unechte Pflanze bringt. Er kann

wegen des Betrugs nicht belangt werden, da

die Sache natürlich geheim gehalten werden muß.

Auch jener Chinese, der sich hierzu angeboten

hatte, machte die ausdrückliche Bedingung, daß

nicht nur die Chinesische Obrigkeit nichts davon

erfahren sollte, sondern daß auch kein Chinese

Zeuge davon seyn sollte; denn er wage, wenn

es die Obrigkeit oder die Bucharen erführen,

seinen Kopf.

Die Vermuthung, welche in der bemeldeten

Abhandlung von einem hiesigen Gelehrten auf»

gestellt ist: daß die Bucharen wahrscheinlich die

wahre Art der Rhabarber wenig oder gar nicht

kennen, welches die verschiedenen Arten des

Rheum's, die aus den von ihnen gelieferten

Samen erwachsen sind, bezeugen, — ist völlig

unqegründet. Es ist nicht Unwissenheit, son¬

dern ihr eignes Interesse, welches sie abhält,

uns den echten Samen mitzutheilen. Wenn

unsere Gesandtschaft nach Peckmg gekommen

Ware; so hatte ich von einem dortigen Arzte

Vielleicht etwas über das wahre Vaterland

und den Standpunkt der echten Rhabarber er¬

fahren können; aber durch die samaitische Geist»

iichkeit der Buralen und Mongolen, die auf

Russischem Gebiet an der Chinesischen Gränzewohnen,



wohnen, lassen sich hierüber gar keine bestimm-

te Nachrichten einziehen, wie ich es vielfältig

versucht habe. Ob schon sie die thibetanische

Religwn besitzen, und die heiligen Bücher der¬

selben lesen und verstehen; so haben sie doch

beynahe gar keine Kommunikation oder Korre¬

spondenz mit Thibet selbst. — Die Rhabarber

heißt auf Thibetanisch, Dschum - sa (nicht

Dschum-si); auf Mongolisch Schara-modo,

welches soviel als gelbes Holz bedeutet; auf

Chinesisch Hoi-Hoang. Die Mongolischen La¬

mas benützen dieselben in ihrem Arzneyvorrathe.

Die Chinesen machen davon, als Arzneymittcl,

zwar Gebrauch, doch keinen so ausgebreiteten,

als die Europaer; sie tingiren zuweilen ihren

Branntwein damit, um ihm eine angenehme Farbe

zu geben: auch sollen sie dieselbe sonst auch zum

Farben gebrauchen.

Ueber den Handel
mit dem

sibirischen Moschus.

Von

Ebendemselben.

Die grüßte Menge des sibirischen Moschus geht

nach China, und zwar zu einem äußerst wohl¬

feilen
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feilen Preist, nämlich der Beutel zu 2 R. und
2 R. 50 Kop Ich stelle hier die Frage auf:
Würde Rußland nicht einen ansehnlichenGe¬
winn haben können, wenn man allen sibirischen
Moschus oder wenigstens den größten Theil des
jährlichen Ertrags aufkaufen und ihn nach Eu¬
ropa bringen ließe, wo man seiner mit größerm
Vortheil los werden konnte? Ob schon der sibi-
rische Moschus an Flüchtigkeit, und daher an
arztlicher Kraft dem thibelanischen weit nachsteht:
so verdient er doch einen allgemeiner» Gebrauch
in unsern Apotheken als bisher; und seine Wir¬
kung könnte in größern Gaben immerhin der
Wirkung des Kastoreums gleich gesetzt werden,
welches bekanntlich immer theurer und seltner
wird. Die Chinesen verkaufen einen Theil des
sibirischen Moschus wieder über Kanton an die
Europäer als echten Thibetanischen, und so
kommt er übers Meer nach Europa als ein sehr
theurer und verfälschterArzneyartikcl; daher
die verschiedene Wirksamkeit des Moschus, die
man in den Apotheken überall findet. Diesem
Unwesen könnte Rußland zu seinem eignen Vor¬
theil steuern, und es verdient diese Bemerkung
gewiß die größte Aufmerksamkeit.

r Ueber



Ueber den Nutzen

des

Alkohols Meters,

nach Procenten
von

Carl Hoyer,

Prorecter des Gymnasiums zu Minden, im Ober-

Ems / Departement.

Der Branntwein, dieser so wichtige Zweig des

Handels, ist ein Gemisch aus zwey Flüssigkei¬

ten, Wasser und Spiritus, den man in seinem

reinsten Zustande absoluten Alkohol nennt. Diese

letztere Flüssigkeit im Branntwein zu erforschen,

hat man sich von jeher verschiedener Mittel be¬

dient, weil dessen Güte davon abhangt, und man

Spiritus und nicht Wasser kauft. Jene Mittel,

die man anwandte, sind aber sämmtlich theils

trüqlich, theils falsch, und man tappte so lange

im Dunkeln, bis es dem scl. Or. Richter ge¬

lang, den Alkohol vom Wasser zu befrcyen, und

darauf seinen Alkoholometcr nach Procenten zu



gründen. Der Raum erlaubt es mir nicht,
weder die Trüglichkcit jener Mittel auseinander
zu setzen, noch den vielfachen Nutzen und Ge¬
brauch dieses Instruments hier zu erschöpfen,
welches ich in einer besondern Abhandlung seiner
Zeit thun werde, so bald es mir möglich ist.
Nur so viel will ich hier zeigen, daß wer mit
Nutzen in Branntwein Geschäfte treiben will,
sich dieses richtigen Instruments bedienen müsse —
ich sage richtigen, denn viele werden unter
diesem Namen verkauft, die es nicht sind, und
die ich grundfalsch befunden habe. Das sicherste
Zeichen der Falschheit ist die Gleichheit der
Grade, welche nothwendig, so wie die Procente,
zunehmen und die Flüssigkeit also leichter wird,
auch größer werden müssen; falsche Annahmen
aber liefern falsche Resultate. Daß die meinigen
richtig sind, so weit es die schwierige Construclion
dieser Instrumente erlaubt, dafür spricht das
Urtheil der Kenner, und jeden mag es der Ver¬
such lehren. —

Nach diesem Instrumente nun muß der ver¬
kaufliche Branntwein, wenn nämlich von seinem
Preise überhaupt die Rede ist, 40 Procent oder
^ Spiritus und ^ Wasser halten, d. h. in ei¬
nem Gewicht von 100 Pfunden müssen 40 Pf.
absoluter Alkohol, und 60 Pf. Wasser enthalten
seyn. Dieß ist nämlich diejenige Stärke des

Brannt«
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Branntweins, wo er schon perlt, welches man

bis dahin als die Probe guten Branntweins

anzusehen pflegte. Dieses schüne Perlen, wenn

es anders echt ist, nimmt aber ab, so wie der

Branntwein schwacher oder starker wird, als

diese 40 Proc., und nun verschwindet das Kenn¬

zeichen desselben nach dem Augenschein. Man

bediente sich deswegen der sogenannten Brannt¬

wein. Waage, einer Spindel, die zwar durch

ihr mehr oder weniger Einsinken in die Flüssig¬

keit zu erkennen gibt, daß dieselbe besser oder

schlechter sey, als eine andre, aber nicht angibt,

um wie viel dieß betrage, und das ist eben die

Sache, die man wissen will, denn die Folge

wird lehren, welch ein großer Unterschied im

Gelde es sey, ob der Branntwein einige Pro»

cente besser oder schlechter sey. Der richtige

Alkoholometer nach Procenten ist nun das ein¬

zige untrügliche Mittel, den absoluten Gehalt

des Spiritus im Branntwein zu erforschen, und

vor jedem Betrüge sicher zu seyn; denn seine

Untrüglichkeit beruht auf den Gesetzen der Hy¬

drostatik, die für den Kenner keines Beweises be¬

dürfen, und für den Nichlkenner überflüssig seyn

würden. Nach ihm halt ein Oxhoft zu iZo

Berliner Kannen an absolutem, durchaus was-

serfreyen Alkohol, nach den verschiedenen Pro¬

centen, wie folgende Tabelle zeigt.

Proc.
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Da man auf dem gewöhnlichen Wegs der
Destillation nur ungefähr 80 Procent erhalt,
und man, um höhere Procente zu erhalten, mehr
Feuerung und Muhe anwenden muß, so paßt
diese Rechnung nicht von 81 bis 95 Procent,
sondern es muß da Feuerung und Mühe mit in
Anschlag gebracht werden. Noch weniger paßt
sie von 95 — ioc> Procent, weil hier außer
Feuerung und vieler Mühe, sonstige chemische
Mittel angewandt werden müssen, um den Alko¬
hol von seinem, ihm noch wenig beygcmischtcn
Wasser zu befreyen, weshalb ich sie weggelassen
habe.

Nach dieser Tabelle ist man nun im Stand«
zu berechnen, was jedes Procent werth ist, so
bald man weiß, was 40 Procent, 165 Pf.
zc> Lt. 2 Berliner Gewicht Alkohol mach
dem Preise des Korns, oder sonstiger Conjunctur
kosten.

Ein zweyter Vortheil dieses Instruments ist
der, daß man leicht durch Rechnung hoher«
Procente, durch einen Zusatz von reinem Wasser,
zu beliebigen niedern herunter bringen kann.
Die Regel ist diese: will man Spiritus zu schwä-
chern verdünnen, so multtplicire man den Alkohol»
gehalt des starkern mit dem Wassergehalt des
schwacher», dividire das Product durch den Al¬
koholgehalt, den der schwächere bekommen soll,
und subtrahire vom Quotienten den Wasserge¬

halt
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halt des starkem, woraus folgende Formel ent¬

steht: wenn den Alkohol des starkern; s den

Alkohol des schwacher»; vv das Wasser des

starkem, und das Wasser des schwachem

bedeute, so ist der Zusatz an Wasser auf jede

io-z Pf. der Flüssigkeit, oder hier

EsftyeV —42; n —20; -ev—60; VV —Zs

so ist

X— ><^2.1 ^60^--100 Pf. Wasser
l. 20 1

d. h., es sey ein Ophoft 40 procentiger Brannt¬

wein auf 20 Procent zu bringen, so wiegt ein

solches Ophoft 415 Pfund, man muß daher

415 Pf. Wasser zugießen, so wird das Gemisch

sodann 20 Procent halten.

Ein dritter Vortheil ergibt sich beym Destil¬

liren, um nämlich zu wissen, ob noch Spiritus

auf der Blase sey, oder nicht. Man laßt ge¬

wohnlich, um dieß zu erfahren, Papier beträu¬

feln, und zündet eS an; wenn es nicht brennt,

sott kein Spiritus mehr da seyn. Es können

aber demungcachtet noch mehrere Procente dar-

auf seyn, welches bey großen Quantitäten alle-

nial Verlust ist. Der Alkoholometer zeigt es

richtiger an; steht er auf Null, so ist kein Spi¬

ritus mehr da. Daß bey allen diesen Versu¬

chen
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chen, die am Instrumente bemerkte Temperatur
beobachtet werden müsse, versteht sich von selbst,
die ich absichtlich auf 15 G-ad Reaumue .pj ^ L
habe, welche im Winter die Wärme der aehorig
geheitzlen Stuben, und auch im Sommer leicht
zu erhalten ist.

Chemische Untersuchung
einer

Arsenikvergiftung.

HIevor jch ^ chemischen Untersuchung schreite,
erlaube ich mir einige Worte über die Art und
Weise der Vergiftung, und der dabey obgewalte«
len Umstände, welche dem Leser nach meiner Mei¬
nung nicht unnothig zu seyn scheinen, voran zu
schicken.

Ein Bauer, Namens T 0 dtmann, in der
Oberbauerschaft des Cantons Lübbccke, Wcserde«
parlements, hatte sickfs einfallen lassen, seine
schon etwas betagte Frau mit einem jungen Mäd¬
chen, mit welchem er sich schon früher näher ein-
gelasscn haben soll, zu vertauschen, und halte
schon deshalb um eine Scheidung hohern Orts
angetragen; allein, da man ihm diese nicht so

ge-
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geschwind wie er gewünscht bewilligte, so erdachte
cr sich die abscheuliche That der Vergiftung.
Au dein Ende hatte cr sich unter dem Mantel der
Rechlschaffenhcit einen gültigen Schein von ei¬
nem dortigen Maire zur Verabfolgung weißen
Arseniks, mit dem Vorgeben, Ratten zu vergif¬
ten, verschafft, und auf Abgcbung desselben für
s gr. weißen Arsenik gut und wohl verwahrt
von der Lübbecker Apotheke erhalten, womit der
Bo'fewicht nun seine Vergiftung folgendcrgcstalt
bewerkstelligte.

Eines Tages da seine Frau außer dem Hause
arbeitete, bereitete er ihr eine dicke Speise aus
Kartoffeln, und würzte sie mit Arsenik. Ob der
Bosewicht die erhaltene Quantität des Arseniks,
oder nur einen Theil davon darunter gerührt
hatte, war noch nicht bekannt. Die Frau, welche
hungrig und von der Arbeit erschöpft zu Hause
kommt, fällt begierig über die Speise her und
ißt, bemerkt aber nach ihrer eignen Aussage ei¬
nen scharfen pfeffcrartigen Geschmack. Gleich
nach dem Genusse der Speise bekommt sie und
ihre Kinder, weiche letztere es nur blos gekostet,
fürchterliches Erbrechen. Dieses war am Zi.
Januar. Die Unglückliche wurde nun von den
Wirkungen des Arseniks immer mehr und mehr
ergriffen; Brechen und Laxiren wurde heftiger,
und sie hatte sich mit ihrem überlegenen Feinde
wie Hahnemann in seinem schätzbaren Werke

sagst
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sagt, unter -Anwendung alleiniger Hausmittel,
bis zum 24. Januar herumgeschlagen. Nun
erst wurde nach Herbeyeilen der Nachbarn und
Verwandten Hülfe bey einem Arzte gesucht, wel¬
cher aber, da er zu spat gerufen war, nicht mehr
helfen konnte, und sie verschied am folgenden
Tage, Nur die Kinder wurden durch die ärzt¬
liche Hülfe gerettet.

Herr Medicinalrath Borges Hieselbst hatte
die Güte mir die chemische Untersuchungder ver¬
gifteten Celena T 0 btmann anzuvertrauen, und
es wurde mir von demselben folgendes mitge¬
theilt, als:

Ein versiegeltes Glas bezeichnet ^ enthielt
die ausgefüllte Jauche des Magens;
ein zweytes versiegeltes Glas bezetchnct
L enthielt die Jauche der Gedärme;
ferner erhielt ich noch einen versiegelten
steinernen Topf, welcher den Schlund,
den leeren Magen und die leeren kleinern
Gedärme enthielt.

Mit diesen angeführten Substanzen, wurde
nun in Gegenwart des Herrn Medicinalrath
Borges die chemische Untersuchung folgender¬
maßen angestellt.

Das Glas ^ enthielt die genannte Magen-
flüssigkcit von gelbrothlicher Farbe, und sahe
einem dicken Lehmwasser ahnlich, aus welchem
sich nach einiger Ruhe ein leichtscheinendes mehlar¬

tiges
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tigcs Pulver absetzte, welches sich aber doch nicht

sandig anfühlte. Das Gewicht dieser Flüssig,

keit betrug 5 und eine halbe Unze, und wurde

mit 2 Pfunden das Pfund zu 16 Unzen gcrcch.

net, destillirten Wassers, in einem Porcellanen

Gefäße eine Stunde lang gekocht, hernach das

Dekokt auf ein Filter gebracht, und die zurück-

gebliebenen erdigen Theile mit einigen Unzen de¬

stillirten Wassers nachgespült. Die klar durch,

gelaufene Flüssigkeit war von gelblicher Farbe,

wog 12Z Unze, und wurde folgendermaßen

geprüft.

1. Prüfung.

Eine Unze obiger klaren Flüssigkeit, wurde

Mit zwanzig Tropfen Kupferammoniumlosung

vermischt, worauf das Gemisch eine zeisiggrüne

Farbe annahm, und nach und nach einen, jedoch

unbedeutenden Niederschlug auf dem Boden des

GiaieS abs.tzte. Ich brachte es nach einiger

Zeit auf e>n Filrer von Druckpapier, ließ die

Flüssigkeit ablaufen, wonach man nun den grün¬

lichen Niederschlag in sehr geringer Menge wahr¬

nahm. Das Filter wurde aetrocknet, und ver¬

breitete angezündet, einen schwachen knoblauchs-

artigen Geruch.

2. Prüfung.

Eine Unze der obigen klaren Flüssigkeit, wurde

mit Schwefelleberluftwasser vermischt, worauf oas
Ge-
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Gemisch sich etwas trübte, und eine hellere gelbe

Farbe annahm; auch setzte sich nach einiger Zeit

ein kleiner Bodensatz cch, welcher auf Druck¬

papier gesammelt, getrocknet und angezündet,

sich wie bey der ersten Prüfung verhielt.

z. Prüfung.

Eine Unze derselben klaren Flüssigkeit wurde

in einem kleinen Glaskolben auf der SpirituS-

lampe zum Kochen gebracht, und mit ebensoviel

frischbcrcitetem kochenden Kakwasser vermischt.

Die Wischung wurde sogleich milchigt und trübe,

und setzte einen mit Arsenik verbundenen Kalk

ab, welcher auf Druckpapier gesammelt, getrock¬

net und angezündet ebenfalls einen schwachen

Arsenikgeruch verbreitete.

4. Prüfung.

Ungefähr eine halbe Unze obiger Flüssigkeit

wurde auf ein glühenbheistes Kupferblech ge¬

gossen, und verbreitete beym Verbrennen eine»

arsenikalischen Geruch, mit Hinterlassung eines

schwarzen sehr schwer zu vertilgenden FlcckS.

Das Glas L. enthielt die obengenanntt

Darmflüssigkeit, von Farbe und außerm Ver¬

halten wie^t., nur schien sie mir weit schleimi¬

ger zu seyn, wie die Magcngauche; das Gt,

wicht derselben betrug 1 s Unzen und l Drachme,

und wurde nun mit 2 Pfunden desiillirten Was-

xx.B.i .St. M ftrS
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scrs in einem Porcellanen Gefäße i Stunde

lang gekocht, und hernach das Dckokt auf ein

Filter gebracht. Las Dckokt war sehr schlei»

mig und erschwerte das Filrrircn sehr, so, daß

erst nach mehrern Tagen 6 Unzen durchgelaufen

waren. Die durchgelaufene Flüssigkeit haltt

eine dunkle Weinfarbe, und verhielt sich bey

näherer Prüfung folgendermaßen.

i. Prüfung.

Eint Unze dieser klaren Flüssigkeit wurde

Mit zwanzig Tropfen Kupferammoniumlvfung

vermischt, worauf die Mischung sogleich eine

dunkle grasgrüne Farbe annahm, und nach eini¬

ger Zeit ein hellgrünes Pulver absetzte, welches

auf Druckpapier gesammelt, getrocknet und an¬

gezündet, einen knoblauchartigen Geruch ver¬

breitete.

2. Prüfung.

Eine Unze derselben klaren Flüssigkeit mit

Echwefelleberluftwasser vermischt, wurde so¬

gleich trübe und gelblich, auch setzte sich nach

tiniger Zeit ein gelbes Pracipitat, aber in einer

größeren Menge wie bey 2. Prüfung, ab,

der auf Druckpapier gesammelt, getrocknet und

angezündet sich wie bey der vorhergehenden Prü¬

fung verhielt.

z. P r ü>
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z. Prüfung.

Eine Unze derselben klaren Flüssigkeit wurde

in einem kleinen Glaskolben über einer SpirituS-

lampe zum Kochen gebracht, und mit ebensoviel

frischberritctem kochenden Kalkwasser vermischt.

Die Mischung wurde sogleich trübe, und es

neigten sich wcißgraue Wolken. Der entstan¬

dene Präcipitat war weit beträchtlicher, wie bey

der Prüfung mit Kalkwasser bey Auf Druck¬

papier gesammelt, getrocknet und angezündet,

entstand derselbe arscnikalische Geruch wie oben.

4. Prüfung.

Ungefähr eine halbe Unze obiger Flüssigkeit

auf ein glühendheißes Kupferblech gegossen,

verbreitete nach dem Verbrennen einen starken

Knoblauchsgcrnch, und hinterließ einen schwar¬

zen Fleck, der sehr schwer davon zu bringen war.

Aus den mit den Flüssigkeiten und L.

vorgenommenen Versuchen, leuchtet zwar schon

die Gegenwart des Arseniks hervor, allein, da

mit den mehr oder weniger gefärbten, mehr oder

weniger schleimigen, und mit vielen andern

fremdartigen Stoffen geschwängerten Flüssigkei.

tcn, die Versuche und Prüfungen auf dem nassen

Wege sehr täuschend sind, und den Untersuchet!

bey einer so wichtigen Sache zu Irrthümern

verleiten kännen, so unterwarf ich den Inhalt des

M 2 noch
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noch vorhandenen steinernen Topfes einer chemi-
schcn Analyse auf dem trocknen Wege, um den
Vorhandenen Arsenik frey darzustellen, und ope-
pirte folgendermaßen.

Der Schlund, der Magen und die kleinen
Gedärme wurden in kleine Stücke zerschnitten.
Bey demZerschneiden untersuchtenwir dieTheile
genau, ob wir vielleicht nicht noch Arsenik un-
aufgelöst, also in Pulverform vorfinden würden,
allein wir fanden weder durchs Gefühl, noch
durchs Gesicht mit Hülfe einer Luppe etwas san¬
diges noch krystallinisches. Ich schüttere nun
die zerkleinerten Eingeweide, deren Gewicht
2 Pfund und i l Unzen betrug, in das schon
zum vorigen Auskochen gebrauchte Porcellane
Gefäß, und übgrgoß sie mit z Pfund destillir.
ten WasserS, setzte noch 6 Ouenten ätzendes Kali
hinzu, und kochte es eine Stunde lang.

Die Flüssigkeit wurde jetzt mittelst eines
Haarsiebes davon getrennt, und die zurückge-
bliebenen festen Theile, welche übrigens sehr
verschwunden waren, nochmals mit r Pfund
destillirten Wassers zum Sieden gebracht, um
noch alle anhängenden aufloslichen Theile davon
zu scheiden, alsdann wieder auf das Haarsieb
geschüttet, und alle Flüssigkeit in einem porzel.
lanen Gefäße gesammelt. Durch diese Be¬
handlung konnte ich versichert seyn, allen vor.
Handen gewesenen Arsenik aufgelost in diesem

Dekokte



Dekokte zu haben. Die zurückgebliebenen Häute,

sahen dem durch Hitze zusammen geschrumpften

Hörne ähnlich, wogen nur i i Unzen und wur¬

den nun weggeworfen.

Das erhaltene und erkaltete Dekokt sahe

einem schmutzigen Seifenwasscr ahnlich, und eS

hatten sich auf demselben viele erstarret« Fett-

klumpcn gebildet, welche ich davon abschied.

Jetzt wurde dieses Dekokt über gelindem Feuer

zum Sieden gebracht, und nach und nach so

viel reine Salpetersäure hinzu gesetzt, bis das

darin befindliche Kali gesattiget war, und die

Flüssigkeit eine Heller« gelbe Farbe angenommen

halte, wozu ich Z Unzen reine Salpetersäure

verwendete. Hierdurch hatte sich eine betracht¬

liche Menge Fett und Schlcimmasse abgeschieden,

welche vorher durch das Kali aufgelost worden

war. Das Dekokt wurde jetzt auf ein Filter

gebracht, wo die Flüssigkeit leicht, helle und

klar ableef. Die im Filter zurückgeblieben«

Fett- und Schleimmasse wurde noch mit eini¬

gen Unzen kochenden desiillirten Wassers über¬

gössen, um alle noch anhangende Flüssigkeit

abzuspül n. Ich muß hier übrigens noch be¬

merken, daß ich wahrend der Behandlung mit

dem Kali emen seifenartigen, bey der Behand¬

lung mit der Salpetersäure aber einen unan¬

genehmen arsemkalischen Geruch wahrnahm;
vor«



vorzüglich verbreitete das eben geleerte noch heiße

Gefäß diesen Geruch im vollkommenen Maße.

Jetzt wurde die mit Salpetersäure behan¬

delte helbgclbe Flüssigkeit wiederum über gelindem

Feuer zum Sieden gebracht, und mit kohlensau¬

rem Kali ncutralisirt, jedoch so, daß die Saure

etwas prädomiuirte, mithin das Lackmuspapier

etwas ro'thete, wozu ich 14 Drachmen kohlen¬

saures Kali verbrauchte. Das Dckokt hatte

nun eine dunklere Farbe angenommen, wurde

nach dem Erkalten abermals filtrirt, wobey sich

noch etwas Schleim und Schmutz im Filter sam¬
melte.

Die nun erhaltene Lauge halte eine dunkle

Weinfarbe angenommen, und wog 14 Unzen.

Sie wurde abermals zum Sieden gebracht, und

in einem gläsernen Zylinder mit 28 Unzen ko¬

chendem Kalkwasser vermischt. Die Mischung

wurde trübe, und wcißlichgraue Wolken senkten

sich zu Boden. Der Zylinder wurde eine Nacht

über in Ruhe gestellt, und am folgenden Mor¬

gen die helle Flüssigkeit abgegossen, der Praci-

pitat auf ein Filter von Druckpapier gesammelt,

gehörig mit dcstiilictem Wasser ausgesüßt und

getrocknet. Der erhaltene trockne Niederschlag

war von aschgrauer Farbe, und wog 2 Scru«

pcl oder 40 Grane.

Der erhaltene Niederschlag 40 Grane am

Gewicht, wurde mit 40 Granen reiner Borax¬

säure,
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säur«, und zehn Granen reiner Kohle aufs in-
nigste jusainmen gerieben, und dieses Pulver,
90 Gran am Gewicht, in eine kleine beschlagene
gläserne Retorte geschüttet, eine gulpasscnde
Vorlage angelegt, und in einem offenen Koh¬
lenfeuer einer halbstündigen Glühhitze ausge¬
setzt-

Nach dem Erkalten wurde die Retorte vor¬
sichtig aus dem Ofen genommen, von dem aus¬
wendigen Beschläge gesäubert, und behutsam
zerschlagen. Auf dem Boden derselben befand
sich eine schwarze lockere Masse aus boraxsaurcm
Kalk und unzersetztcr Kohle, deren Gewicht
sechzig Grane betrug. In der Wölbung und
dem Halse der Retorte aber befand sich der
wahre Arsenikkonig, vielleicht mit etwas Borax-
saure aufgetricben, in einem weißlichgrauen
etwas kornigten metallischen Ansinge. Mit einer
Luppe betrachtet, hatte er das Ansehn des korni¬
gen Fliegensteins. Ein Stück weißes Papier,
stark auf dem festen metallischen Ansinge gerieben,
erhielt einen grauen Fleck, der mit einem Polir«
stabe geglättet, einen metallischen Glanz an»,
nahm, und angezündet einen ganz unverkenn¬
baren Knoblauchsgeruch verbreitete. Ich hatte
die beym Zerschlagen der Retorte abgesprungenen
kleinen Glasstücke auf einem geglätteten Papier¬
bogen gesammelt, wobey sich auch wohl eine
Kleinigkeit von dem Anfinge befand, wickelte

solches
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solches in einen Papierstreifen, und zündete es
an, welches denn aber einen solchen Arsenik«
gerucb verbreitete, daß wir eilen mußten, Fenster
und Thür zu offnen, um an unserer Gesund,
heit keinen Schaden zu leiden. Die Menge des
metallischen Anfiuges wird sich aus Folgendem
ergeben :

Bey der Sublimation hatte sich in der Vor«
läge eine empyrevmatischriechendc Flüssigkeit
gesammelt, deren Gewicht 25 Grane betrug.
Lackmuspapier wurde davon nicht qerölhet, und
Kupferammoniumlösunq wurde davon nicht vcr«
ändert, weshalb sie mir bloß Wasser, welches
das Pulver bey einer niedern Temperatur gebun-
den hatte, zu seyn schien, und ich unterwarf sie
keiner weitern Prüfung. Wenn ich nun den
Rückstand in der Retorte, welcher 60 Gran
wog, zu dem erhaltenen Wasser, dessen Gewicht
25 Gran betrug, addire, so erhalte ich 8 5 Grane,
und diesem zufolge mußte der erhaltene Arsenik
Anstug 5 Grane betragen. Sollte nun auch
etwas Boraxsaure mechanisch mit in die Höhe
gerissen worden seyn, so kann man doch zuver¬
lässig glauben, daß in den behandelten Einge¬
weiden (die ausgefüllten Gauchen abgerechnet)
5 Grgne weißer Arsenik vorhanden gewesen sind.

Friedr. Wilh. Beißenhirtz,
Apotheker.

lk.
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Vom

Herrn Apotheker Vogelsang
in Volkach.

Aus dem wegen seiner vielen und schonen aus¬
landischen Gewächse berühmten Garten zu Gai«
bach, dem Grafen von Schönborn zugehörig/
erhielt ich die Blatter des unter den Namrn
I'elnr^oniuiri rnciula, roseum, ca^itatum
bekannten Gewächses, und fand, daß solche bey
der Destillation mit Weingeist, einen stark nach
Rosen riechenden Geist, und mit Wasser ein
äußerst kräftiges Rosenwasser lieferten, das einen
weit angenehmern Geruch, als das mit Rosen
bereitete Wasser besaß. Da dieses perennirende
und stets grünende Gewächs, so wie andere Pe¬
largonien sich leicht durch Stecklinge fortpflanzen
läßt, so konnte sich jeder Apotheker diese Pflanze
leicht anschaffen, um zu jeder Jahreszeit dar¬
aus einen angenehm riechenden Geist, und ein
kräftiges Wasser zu bereiten.

Zwölf Maß Weinessig geben auf dem Stu¬
benofen mit rothem Bleyoxyd (Mennig) erwärmt
bald eine völlige Sättigung, und diese gab mir,

da



da ich sie andrer Geschäfte wegen bey Seite
gestellt hakte, durch Helles Abgießen und Ver-
dunsten durch Sonnenwarme 2^ Pfund eines
draunen krystallinischen Blcyzuckers. Dieser
Blcyzucker ersetzt den im Handel vorkommenden
völlig, und kann sehr gut zur Bereitung der
koiijtntrinen Essigsäure, so wie auch zur Ver«
fcrtigung der Esstynaphthe gebraucht werden.
Zur Bereitung des dcstillirten Essigs versetzte
ich die Auflösung desselben so lange mit dem
Rückstände von der Destillation des Schwcfel-
ärhers, als noch ein Niederschlag sich zeigte.
Es entwickelte sich dabey ein sehr angenehmer
Essiggeruch, und nachdem die Flüssigkeit hell«
vom Boden abgegossen, und aus einem wcithal-
sigen Kolben über etwas Manganvz-yd (Braun¬
stein) reklifizirt worden, lieferte sie eine starke
sehr angenehm riechende Essigsäure, die mit
Vortheil zur Bereitung des DnH. ammonü
gcetici zu brauchen war.

Diese Bereitungsart des Bleyzuckers hat
viel empfthlungswürdiges, besonders für meine
College» in den Weinländern, die ihren Essig
mit Nutzen bereiten können. Da gewöhnlich
jeder Essig, besonders der aus Wein bereitete,
bald mehr bald weniger Weinsaure in sich ent¬
halt, so besteht das nicht aufgelöste Bleyoxd
aus weinsteinsaurem Bley, und kann nicht, wie
einige wohl glauben mögen, zur Bereitung der

Pflaster,
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wohl aber, jedoch mit Vorsicht, auf Weinsäure
benutzt werden.

Das schwefelsaure Bley welches ich erhalte,
wird getrocknet, und mit etwas Kreide und
Bleyglätte versetzt ju Oelfarben benutzt

Ich destillirte ohnlangst das Abwaschwasser
der Schwefelnaphtha und Essignaphkha, welche
ich zusammen gegossen hatte anfangs ging
eine gute Portion des reinsten Schwefelathers
über, und dann folgte der Esstgacher. Beyde
Acther lassen sich also durch Destillation trennen,
wenn man zur rechten Zeit die Vorlage wechselt.
Der Schwefcläther muß also ungleich flüchtiger
seyn, als der Essigälher. Ich genech durch
diesen Erfolg ans den Gedanken, Schwefeläther
und Essigäther durch eine Arbeit zu bereiten,
aber der Erfolg entsprach der Erwartung nicht,
denn die viele Schwefelsaure zersetzte die Essig¬
säure gänzlich.

Bucholz hat sehr wohl gethan die Apo¬
theker zu erinnern, ihr Absüßwasser zu sammeln
und auf Aether zu benutzen, welches zwar schon
iu vielen Apotheken langst geschieht, aber von

einer

Solche Anstriche aber sind nur zu dunkeln Farben

zu gebrauchen; denn nach meinen Erfahrungen

gibt das reinste und weiseste schwefelsaure Bley
mit dem weisesten Oelfirniß einen Anstrich, der bald

sehr schmutzig gelb wird. Trommsdorff.
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einer Menge unwissender Prinzipals und Ge¬

hülfen bi6 jetzt nicht geschah. Ich habe es

während meines Conditlonirens erlebt, daß oft

ganze Gläser Aethcrwasser auf die Straße gc.

schüttet wurden, und die ganze Straße mit

Aechcrdunst schwängerte?..

V o in

Herrn H * * " in N . .

Ich theile ihnen noch folgendes warnendes

Beyspiel über die fürchterlichen Wirkungen des

Knallsilbcrs mit. Den 14tcn April des borigen

Jahres bereitete Herr C. H. Apotheker Jncipient

bey seinem Vater, auö alten Silbcrmünzeii,

nach der bekannten Vorschrift, Knallsilber, wobey

er zugleich die sich entwickelnde Salpcternaphlha

in vorgeschlagenem Alkohol auffing. Das aus¬

gewaschene und aufs Filtrum gebrachte Knall¬

silber wurde nun behutsam getrocknet, und in

einem weißen Gläschen aufbewahrt; es betrug

an Gewicht 10 Drachmen. Eilf Tage drauf

kämmt der Galanteriehandler, der das Knallsilber

bestellt hatte, und verlangt davon z Ouenten.

Der sonst in Vielen physischen und chemischen

Operationen geübte Vater, bringt das Knall¬

silber aus einem zu kleinen, in ein größeres Has¬

chen



chcn von Stemgut durch-; Schütteln, während
mehrere Personen in der kleinen Apotheke gegen¬
wärtig waren, und indem er dem eben herein»
tretenden Orts-Geistlichen ein Complimenr er¬
wiedert, kömmt er zufälliger Weise nur dem schon
leeren Häschen in der rechten Hand auf den
Rand des gefüllten in der linken Hand, wodurch
ein dazwischen liegendes Sräubchen Knallsilbcr
sowohl die z Quentchen des in dem Haschen be¬
findlichen, als auch die entfernt stehenden
7 Quentchen Knallsilber plötzlich in die fürchter¬
lichste Explosion gericthen. Der Knall war so
heftig, daß er zwey Stunden weit in den Thalern
deutlich gehört wurde. Alle Fenster wurden zer¬
schmettert, viele Gefäße zerschlagen, durch den
Rezeptirtisch ein Loch von Zoll im Durch¬
messer geschlagen, und fünf Personen mehr oder
weniger verwundet. Am unglücklichstenwar
der gute Stabschirurgus zugerichtet, und
gleichsam zerschmettert. Seine linke Hand war
ganz zerrissen, ohne innere Haut, durchlöchert
von Scherben des Häschens, und im Gelenke
des vierten Fingers abgerissen. Das Gesicht
war mit 19 Wunden übersäet, das rechte Auge
zerstört, und die rechte Hand zerschmetteit und
verbrannt; sogar auch Brustgcwand, Hosen
und Stiefeln waren durchlöchert. Die herbey-
gceilten Aerzte und Wundärzte gaben die Hoff¬
nung auf, diesen unglücklichen Mann, der Varer

von
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von zehn Kindern ist, zu retten, und das ganze
Publikum nimmt den herzlichsten Antheil, da
der Bedauernswürdigeseit 24 Jahien mit ge-
diegener Redlichkeit und seltener aufopfernden
Menschenliebe als Wundarzt und Accoucheur so
manches Leben gerettet hat *).

Vom

*) Diese traurige Geschichte ist ein neuer Beweis,
wie vorsichtig man mit solchen gefährlichen Präpara¬

ten umgehen muß. Um den möglichen Schaden

aber zu verhüten, sollte die Policey ein wachsames

Auge haben, und durchaus den Verkauf dieser und
ähnlich wirkender Präparate an Galanieriehändlcr,

Taschenspieler, kurz überhaupt, untersage».

Ein Gegenstück zu dieser Geschichte ist der unglück¬

liche Vorfall, der neulich in Dresden sich ereignet

hat. Es ist folgender?
Ein Oplikus, der aus Braunschweig hier ange¬

kommen war, Namens Goldschmidt, erhielt

auf der Post eine Schachtel mit einer Unze Brug-

natelli'schcm saucrkleesauren Knallsilber, welche er

in Beyseyn eines Visitators öffnen mußte. Die

Oeffnung geschah mit der größten Sorgsalt; man

fand das Knallsilber bloß in die Schachtel geschüt¬
tet, und Papier darüber gelegt lein großer Fehler,

daß dasselbe nicht in einzelnen Packelchcn verwahrt

war). Als nach der Besichtigung die Schachtel
wieder behutsam zugemacht wurde, entzündete sich

plötzlich das Knallsilber mit einem überaus heftigen
Knalle.

Gleich



Vom

Herrn Apotheker Hänle

in Lohr.

Es geschieht sehr oft, daß die Seignettsaljlatige,

statt nach dem Erkalte» schone Krystallen abzu¬

setzen, sich verdickt, und ein geronnenes kasigles

Ansehen gewinnt, das man gewohnlich einem zu

starken

Gleich nach dem Donnerscklage, für welchen

man ihn anfangs hielt, stürzten sämmtliche An¬

wesende mit dem Optikus aus der Stube. Noch

unbekannt mit seinem Unglücke, rief dieser nur

nach Wasser, um sich das Blut abzuwaschcn. Da

erst sahe er mit Schrecken, daß sämmtliche Vor-

derglicder seiner Finger und einige Finger ganz
fehlten, und daß ihm das Fleisch von beyden

Handtellern ganz abgeschlagen war. In seinein

Gesichte befanden sich eine Menge aufgerissener

Stellen wie Mcsscrschnitte, welche heftig bluteten,

und auf der Brust war eine Wunde, welche 6 Zoll
lang schräge unter der Haut und dem BrusiknocheN

fortlief, aus welcher man hernach einige Splitter

der Schachtel herausgezogen hat. Er wurde so¬

gleich vorläufig verbunden, und in sein Quartier

geschafft. Eilf Tage darauf gab er seinen Geist

auf. Auf der Post war ein ^ Zoll starkes Tischblak

von Tannenholz, auf welchem die Schachtel ge¬
standen hatte > an 8 Stellen in einem zwey Hände

breiten Raume zerlöchert» zwey dieser Löcher wa-

Xx.B.i.St. N
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starken Abdampfen zuschreibt. Ich habe aber
gefunden, daß die Ursache davon nur selten
hierin, öfterer aber in einem zu eiligen Ver>
fahren liegt, indem man entweder das Alkali
nicht genug mit Weinstein sättigt, oder, nach
geschehener Sättigung der Stoffe, zu ihrer inni«
gen Verbindung, wovon doch die vollkommene
Ausbildung des Salzes abhangt, zu wenig Ruh«
läßt, und die Flüssigkeit zu früh abdampft, wo.
durch der noch lockere Zusammenhang der Bc-
standtheile des Salzes wieder zum Theil aufge¬
hoben wird. In beyden Fallen ist das Narrum
in der Flüssigkeit vorwaltend, und dem Anziehen

der

ren durchgeschlagen; man hatte in ihnen Knochen¬
splitter gefunden. Ein porcellancuesSchreibzeug,
welches in einer Schachtel verwahrt, auf den:
Tische, eine Elle von dieser Stelle entfernt, ge¬
standen harte, war, ohne Verletzung der Schachtel,
in mehrere Stücke zersprungen. Drey Elle» davon
befand sich eine Glasthüre; nicht eine einzige Glas¬
scheibe ivar in ihr zersprungen. Auch hatte der
Visilator, welcher gleich daneben stand, keinen
Schaden gelitten, ein Sausen vor den Ohren aus¬
genommen, welches bey dem Optikus z Tage, bey
ihm aber nur 2 Stunden lang anhielt. Weder ein
Verbrennen, noch eine andere Verletzung hatte
weiter Statt gefunden, obschon die Heftigkeit der
Explosion das ganze, etwas über iocx> Kubikschuh
fassende Zimmer, mit einer di.kcn Staubwolke
angefüllt hatte.

Tr 0 m msd 0 r f f.
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der kleinen Caljthcilchcn entgegen, woher eS

dann kommt, daß sich nur ganz kleine krumige

Krystalle bilden, welche von dem sie umgebenden,

nun nicht mehr mit ihnen verwandten Narron,

von allen Seiten zurückgestoßen, sich nicht zu

Boden senken können, sondern in ihrer Lage iso-

lirt gehalten werben, und so die Lauge verdicken.

Man verdünne solche wieder mit Wasser, und

bringe über dem Feuer so viel gereinigten Wein¬

stein hinein, daß z bis 4 Unzen unzcrsetzt nieder¬

fallen. Nach 24 Slunden silrrire man die

Flüssigkeit, dampfe sie wieder unter gehörigem

Sieden ein, und der Fehler wird gehoben seyn.

Man könnte ihm ganz ausweichen, wenn mau

sich die kleine Mühe gäbe, nach dem ersten An¬

schüsse der abgegossenen Flüssigkeit, nachdem

solche erhitzt worden, ein wenig Weinstein zuzu¬

setzen, um zu erfahren, ob sie gesättigt ist.

Vom

Herrn Horst, Civilspitalapotheker
in Achen.

Folgende zwey Schriften werden in Kurzem

die Presse verlassen: ^nal^se lies eerux sul-

kureuses ck'^ix-ia-cllapelle, f>arAerettionö

O. en liieckecin, et kirarmacien,
und ^nrckvse lies eaux snlsiuieuseL ck^ix.

N 2 iil-
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1s. csiapelle et Lorcett, psr
klisrmscien s ^Vix rle 1a cligpelle. Da Herr
Günbernat vor einigen Jahren die GaSart
dieses Wassers chemisch untersuchte, und solche
für geschwefeltes Stickstossgas erklärte, aber
feine Versuche unvollkommen mittheilte, so fan»
den sich Herr Monhcim und Lausberg veranlaßt,
die Analyse zu wiederholen, und ersterer gibt die
Gasarl auch als geschwefeltes SticksioffgaS,
der andere als eine Modifikation des geschwefel¬
ten Wasserstoffgasesan.

Da über die Existenz dieser ersten Gasart
die Chemiker noch nicht einig sind, wie die Ver¬
suche Wcstrumb's und Berzelius hinläng¬
lich beweisen, so Ware es sehr verdienstlich gewe¬
sen, diesen Gegenstand mit aller Sorgfalt und
Genauigkeit zu behandeln; doch hierauf können,
glaube ich, beyde Arbeiten keinen Anspruch ma-
chcn, da beyde in Quantität - und QualitäkS-
bestimmungen, so wie in der Angabe des specif.
Gewichts des Wassers sehr von einander ab¬
weichen ec.

Vom
Herrn Professor Würz er in Marburg.
Ich habe einen neuen Pyrophor erfunden,

den man auf folgende Art bereitet. FünfThcile
gebrannter fei» gepulverter Kalk und ein Theil
Phosphor werden in ein Glas gebracht, und

zwar



zwar ss, daß 2 Theile Kalk mit dem zerschnitte¬

nen Phosphor gemengt, die andern z Theile Kalk

aber auf das vorige Gemenge geschüttet werden.

Das Glas wird nun so weit gefüllt, daß ein

Orittheil leer bleibt. Man stellt es in einen

Tiegel mit Sand, und erhitzt denselben alln«älig

und bis zum Rothglühen seines untern Theils

so lange, bis der aus dem Sande hervorragende

Theil des Glases mit rothlichen Phosphorstrei»

fen belegt ist. Jetzt laßt man das Feuer aus¬

gehen, und die ganze Vorrichtung erkalten.

So oft man den Stöpsel öffnet und etwas

von diesem rothlich weißen Pulver ausschüttet,

entzündet es sich, und fast immer, ehe es den

Boden erreicht hat, flammend.

Je rülher der Phosphor geworden ist, desto

vollständiger ist die Wirkung.

Paßt der Krcidestopsel ziemlich genau, so

muß man nach dem Erkalten des Apparats bey

dem ersten Ocffnen des Glases behutsam seyn,

weil aus demselben, so wie atmosphärische Luft

hinzu tritt, eine blendende Flamme mit Geräusch

heraus schlägt.

Vom

Herrn Hänle dem jungem

in Sirasburg.

Erlauben Sie mir, zur vortheilhaften Be¬

reitung des hyperoxydirt salzsauern Kali auch,
einen
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einen Beytrag zu liefern, und eine Verfahrungs-
arl mitzutheilen, die ich, nach vielen Versuchen,
schon einige Zeit befolge, und die mir stets einen
ergiebigern Ertrag als jede andere gewahrt hat.
Immer hängt der Erfolg dieser Arbeit, neben
kleinen Handgriffen,von der richtigen Bestim¬
mung der quantitativenVerhaltnisse aller hier¬
bei) mitwirkenden Stoffe ab.

Drey Pfund abgeknistcrtes Kochsalz werden
mit Pfund schwarzem gepulverten Mangan-
opyd (Braunstein) in einem geräumigen Glaskol¬
ben mit einem langen, gleich weiten Halse in
eine Sandkopelle eingesetzt. Der Gebrauch der
Retorte ist zu verwerfen, weil solche oft, kaum
nach dem Beginnen der Arbeit, verunglückt, was
Mir bey dem Kolben noch nie geschah. In die
erste i6 Unzen haltende Flasche des bekannten
Woulfschen Apparats werden z >>-- 4 Unzen
Wasser gebracht, welche zur Reinigung des Ga¬
ses von gemeiner Salzsäure hinreichend sind.
Ich finde es für gut, dieses Wasser während der
Operation warm zu halten, um das Gas leich¬
ter daraus zu entfernen. In dieser Absicht senke
ich sie in ein offenes Gefäß mit warmen Wasser,
dem ich durch Ab - und Zugießen jede beliebige
Temperatur mittheilen kann. In die zweyte
Flasche bringe ich eine Läsung von 18 Unzen
halbkohlenstoffsanremKali in z6 Unzen Wasser,
und in die dritte halb so viel Kaliliquor von der

näm-
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nämlichen Starke, dann werden die Glasrohren
angeküttet, die erste vom Kolben ausgehendeaus¬
genommen. Am folgenden Morgen wird ein
erkaltetes Gemisch von 2 Pfund konzentrirter
Schwefelsaure und 6 Unzen Wasser zu dem Ge¬
menge in dem Kolben gegossen, die Glasröhre
vermittelst eines Korks gut eingepaßt, verkämt,
und dann langsam gefeuert.

Wenn die Arbeit mit frühem Morgen ange¬
fangen ist, so ist sie des Abends um 6 bis 7 Uhr
beendiget. Es ist nicht rathfam zwey Tage lang
an einer Mischung zu dcstillircn, oder ein größe¬
res Quantum einzusehen,das Feuer müßte dann
die ganze Nacht gehalten werden, sonst mochte
die Masse, welche über Nacht erhärtet, das
Glas zersprengen. Das Feuer muß so geleitet
werden, daß jede Secunde nicht mehr als drey
oder höchstens vier Gasblasen sich entwickeln.

Anfanglich schlagt sich die Kieselerde des Kali
in leichten Flocken nieder, hierauf folgen die
Krystallen des verlangten Produkts, welche kleine,
sehr dünne Tafeln bilden. Dieses dauert so
lange fort als noch freyes atzendes Kali in der
Mischung ist, dann aber krysiallisirt sich auch
vollkommen kohlcnstoffsaurcsKali an den Wan¬
den der Flasche und in der eingesenkten Rohre,
das sich aber durch seine Gestalt leicht von dem
andern Salze unterscheidet. Nach und nach
wird es auch zerlegt, und die Kohlenstoffsäure

entweicht



entweicht mit etwas oxydlrtsalzsaurem Gase in

die dritte Flasche. Einwickelt sich bey verstärk»

tein Feuer kein Gas mehr ans dem Kolben, und

steigt die Flüssigkeit der ersten Flasche in die

Rohre, so werden auch keine Krystalle von koh-

lenstoffsaurem Kali mehr zu sehen seyn, oder

wenigstens werden es nur wenige seyn.

Die beyden Flaschen werden nun geöffnet,

die Mittelstasche in ein Gefäß mit warmen Was¬

ser gesetzt, darin hin und her bewegt, dann die

Nacht über an einen kühlen Ort gestellt, die

Krystallen den folgenden Tag von der Flüssig¬

keit durch ein Filtrum getrennt, und getrocknet.

Sie sind blendend weiß, und wiegen z Unzen.

Mehrere Versuche haben mir bewiesen, daß

man weit weniger von diesem Salze erhält, wenn

es erst durch Abdampfung der Lauge gewonnen

werden muß. Ich setze die Flasche in warmes

Wasser, um größere Krystalle zu erhalten, die

sich bey ihrer Entstehung in v.r durch das auf¬

steigende Gas in immerwährender Bewegung ge¬

setzte Lauge nicht ungestört ausbilden können.

Sollten sie fremde Salze enthalten, so wasche ich

dieselben, um sie davon zu reinigen, mit so viel

kaltem Wasser, als etwa nothig seyn wird,

das zuweilen noch anhängende kohlensaure und

falzsaure Kali auszulosen.

Da? in der zweyten Flasche übriggebliebene

freye Kali kann, nachdem das salzsaure Kali,
das
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das noch sehr stark nach oxydirter Salzsaure
riecht, und deswegen anstatt des salzsauern Na-
tnun zu einer neuen Arbeit genommen wird,
durch Krystallisation davon geschirden ist, neuer¬
dings zu dieser Arbeit benutzt werden, so wie die
Flüssigkeit der drillen Flasche.

Die aus diesem Salze verfertigten ^lumettes
ox^ene'ees werden hier nach folgendem Verhält¬
nisse bereitet: 4 Theile überoxydirtsalzsaures
Kali, 2 Theile Zucker, 2 Theile Schwefel, und

Theil Zinnober mit Schleim von arabischem
Gummi zu einem dicken Brey gemacht, worein
die wohlgedorrten schmalen Holzchen getaucht
werden.

Vom
Herrn Apotheker Beißenhirtz.

Ich nehme mir ferner die Freyheit, Ihnen
beylicgend einige nachgemachte Muskatcnnüssc
mitzutheilen, welche ich von einem Bremer Ma¬
terialisten unter echte Russe gemengt, und deren
Menge über die Hälfte ausmachte, erhallen habe.
Ich habe bis jetzt nicht Zeit gehabt, die Bestand¬
theile derselben genau zu erforschen; es scheint
mir aber eine Masse aus grobem Mehlc, Thon
und etwas Muskaten zu seyn. So viel ich von
ihrem Ursprünge habe erfahren können, so kom¬
men sie durch die Schmukler auS Helgoland.

Eine



Eine solche Betrügerei) verdiente doch wohl öf¬
fentlich bekannt gemacht zu werden? ")

Auch habe ich vor Kurzem eine mir unbe¬
kannte Rinde für ess5ia car^op!>>'Uara erhal¬
ten, wovon ick) Ihnen ebenfalls ein Stückchen
übersende. Sollte es wohl nicht die Rinde von
ZVI^rtris I'imenta seyn?

») Ich muß gestehen, daß ich noch nie die Ausführung
des Betrugs vollkommener als bey diesen nachgc-

künsteltcn Muskatennüssen gesehen habe. Selbst

dann wurde das Auge getauscht, wenn sie neben

echten lagen. Aber ihre Geruchlofigkeit, ihre Härte

und Geschmacklosigkeit verriethen das Kunstprodukt.
Auch den dem Voneinanderschneiden bemerkte man

gleich, daß sie aus einem Teige geformt waren.

Der Herausgcber.

M.
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Ueber

die Wirkungen

der

zuckergebenden Materie
(mmicre sucrsnke).

Von
Herrn Parmentier ^).

Die Weintraube ist außer allem Zweifel diejenige
Frucht, welche dem Menschen am meisten zucke»
gebende Materie liefert. So rcich-aber auch im¬
mer diese natürliche Quelle der lieblichsten unsrer
Genüsse seyn mag, so darf der Kunstfleiß es
doch nicht vergessen, daß es ihm bis jetzt un-
möglich war, den Weinstock in einen solchen
Stand zu setzen, diese Materie ergiebiger her¬
vorzubringenund ihre Güte zu vermehren, durch
Entfernung jeder fremden Veymischung,wo¬
durch ihre Eigenschaften versteckt und ihre Wir¬
kungen geschwächt werden können: in diesem
Sinne muß die neue Kunst, einen konkreten
Zucker aus den Weintrauben zu gewinnen, wel-

ch«
") äiMI. s- odrm, rom, I.XXV. ?. Z ff.
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chc uns Herr Proust zuerst gelehrt hat, unsre
Untersuchungenleiten, und nur dann erst, wenn
der Chemiker, der Fabrikant und der Winzer in
dieser Hinsicht ihr Tagewerk vollendet haben
werden, wird es uns erlaubt seyn, dieses Rath«
sel als gelost zu erblicken. —

Ich bediene mich des Ausdrucks zuckergebende
Materie (watäere, sucrante), weil ich glaube,
diese von derjenigen zuckcrarligen Materie (ma>
tiero su«ree) unterscheiden zu müssen, die man
in unzähligen Substanzen antrifft, welche die
Eigenschaft nicht besitzen sie mitzutheilen, so
daß man sagen kann, es gibt Korper, die Zucker
geben, und andre, die ihn zurückhalten: unter
denen, die ihn nicht fahren lassen, müssen wir
zum Beyspiel bemerken das Kern» und Stein¬
obst: denn es ist eine ausgemachte Wahrheit,
daß obgleich der größte Theil derselben einen
zuckerartigen Geschmack besitzt, so enthalt er
dennoch nur so viel Zuckerstoff als nöthig ist,
sein eignes Mark zu versüßen, und der ausgepreßte
und bis zu einem gewissen Grad verdickte Saft
ist nur schwach im Stande Wasser und andre
Flüssigkeiten so zu versüßen, wie es die Syrupi
aus amerikanischem Zuckerrohr und die Wein«
traubensyrupe thun, woraus denn folgt, daß
man vergeblich in den Aepfeln, Birnen, Kir¬
schen u. s. w. Erganzungsmitteldes Zuckers
suchen wird, in den Ländern, wo der Weinstock

nicht



gedeiht. Lassen wir diesen Früchten di« Bestim¬

mung, welche die Natur ihnen gegeben hat,

geistige Getränke, Kompots zu bilden, oder

mit ihren schonen Formen auf unsern Tafeln zu

erscheinen.

Ich glaube drey Hauptqmllsn angeben zu

müssen, aus denen man wahren Zuckerstoff

schöpfen kann, nämlich das Z u ck e r r o h r, die

Weintraube und den Honig allein die

Produkte dieser Hilfsquellen unter einerley Form

gebracht und in den nämlichen Mengen versucht,

bringen auf der Zunge nicht einen gleichen lieb¬

lichen Geschmack hervor, und wenn ich auch

annehme, daß der Traubensafr in der Form des

Syrups die süßeste Wirkung besitzt, so bin ich

doch weit entfernt zu behaupten, baß diese

Wirkung der der Kassonade gleichkomme, oder

daß man hoffen konnte, durch dieses Ergän-

zungvmittel (den Traubensprup) die nämliche

Menge Zucker zu ersparen; allein ich glaube

auch, man hat öfters die versüßende Kraft der

Produkte dieser Frucht allzu unvortheilhafc beur¬

theilt, und ihr zu wenig Aehnlichkeit mit der

des Zuckerrohrs zugeschrieben: wahrscheinlich

hat man nur Syrupe aus dem nördlichen Theile

des Reichs, die nicht reich an Zuckerstoff sind,

versucht,

5) Wie riet hat Parmentier hier übersehen!!

Wer kennt nicht die Runkelrübe, den Mais u.a.m.?

Troinmödor ff.
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versucht, oder man hat nur unvollkomnme
Syrupe aus dem südlichen Theile angewend-r,
in welchen ein Rückhalt Extraktivstoff größten
Theils die Zuckerwirkungverbergen konnte.

Da ich diese Proben mit Syrupcn anwen¬
dete, die mit Sorgfalt im mittägigen Frank¬
reich bereitet waren, so habe ich geglaubt zu
bemerken, daß sie mehr Zuckerstärke besaßen
als man in ihnen vermuthen sollte; auch muß
man gestehen, daß die Weintrauben der letzter»
Lese in diesen Gegenden nicht ihre völlige Reife,
und demnach nicht die Wirkung erlangen konn¬
ten, die sie bey günstiger Jahreszeit besitzen.
Wie dem auch seyn mag, so kann man nicht um¬
hin das Zuckerrohr als das reichste Behältniß
des Zuckerstoffes zu betrachten, und dem Syrupe,
der aus demselben gewonnen wird, die erste
Stelle einzuräumen. D>e zweyte Stelle glaube
ich verdient der Traubcnsyrup des mittägigen
Frankreichs, der Honigsyrup aber darf nur die
letzte einnehmen.

Man wird sich vielleicht wundern, daß ich
zu den Hülfsgucllen dieser Art den Zuckerahorn
^cer sacolearinum Iffnn. nicht mitzahle, aus
welchem man einen krystallisirbaren Zucker aus¬
zieht, der in Hinsicht der Süßigkeit das Mittel
hält zwischen dem Zuckerrohre und den Wein¬
trauben; allein ich bemerke daß ein Baum, der
«rst nach Verlauf von zwanzig Iahren dahin

gelangt



gelangt, das Produkt zu liefern, um dessen we.

gen mau ihn anbaute, und der vor der Zeit an

Erschöpfung abstirbt, wegen der Einschnitte, die

man genöthigt ist in ihn zn machen, um die

Flüssigkeit auözuziehn, die diesen Zucker enthält,

nicht mit den Vortheilen einer zweijährigen

Pflanze als dem Zuckerrohre, und selbst einer

jährigen der Runkelrübe (izktterave) vergli¬

chen werden kann, und der folglich nicht zu den

HülfSquellen Znckergcbcnder Körper gerechnet zu

werden verdient, deren der Handel bedarf.

Man hat vorgeschlagen ganze Wälder von

Zuckerahornbäumen anzupflanzen, um in Zu¬

kunft den Zucker der Kolonien zu ersetzen; wenn

aber die Augeber solcher Vorschläge Rücksicht

genommen halten auf die Bemerkungen, die ich

gemacht habe, die sich nicht allein auf den größ¬

ten Theil der Individuen aus dem Ahorn-

gcschlechts, sondern auch auf viele andre Bäum«

anwenden lassen, deren Saft ebenfalls zucker¬

artig ist; so würden sie überzeugt feyn, daß die

Kosten der Pflanzung und der Unterhaltung

nie durch den Ertrag dcS ZuckerS werden gedeckt

werden können, daß ferner dieser Zucker auf

einen höhern Preis kommen würde, als der

Rohrzucker, und daß demnach der politische

Zweck, den sie erreichen wollten, fehlen würde;

überdieß hat die Erfahrung gelehrt, daß mau

beynahe 60 Kilogrammen Saft haben muß, um
xx.B.-.St. O einen
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einen Kilogramm Zucker zu erhalten. Welch
einen Aufwand erfordert nicht schon das Ab¬
tauchen. Man kann ohne Zweifel diesen Baum
vervielfältigen zu andern nutzbaren Zwecken,
aber nur nicht einzig um Zucker aus ihm zu
erhalten, cö sey denn daß dieS in einigen mit¬
ternächtlichen Gegenden Amerika'S geschehe, wo
dieser Baum wild wachst *).

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß der
Zuckergehalt in den Trauben verschieden aus¬
falle, nach Beschaffenheitder Jahrszeit» in wel¬
cher sie reif wurden, nach dem Klima, nach dem
Alter der Weinstockc, ihrer Lage und nach der
Natur des Bodens, je nachdem man den Syrup
gekocht hat u. f. w. Doch darf man nie außer
Acht lassen, daß wenn man dieses Produkt in
feiner höchsten Fülle ausziehen will, man es aus
den Trauben des südlichen Theiles des Reichs
erhalten muß, aus einer solchen Lese, die man
in jenen Gegenden mit Recht erwarten darf,
und dann muß es mit aller Sorgfalt bereitet
werden, die eine methodische Fabrikation er¬
fordert.

Wir fanden kein besseres Mittel, um mit
größerer Genauigkeit die versüßenden Kräfte

mehrerer

") Herr Parmentier ist, wie man hieraus steht,
ganz ununlerrichtet von dem glücklichen Forlganz
de« Ahornzuckcrbcreitiing im Oesterrcichschcn.

Tr.
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mehrerer Substanzen zu prüfen, die wir uns

vorgenommen hatten zu vergleichen, als dieses:

gleiche Mengen dcstill>rtes Wasser zu nehmen und

denselben von jeder zu untersuchenden Materie

diejenige Quantität bepzumischen, die närhig war,

auf der Zunge einen vällig gleichen Zucker«

gcschmack hervorzubringen j man nahm zum

Normaltypus der Vcrgleichnng, die Auslosung

von raffinirketnRohrzucker, und das Niveau deS

Zuckergeschmackes wurde erst dann, als nach

einer Reihe mehr oder minder langer Proben

der Gtschmackstnn des Prüfers übereinstimmende

Zuckerwirklingen sowohl von Seiten des Rohr«

zuckers als auch von Seiten jeder einzelnen

der Prüfung unterworfnen Materie empfand,

festgesetzt. Um hier sicher zu gehn mußten

mehrere Personen zu demselben Resultate gelan¬

gen. Es ist klar, daß wenn gleiche Mengen

Wasser auf selche Art durch verschleime Quan¬

titäten mehrerer Substanzen auf einerlei) Zucker¬

geschmack gebracht worden sind, ihre gegensei¬

tigen versüßenden Kräfte in einem verkehrten

Verhaltnisse mit den angewendeten Mengen

stehen müssen, wenn man diesen Weg befolgt.

Hier folgen nun die Resultate, die wir er¬

halten haben.

lö Theile rafsinirkcr Zucker waren in 4s

Theilen Wasser anfgelästz wir brauchten, um

eine gleiche Menge Flüssigkeit zu derselben Cüßig-
O 2 keil



seit zu bringen, ungefähr 12 Theile Trauben-

moskovade von Herrn Fougue's Bereitung, die

unter dem Namen Traubenkassonade im Handel

vorkömmt, und die mit einer Varietät geprüft

wurde, welche durch eine schickliche Reinigung

zur Weiße des Stärkemehls gebracht war.

Alle drey schienen nicht merklich von einan¬

der unterschieden in Ansehung ihrer versüßenden

Kraft, weil die angewendeten Mengen beynahe

dieselben waren. Der krystallisirte Zucker, den

uns Herr Anglada, Professor der Physik an

der Fakultät der Wissenschaften zu Montpellier,

zuschickte, und der sich dadurch von der Trau-

benmoSkovade unterscheidet, weil er körnige ist,

schien uns die Moskovaden an Zuckerwirkunz

zu übertreffen, weil man kaum 11 Theil; dessel¬

ben nöthig hatte, wodurch er sich nicht viel von

dem Zucker entfernt, dem er übrigens bey wci-

tem mehr als irgend ein andres ähnliches, bis

jetzt aus den Traubensyrupen gezognes Produkt

nahe kömmt; die Syrupe, die in Moncalter und

Metz bereitet waren, wurden in dem Verhältniß

von 14 Theilen angewendet, beyde stimmten

mit «inander übecein an Süßigkeit, wahrend

man 19 Theile Honig brauchte, um eine gleiche

Wirkung hervorzubringen. Man sieht ein, daß

wenn man die versüßende Kraft des konkreten

Traubenzuckers beynahe um S geringer laxirt

als die deS Rohrzuckers, und die der gur be«

schassiicn



schafften Syrupe etwas weniger als man
der Wahrheit sehr nahe kommt; und nimmt man
diese Angaben o», so muß man naturlicher Weise
daraus schließen, daß man die Zuckerkraft des
Traubensyeuvs allzu ungünstig beurtheilt hat,
wenn man sie nur für halb so stark ansahc als
die des wirklichen Zuckers, und daß man wegen
des Unterschiedes im Preise mit Vortheil seine
Zuflucht zu dem Traubenzucker nehmen müsse,
wenn man dabin gelangt seyn wird, ihm seinen
Zuckergeschmackzu erhalten.

Es ist bekannt, daß die Zuckerfahigkcit des
Traubcnsyrups in dem Maße zunimmt, als der
Most über Feuer bleibt, um sich dem trocknen
Zustande zu nahern. Die Erfahrung lehrt, daß
der Schaum, der sich wahrend des Kochens
absondert, durchaus süßer ist als die übrige
Flüssigkeit, Dix täglichen Beobachtungen der
Raffineiii's, der Pharmazeuten und Konditor
lassen an dieser Wahrheit nicht mehr zweifeln.
Wie viel Zuckcrstoss geht nicht z. B. bey der Be¬
reitung des feinen Zuckers (snrw« ro^al) ver«
loren, der jedoch dreymal wenige^ Wirkung
hervorbringt, ob er gleich dreymal mehr kostet.

Der Vorzug des gewöhnlichen käuflichen
ZuckerS besteht besonders in seinem reinen lieb¬
lichen Geschmacke, seiner Süßigkeit, seiner
leichten Auzloslichkeit, seinem Krystallisations-
vermo'gcn; bedient man sich seiner als ein Ge¬

würz.
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würz, so theilt er bloß den Körpern, mit wel¬

chen man ihn vermischt, seine Süßigkeit mit,

er erhöht ihren besondern Geschmack; als Kon-

dimcnt vereinigt er noch andre Vorzüge, wegen

seiner Neigung eine trockne, dem Auge wohl¬

gefällige Form anzunehmen, sich aller über¬

flüssigen Feuchtigkeit zu entledigen, durch weiche

Eigenschaft er fähig wird, nach allen Wclt-

gegendcn hingebracht werden zu könne», und

sich aufbewahren zu lassen; wenn man ihm nicht

ein schickliches Ferment beymischt, so hält er

sich ohne eine Zersetzung zu erleiden, und theilt

in gewissem Grade diese Unveranoerlichkeit vegc,

tabilischen Körpern mit» deren Mark er durch-

dringt; alle diese besondern Eigenschaften schei¬

nen anzuzeigen, daß die Grundstosse, weiche die¬

sen Zucker zusammensetzen, weit inniger und in

sch cki-chern Verhältnissen mit einander verbun¬

den sind, als in dem Traubenzucker, dessen

Eigenschaften an verschiedenen Stellen mei¬

nes Tratte 5ur les s^rops et ccmserves cks

rai«in5 etc. beschrieben sind.

Ob nun gleich diese Eigenschaften den Trau¬

benzucker von dem Rohrzucker entfernen; un¬

geachtet ersterer an versüßender Kraft letzterem

nachsteht, so ist doch der Geschmack dcö Trau¬

benzuckers süß genug, so daß wir hoffen dürfen,

wenn wir erst gelernt haben werden durch Ar¬

beiten i»n Großen hie Kosten des E>ttahirens

zu



215

zu vermindern,uns dieses Zuckers anstatt des
gewöhnlichen in unzähligen Fallen mit Nutzen
bedienen zu können, besonders in solchen Fällen,
Wo die Syrupc wegen ihrer Flüssigkeit, ihres
Fruchtgeschmackesoder ihrer Neigung zu gäh-
reu, nachtheilig seyn würden. Ohne Zweifel
würden dann die sirengen Maßregeln, die man
wegen des Verbrauchs des Kolonialzuckers ge¬
nommen hat, bald genug unnöthig werden,
wenn man hie Benutzung des Traubenzuckers
vervielfältigte.

Diesem Zucker, der mit mehr oder weniger
Wirksamkeit den Rohrzucker ersetzen kann, müssen
wir unsre thatige Aufmerksamkeit weihen, wir
müssen suchen ihn bis auf einen gewissen Grad
zu vervollkommnen,obgleich es nicht darauf
ankömmt, daß er den höchsten Grad der Rein¬
heit besitze. Was würde es aber überhaupt
für ein Unglück seyn, wenn wir des feinen Zuk-
kers (srrcrs beraubt wären, und uns
dagegen zu jederzeit und zu einem billigen Preise
eine pulverartige, mehr oder minder weiße, oder
mehr oder weniger zuckersüße Masse zu Gebote
stände, die zu allen unsern Leckereyen des Luxus
und der Einbildung gebraucht werden könnte?

Haben uns die historischen Untersuchungen
des Duthrone nicht gelehrt, daß bis zu Ende
des i4ten Jahrhunderts der Zucker ohne irgend
eine Reinigung in Aegypten, Syrien und Cy-

pern



pern Im Handel umging! es gibt noch jetzt ganze

Nationen, die den Zucker, den sie crnceu, ver¬

fertigen und verbrauchen, nicht reinigen, wahr-

scheinlich weil sie bemerkt haben, daß er feine

versüßende Kraft in dem Maße verlicit, als er

den verschiedenen BrhandkUngsarlcu der Laute,

rung unterworfen wird.

Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn

die Seeleute, ehe sie sich einschiffen, ihren Pro.

viant an gelber Kassonade machen, um damic

den Kaffee und andre Getränke zu versüßen,

mehr als an weißer Kassonave; nicht sowohl

wegen deS geringen Preises der erster», sondern

vielmehr wegen ihrer großern Süßigkeit geben

sie ersterer den Vorzug»

Niemand ist weniger entfernt als ich, alle

mögliche Formen aufzusammeln, die der Trau-

benjnckcr annehmen kann, niemand ist starker

von dieser Wahrheit durchdrungen, daß eine

jede dieser Formen Vorzüge in sich vereinigt,

die ihr eigenthümlich sind; und man sie alle im

Handel einführen und so viel wie möglich An¬

wendung von ihnen machen müsse j hierdurch

werden wir jemchr und mehr lernen uns des

Kolonialzuckers zu entrathen. Ich glaube dem¬

nach, daß man keine Form ausschließen müsse,

und ich erkläre, daß wenn ich die Form des

Syrups als eine Bereitung angegeben habe, die

vorzüglich fähig ist, den käuflichen Zucker zu

ersetzen,
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ersetzen, ich hauptsachlich die Absicht gehabt habe,

die Hauömutter und Fabrikanten zu ermuntern,

sich mit dieser Arbeit zu beschäftigen und das

Resultat derselben zu den ersten Bedürfnissen der

häuslichen Oekonomie anzuwenden. Ich wußte,

baß man bey den mißlichenZeitumständen, in denen

wir uns befanden, schnell ein Surrogat haben

mußte; cS war mir bekannt, daß die Kunst,

den Traubenzucker in einen festen Zustand zu

bringen, nicht Fortschritte genug gemacht hatte,

um für unsre hauslichen Bedürfnisse von ihr

schnelle Anwendung zu machen, ich wollte der

zahlreichsten Klasse Unkosten ersparen und mit

cincmmale den Zuckerverbrauch einschränken.

Ich berufe mich auf die Erfahrung; welchen

Gewinn hat man bis jetzt aus dem konkreten

Traubenzucker erhalten; welche Dienste Haler

uns bis jetzt geleistet? Die Shrupe dagegen sind

schon der Gegenstand einer großen Fabrikation.

Der Handel hat von ihnen einen wichtigen Zweig

der Spekulation gemacht; sie haben den in cini-

gen Gegenden des Reichs eingegangenen Wein¬

bau wieder erweckt. Endlich alles daS Gute,

was dieser Zweig des Kunstfleißes bewirkt hat,

würde kein andres zuckerartiges Produkt auö

den Trauben gewährt haben, und wenn auch,

wie wir uns schmeicheln, wir dereinst auf unserm

vaterländischen Boden Fabriken von trockium

Traubenzucker blühen und gedeihen s.hcnwerde»,

s°
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so wird man doch nicht, ohne eine Unqerechtig-
keit und gewissermaßen Undankbarkeit zu begehen,
den Syrupfabrikanceu absprechen können, daß
sie gleichsam die Wiege jener waren; man würde
selbst mehr von trocknen; Traubenzucker reden
hören, wenn der flüssige Zucker nicht im Handel
voran gegangen wäre.

Ich frage, warum haben die bevden fast zu
der nämlichen Zeit geschehenen Vorschlage einen
verschicdncnErfolg? wahrscheinlich weil der
Syrup, als eine angenehme Flüssigkeit,
bey Gesunden so wie bey Kranken, in
Palasten, so wie in der niedern Strohhütte,
Liebhaber findet, weil die Zubereitung desselben
eine einfache Küchenarbeit ist, die in jeder Haus¬
haltung von den bloßen Mitgliedern der Familie
ausgeübt werden kann, wahrend die Mosko-
vade, welch-n Namen man dem konkreten Trau¬
benzucker gibt, schlechterdingsbesondre Werk-
statte, Mühlen erfordert und einen großen Fond
voraussetzt;weil ihre Zubereitung der Versah-
rungsarren einer Kunst bedarf, die noch nicht
vorhanden ist; weil die Handgriffe bey dieser
Kunst der Natur dieses Zuckers gemäß seyn
müssen; weil man erst noch vielen oft mißlichen
und wahrscheinlich noch langwierigenProben zu
einem glückl'chcn Resultate gelangen w<rd, wenn
nicht der Volksgeist erweckt durch den Aufruf
des Helden, der Frankreichs Schicksale leitet,

das
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das höchste Interesse, alle Bemühungen des

menschlichen Wissens, und alle Thätigkeit heS

Kunststeißcs an diesen Gegenstand fesselt, um vie

Erwartung eines so wünschenswerthen Erfolgs

abzukürzen.

Ich komme jetzt auf die Moskovade zurück,

die uns Herr Anglada überschichle, und deren

Zuckcrfähigkeit wir schon gewürdigt haben, als

wir sie mit der Moskovade des Rohrzuckers

verglichen. Es ist leicht zu beurtheilen, daß sie

die allgemeinen Eigenschaften derselben besitzt;

sie besitzt, wie wir schon angemerkt haben,

einen bedeutenden Zusammenhang; sie wurde

bey einem Versuche erhalten, wo dieser Professor

gesättigten, aber unvollständig gekochten Syrup

einer schwachen Gahrung unterwarf. Diese

Gährungsbewegung wurde nach einer gewissen

Zeit unterbrochen, der Syrup wurde wieder

über Feuer gebracht, und erhielt hier eine schick¬

liche Konsistenz. Kurze Zeit darnach entstand

an allen Wanden des Gefäßes ein Ansatz dieser

konkreten krystallisirbaren Materie, dem bald

ein reicher Niederschlag an konkresciblem Zucker

nachfolgte.

Es ist eine Aufgabe für die Chemie, deren

richtige Beantwortung nützliche Folgen haben

könnte, nämlich, ob der konkrescible Trauben¬

zucker das letztt Ziel der von dem Weinstocke

betriebenen Zuckererzeugung sey? oh dieses Ge-



schaft welter gehen könne? ob die fortgesetzte

Wirkung der Sonne in diesem vegetabilischen

Produkte Veränderungen hervorbringen könne,

durch welche seine Zuckermatcrie einen höhern

Grad der Vollkommenheit erreichte, und schnel¬

ler von den Säuren befrcyt würde, durch deren

Einwirkung nach meinen und Dcrosne und

Bouillon-Lagrange's Versuchen selbst der Rohr¬

zucker in diesen schmierigen, teigigen, unkry-

stallistrbarm Zustand versetzt wird, in welchem

sich der feste Trauben - und Honigzncker befindeni

man steht ein, wie viel man nach dieser zweyten

Voraussetzung in Ansehung der Vervollkomm¬

nung der Zuckermaterie von Seiten der Naluc

und Kunst zu erwarten habe.

Der Traubensyrup hat seine Proben bestan¬

den; der Traubenzucker muß nun auch seine

Proben abhalten, ich wünsche, daß ste ebenso

günstig ausfallen mögen. Bey dieser Gelegen¬

heit will ich erinnern, daß ich vor einigen Iah.

ren das Pfropfen (Areüe) als ein Verbesse-

rungsmittel des Traubenzuckers vorgeschlagen

habe. Ich beharre bey der Meinung, daß das

Vereinigen (croisemend) gewisser Arte» und

Varietäten von Weinstöcken, auf eine schickliche

Art besorgt, eine vortheilhafte Veränderung

In dem organischen Gewebe und den spezifischen

Eigenschaften dieses Auckerstcffcs bewirken könne.I"



In einigen mittägigen DevarkemeutenFi auk-
rcichs gibt es Trauben, die sehr schnell reif
werden, aber sehr wenig zuckrige sind, z. B> in
den occidcntalischen Pyrenäen der i-aisin, 3.
e^rre?, der gegen die Mitte desMonatSAugust zu
seiner Reife gelangt. Es gibt im Gegentheil
auch andre Garten, die sehr süß sind, aber sehr
langsam reif werden, und folglich allem Wechsel
der Witterung des Späljahrcs ausgesetzt sind.
Sollte es nicht ein Mittel seyn, wodurch man
der Zuckermatcrie mehr Zeit gäbe, vollständig
gebildet und ausgearbeitet zu werden, wenn
man diese Sorte auf die andre pfropfte. Viel¬
leicht würde sich auf diese Art der konkrescible
Zucker mehr oder weniger vollkommen in kry»
stallisirbarcn Zucker verwandeln.

Diese scharfsinnige Ansicht geHort Herrn
Anglada, der schon beobachtet hat, daß die
Moskovade aus schwarzen Trauben im allge-
meinen ein trocknercs und weniger teigiges Korn
hat als die Moskovade auS weißen Trauben,
welches anzuzeigen scheint, daß der Unterschied,
der den konkresciblen Zucker von dem krystalli-
sirten Zucker trennt, durch eine Reihe Zwi¬
schenglieder ausgefüllt werden kann; daß der
Traubenzucker sich der einen oder andern dieser
Gränzen nähern würde, je nachdem Licht und
Wärme einen mehr oder minder thätigen Ein-
fluß ausüben würden. Auf diese Art würde

sich
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der Schlelmzucker durch die fortschrektend«

Zuckerbckdung in konkrcsciblen Zucker verän¬

dern, uud dieser würde die Eigenschaften des

krystalliffrten Zuckers erhalten. Die verglci.

chende Umtersnchung des Zuckersaftes, der zu

verschiedenen Perioden des Wachsthums des

Rohres ausgepreßt wurde, und die des Mostes

bey versschiedenen Graden der Reife der Trau¬

ben beweisen, daß in der That diese verschied«

Neu Zuckcrqualitäten die einen auf Kosten der

andern jiich ausbilden, so daß man durch eine

sorgfältige Kultur, durch Zusätze, Abschci-

düngen und Verbindungen, mit einem Worte

durch die Gährung das in dem Traubenzucker

fehlende Korn erzeugen konnte.

Diese Versuche von unterrichteten Personen

unternommen, würden bald genngeleistende

Resultate geben. Das Gouvernement konnte

demnach in dein botanischen Garten zu Mont¬

pellier eine ähnliche Einrichtung treffen, wie

die im Garten des Lenat ^ tlonger^stkur,

unter der Besorqniß unsres Kollegen Chap-

tat, nämlich hier alle Musier von Trauben¬

sorten und Varietäten, die in Süden gebaut

werden, zu versammeln. Die Aufsicht hierüber

müßte Herrn Decandolle anvertraut werden,

welcher mit unserm Kollegen Bosc einen Brief¬

wechsel unterhalten würde, wobey die Kunff,

Sprupe zu verfertigen, gewinnen würde.
Herr
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Hert Anglada dürfte dann beauftragt werden,

die hier erzeugten Trauben der chemischen Zer¬

legung zu unterwerfen; er hat sich schon mit

uns verbunden, die Zeit seiner Muße auf die¬

sen Gegenstand zu verwenden, mit dem er

ganz vertraut ist.

Allein die Vegetation ist nicht das einzige

Laboratorium, wo die Natur Zucker bereitet,

der thierische Körper besitzt bekanntermaßen

auch das Vermögen ihn zu verfertigen; dieser

Zucker bildet sich taglich vor unsern Augen,

ohne Beihülfe dieser benden großen Mächte.

Wie viele Substanzen, in denen man keine

Spur Zucker antrifft, geben gleichwohl durch

ihre Verbindung einen zuckerarrigcn Geschmack?

Vielleicht wird es dereinst der Kunst gelingen,

Zucker oder eine ihm analoge Materie zu erschaf¬

fen. In Erwartung dieser neuen Wohlthat der

Wissenschaften wollen wir unsre vaterländischen

Hülfsmittel zur Ergänzung dieses Korpers an¬

wenden, und den Schleimznckcr der Weintrau¬

ben so bearbeiten, daß er in Hinsicht der Eigen¬

schaften und des Preises dem Kolonialzuckcr

am nächsten kommt. Dies muß in Frankreich,

ja selbst in Europa der Gegenstand aller Bemü¬

hungen, Wünsche und Hoffnungen seyn.

Reue
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Neue

elektrisch > chemische Versuche,
besonders

über die aus den Alkalien und Erden crs
haltenen metallischen Substanzen,

und über
einige Wasserstossverbindungen.

Vorgelesen in der königl. Gesellschaft zu London,
den röten November igog.

von

Herrn Humphry Davy.

Uebersctzt aus dem Englischen

von

Herrn Prieur ").

I. Einleitung.

Eeit der letzten Sitzung der königlichen Ee-
sellschaft habe ich beträchtliche Zeit aufdic Fort¬
setzung meiner Expcrimentaluntersuchungcn über
die Anwendung der Elektrizität auf die Chemie

ver-

') z-m-l. öe Vom. VXXV. ?. -7 ff.
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verwendet. Die ersten Theile meiner Arbeit

wurden in den 1rnn8sctions be¬

kannt gemacht.

Ich befleißigte mich in dieser Mittheilung,

so wie in den vorhergehenden die Resultate

festzusetzen, und ich hoffe, sie werden Ansichten

und Anwendungen darbieten, die dem Zwecke

der Bakerschen Vorlesungen entsprechen. Ob

gleich mehrere Theile meiner Arbeit noch nicht

die Bestimmtheit und Klarheit haben mögen,

die ich ihnen gewünscht hatte, so schmeichle ich

mir dennoch, daß sie über einige wichtige

Schwierigkeiten in der Chemie Licht verbreiten,

und tue Fortschritte dieser Wissenschaften wer-

. den befördern können.

. II. Neue Versuche über die Metalle

aus den feuerbeständigen Alka¬

lien.

In der Abhandlung, in welcher ich zuerst

der königl. Gesellschaft das Daseyn des Po-

tasfium und Sodium ") anzeigte, wagte ich

es nach dem gegenwartigen Zustande unsrer

Kenntnisse, diese Körper als einfache Körper

z»

*) So nennt der Verf. die aus dem Kali und Na-
trum erhaltenen Metalle.

W Trommsdorff.
XX.B.i.St- P
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zu betrachten, und das Kali, so wie das Na¬
tron als Metalloxyde, die fähig waren zersetzt
und wiederhergestelltzu werden, wie alle Kör¬
per aus dieser Klasse, und mit ähnlichen Er-
scheinungen.

Seit dieser Zeit wurden an verschiednen
Orten Europas diese Versuche wiederholt.
Der größte Theil der aufgeklarten Chemiker
gaben ihre Zufriedenheit theils über meine Ver-
suche, theils über meine Folgerungenzu er¬
kennen. Allein wie es öfters geschieht, wenn
eine Wissenschaft erweitert wird, und es auf
Neue Gegenstande ankömmt, die außer der ge¬
wöhnlichen Reihe der Thalsachen sind, so haben
mehrere Gelehrte hypothetische, und von den
meinigen verschiedne Erklärungen dieser Er¬
scheinungen gegeben.

Die Herren Gay Lüssac und Thcnard, wie
ich bey einer andern Gelegenheit erzahlt habe,
setzen voraus, daß das Potasstum und Sodium
durch die Vereinigung des Kali oder Natrons
mit dem Wasserstosse gebildet werben. Eine
ähnliche Meinung hat Ritter bekannt gemacht.
Herr Curaudau betrachtet diese neuen S»b'
stanzen als Verbindungen des Kohlenstoffs,
oder Kohlenstoffs und Wasserstoffs mit den
Alkalien; und ein englischer Chemikerhalt

sie
") ?ourn, ös l?k)Z. Suin »Los.

5') blickeis ou» lournsl. August 1L09, p. »58.
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sie für Zusammensetzungenaus Sauerstoff und
Wasserstoff.

Ich werde hier nur die Bemerkungenunter¬
suchen, die sich auf Versuche gründen. Was
die rein spekulativen Kritiken anbelangt, so
will ich der konigl, Societät die Zeit nicht da¬
mit rauben. In meinen beyden letzter» Be¬
kanntmachungen habe ich von verschiedenen
Versuchen über die Wirkung des Potassium
auf das Ammoniak geredet, woraus die Herren
Gay, Luffac und THenard ihre Folgerungen
herleiten. Zu der Zeit, da ich diese Abhand-
lungcn schrieb, kannte ich diese Versuche der
französischen Chemiker nur aus einer Num¬
mer des Moniteurs, wo sie bloß aus¬
zugsweise erzahlt wurden, und da dies un.
vollständig konnte geschehn seyn, so enthielt ich
mich eine weitläuftige Untersuchung derselben
vorzunehmen. Nach der Zeit aber las ich
eine weitläuftige Beschreibung dieser Versuche
in dem zweyten Bande der lVIe'mcül-LS ci'^rcueil
vom 7ken Juny l8c>9 die Herr Berthollct
die Güte hatte mir zuzuschicken; diese Herren
bestehen hier auf ihrer Meinung und stützen
sich durchaus auf die nämlichen Gründe, die ich
angezeigt habe. Damit kein Punkt dieses
Streites der kö'nigl. Gesellschaft entgehen könne,
so will ich versuchen das Verfahren dieser

P 2 Herren
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Herren und ihr Naisonnement hier auseinander
zu setzen.

Sie sagen, als sie das Potassium in Am¬
moniakgas erhitzt hätten, so halten sie bemerkt,
daß eine beträchtliche Menge Ammoniak absor«
birt wurde, und Wasserstoff entstanden sey,
zu gleicher Zeit als dasPotasstum sich in eine oli.
venfarbige gcschmolzne Substanz verändert
habe, — Als sie diese Substanz stark erhitzten,
so erhielten sie drey Fünftel des absorbirtcn
Ammoniaks; nämlich zwey Fünftel im Zustand
des Ammoniaks und ein Fünftel als Wasser¬
stoff und Sttckstoffgas — als sie etwas Wasser
auf den Rückstand gössen, so fanden sie die
zwey Fünftel rückstandiges Ammoniak wieder,
und nichts anders als Kali in dem Gefäße,
in welchem sie den Versuch angestellt hatten.
Sie behaupten ferner, daß als sie eine frische
Menge Metall mit Ammoniak behandelt hätten,
so hätten sie nochmals Wasserstoff und eine
Absorbtion von Ammoniak als Resultat erhal¬
ten; sie versichern, daß wenn man diese Ope¬
ration fortsetzt, man aus einer gegebenen
Menge Ammoniak mehr als sein eignes Volum
Wasserstoff erhalten könne.

Wo, fragen sie, rührt dieser Wasserstoff
her? Könnte man annehmen, daß er von
dem Ammoniak herkäme? Dieß ist unmöglich,
sagen sie, weil alles Ammoniak wieder hervor¬

gebracht
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gebracht wird. Er muß vielmehr von dem
Wasser herrühren, welches man in dem Ammo¬
niak voraussetzen kann, oder von dem Metalle
selbst. Allein die Versuche des jungern Ber-
thollet beweisen, da'ß das 'Ammoniak keine
merkliche Menge Wasser enthalt. Also, sagen
sie, muß das Wasserstoffgas von dem Metalle
herkommen; und da das Metall sich in Kali
verwandelt, sobald das Gas abgesondert ist,
so kann dieses Metall nichls anders seyn als
eine Verbindung von Wasserstoff und diesem
Alkali.

Es ist klar, daß wenn man selbst die An¬
gaben dieser Chemiker als genau voraussetzt,
ihre Schlüsse leicht angegriffen werden können.
Sie bestätigen, daß alles Ammoniak wieder
hervorgebracht wird, aber dieses geschieht bloß
bey dem Zusatz von Wasser. Und dennoch nehmen
sie weder auf das Orygen, welches dieses
Wasser dem Potassium geben konnte, noch auf
den Wasserstoff, den dasselbe hergeben konnte,
um das Ammoniak herzustellen, Rücksicht.

Ich habe durch zahlreiche Versuche, von
denen mehrere im Beyseyn der Mitglieder der
königlichen Gesellschaft wiederholt wurden, er¬
wiesen, baß wenn man die geschmolzne Sub¬
stanz in der H-tze behandelt, und die Operation
mit gehöriger Vorsicht und Genauigkeit besorgt
wird, die Resultate sehr verschieden ausfallen,

von



von denen, welche die scharfsinnigen franzost-
schcn Chemiker angegeben haben.

Jemehr man Sorge trägt den Beytritt von
Feuchtigkeit zu verHuten, um desto weniger
gibt es wiederhergestelltesAmmoniak; so daß
ich selten soviel als den zehnten Theil der ab.
sorbirten erhalten habe. Außerdem habe ich
niemals Wasserstoff und Stickstoff in den er.
forderlichenVerhältnissen um Ammoniak zu
bilden erhalten, immer fand ein Ueberschuß
an Stickstoff Statt.

Dies geht auch aus meinen Versuchen her.
vor» von denen ich in meiner letzten Bakcrschen
Vorlesung und in dem Anhange eine ausführ¬
liche Beschreibung gegeben habe. Man steht
hier ebenfalls, daß eine beträchtliche Menge
Potasstum immer wiederhergestelltwird.

Ich habe neuerdings Versuche angestellt,
nach der Methode, die ich in dem letzten Bande
der LA-ansactions 45g vorgeschlagenhabe;
die Resultate derselben waren genügcleistendin
Hinsicht der Frage, wegen der Natur des
Potasstum.

Ich wendete eine gebohrte Platinarohre
aus einem Stücke an, die einen Hahn und eine
kupferne Verlängerung hatte, welche mit dem
Oueckstlberapparat in Verbindung stand; ich
konnte mich also derselben als einer Destillir-
gerathschast bedienen. Die ursprünglicheMenge

des



des Potassium betrug z bis 4 Gran. Sie

wurde sogleich in eine Platinaschale gcleat, die

mau in euze gläserne Retorte, die kein Metall¬

oid enthielt, und die mit Ammoniak gefüllt

war, brachte; die Absorbtion des Ammoniaks

wurde auf die gewöhnliche Art bewirkt.

Bey einigen Versuchen, wo die Warme

heftig angewendet wurde, sublimirte sich etwas

graue Materie, die ich vorher für eine Art

Pyrophor hielt; und die Produkte boten als¬

dann einen betrachtlichen Aussall sowohl des

Wasserstoffs als des Stickstoffs dar.

In Mehreren Fällen erhielt ich mehr als

vier Fünftel des ursprünglichen Potassium. und

beynah allen Stickstoff der in dem Ammoniak

enthalten war, welches auf das Metall ge¬

wirkt hatte.

Hier folgt einer meiner Versuche, der mit

sorgfältiger Genauigkeit angestellt wurde. Das

Barometer stand auf zo, 2 Zoll enql.; und

Fahrcnheits Thermometer auf 54°. Es wur¬

den zZ Grain Potassium in 12 Kubikzoll Am¬

moniak erhitzt, 7, 5 Kubikz. wurden absor-

birt, und z, 2 Kubz. Wasserstoff wurden frey.

Die geschmolzne Substanz wurde mit trock'nein

Quecksilber bedeckt, um ihre Berührung mit

der atmosphärischen Luft zu verhindern, und

unmittelbar in die Rohre gebracht. Man

hatte diese Röhre und ihre Verlangerungen

zuvor



zuvor luftleer gepumpt, und sie wurden sodann
mit Wasserstoffgasgefüllt; sie enthielten davon
80, z Kubikzoll. Die Hitze wurde langsam ver.
mittelst eines Kohlfeuers angewendet, bis daß
die Rohre glühend wurde. Man erhielt 9 Ku-
bikzoll Gas, und es blieb ein halber Zoll dessel.
ben in den Rohren rückstandig. Von diesen 9
Zollen war ^ Zoll Ammoniak; der Ueberschuß
war ein permanentes Gas, welches man durch
den elektrischen Funken mit einem Zusatz von
Sauerstoffgasprüfte; 10 Maße dieses Gases
vermischt mit 7, 5 Sauerstoffgas hinterließen
7, 5 Rückstand. Das wiederhergestellte Potas-
sium war in der Quantität, daß es durch seine
Wirkung auf das Wasser z Zoll und z Zehntel
Wasserstoffgashervorbrachte.

Wir wollen jetzt über diesen Versuch die Be¬
rechnung machen. Man wird eines Theiles se¬
hen, daß 7, 5 weniger 0, 2, oder 7, z Animo»
niak, die durch die Elektrizität zersetzt wurden,
hervorbringen mußten, ungefähr iz, 1 blei¬
bendes Gas enthaltend z, 4 Stickstoff und 9, 7
Wasserstoff. Andern Theils, wenn man hinzu
fetzt zu den z, 2 des bey dem ersten Theile des
Versuchs frcygewordncn Wasserstoffs, die 5, 8
des nämlichen Gases, die bey dem zweyten Theile
erhalten wurden, so wird man finden ungefähr
Z Zoll für den Stickstoff, der in den 8, 8 des
permanenten Gases, welches bey der Destillation

her-



2zz

hervorging, enthalten ist. (Nämlich die 9 we-
niger o, 2 Ammoniak). Wenn man blos die
O, 34 und die <?, 16 Stickstoff, die in den 0, 5
des in der Gerathschaft rückstandigen Gases be¬
griffen sind, so würde es scheinen, als wenn y>e-
nig Unterschied in den Resultaten der Zerlegung
des Ammoniaks durch die Elektrizität und durch
die Wirkung des Potassium wäre; da man aber
noch die 0, g Zoll Wasserstoff abrechnen muß, die
schon vorher sich in der Rohre und den Verlän¬
gerungen befanden, so wird der Verlust des
Wasserstoffs verhältnißmäßig großer seyn als der
des Stickstoffs.

Bey ein-m andern Versuche, wo man auf
eben die Art z Grän Potassium angewendet hat¬
te, waren 6, 78 Kubikzoll Ammoniak absorbirt,
und nur 2, 48 Wasserstoff hervorgebracht wor,
den. Als man die Destillation unternahm, war
die Rohre mit gemeiner Luft gefüllt! es entstan¬
den 8 Zoll Gas und es mußte in der Rohre und
den Verlängerungen die nämliche Menge zurück
bleiben, wie in dem vorhergehendenVersuche.

Die 8 Kubikzoll des hervorgebrachtenGases
enthielten kaum Zoll Ammoniak. Man ließ
einen Theil des nicht adsorbirbaren Gases mit ei-
ner Quantität Sauerstoffgas, die in dem Der-
haltn sse von ! 1 zu 6 Maßen hinzugesetzt wurde,
dcroairen, es blieb cinRückstand von 7, 5. Das
Barometer war alsdann z->, 2 Zollj und das

Fah-



Fahrenheitsche Thermometer stand auf 52^.

Der Doktor Pearson, die Herren Allen und Pa-

pys beobachteten alle diese Operationen und wa«

reu so gütig zu helfen.

Jetzt sieht man, daß 6, 78 weniger c>, 4,'

oder 6, zZAmmoniak, l r, 4 permanentes Gas

liefern mußten, bestehend aus 2, 9 Stickstoff

und 8, 5 Masserstoff. Allein es wurden bey

diesem Versuche 2, 48 Wasserstoff in dem ersten

Theste der Operation erzeugt und 4, 28 in dem

zweyten, im Ganzen 6,76; und um den er¬

zeugten Stickstoff zuerkennen, mußte man von der

Quantität z, 32 Rückstand des permanenten

Gases, 0, 8 Quantität gemeine Luft abziehen,

der Rest 2» 52 würde der gedachte Stickstoff seyn.

Ueberdics muß man zu den obigen Angaben die

in der Rohre und den Verlängerungen gebliebe¬

nen Mengen Wasserstoff und Stickstoff noch rech¬

nen, alsdann wird offenbar ein ahnlicher Schluß

daraus erfolgen, wieder, welchen ich aus dem

vorhergehenden Versuche gezogen habe.

Das wiederhergestellte Potassium war übri¬

gens hinreichend, um mit Wasser 2, 9 Kubikzol!

Wasserstoff hervorzubringen.

Bey allen Versuchen dieser Art sonderte sich

eine beträchtliche Menge schwarze Materie ab,

während das Potassium in der Rohre auf das

Wasser wirkte. Ich untersuche diese Substanz.

Sie bestand aus einem feinen Pulver, halte einen
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Reisiksseyglanz, und zeigte sich als ein Leiter
der Elektrizität.

Als man sie erhitzte, so gerieth sie bey einer
niedrigern Temperakur, als die, bey welcher die
Metalle glühen, in Flamme; und nach dem Ver¬
brennen blieb nichts als sehr zertheilte Platina
zurück.

Eine kleine Portion wurde in einer mit Sauer¬
stoff gefüllten Netorte erhitzt, es erfolgte eine
Verminderung des Gases, und oben in der Re¬
torte verdichtete sich etw^s Flüssigkeit; diese
Flüssigkeit war reines Wasser.

Ich stellte zwey oder drey Versuche an, in
der Absicht dieMenge dieser Substanz, die bey ei¬
ner jeden Operation gebildet wurde, zu erforschen,
und ihre Natur genauer zu bestimmen. Ich
fand, daß bey der Operation, wo man drey bis
vier Gran Potassium in einem Platingefäßeauf
Ammoniak wirken ließ, und nachdem man die
Destillation mit Berührung dieses letztern Me¬
talles bewirkt hatte, daß sich immer vier bis
sechs Gran des erwähnten Pulvers erzeugt hat¬
ten; allein was seine Natur betrifft, so entdeck¬
te ich nichts anders als Platina, die mit einer
kleinen Quantität Materie verbunden war, die in
Saucrstoffgas verbrannt, Wasser lieferte.

Wenn die wechselseitige Wirkung des Was¬
sers und Potassiums in eisernen Rohren vorge¬
nommen wird, wie ich es ausführlich in meiner

letzten
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letzten Bakcrschcn Vorlesung und dem Anhange
erzählt habe, so finden immer ein Verlust an
Stickstoff, eine Umwandlung eines Theils des
Potassium in Kali und eine Waffercrzeugung
Statt. Wenn man sich kupferner Rohren be¬
dient, so ist der Wasserstoff in geringerem Ver¬
hältniß gegtn den Stickstoff; und es gibt mehr
wiederhergestelltes Potassium.

Wenn die Versuche mit Platinagefäßen ge¬
macht werden, so findet wenig oder gar kein Vcr-
lust, weder an Potassium noch au Stickstoff
Statt, aber an Wasserstoff erleidet man mehr
oder minder großen Verlust.

Woher rühret das? Verhindert die Ver¬
wandtschaft gewisser Metalle zu dem Potassium
dasselbe dem Ammoniak den Sauerstoff zu ent¬
ziehen? Verbinden sich die Platina und das Ku¬
pfer mit einer kleinen Menge Wasserstoss oder
mit dessen Grundlage? Oder finden etwa Irrun¬
gen Start bey den Versuchen, wo der Stickstoff
zerlegt worden zu seyn schien? Es sind dies
schwierige Fragen, deren Betrachtung ich für den
Theil dieser Vorlesung aufsparen werde, in wel¬
chem ich durch neue Versuche die Natur des Am¬
moniums aufzuklarenversuchen werde. Meine
jetzige Absicht geht blos dahin, durch eine Menge
von Gründen den eben so wichtigen als begrün¬
deten Satz der chemischen Lehre festzusetzen, näm¬
lich: daß bey der Wirkung des Potas¬

sium
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sium auf das Ammoniak, nicht der
metallische Korper zersetzt wird, son¬
dern vielmehr das flüchtige Alkali,
und daß der erhaltene Wasserstoff
nicht von dem Potassium herkömmt,
wie die französischen Chemiker behaupten, son¬
dern von dem Ammoniak, wie ich es immer vor¬

ausgesetzt habe. Bey sorgfaltig angestellten
Versuchen findet man das Potassium wieder, und
weder das Ammoniak noch seine Elemente können
wieder hervorgebracht werden; es sey denn, daß
man einen neuen Körper mit ins Spiel bringe,
der Sauerstoff und Wasserstoff enthalt.

Hier folgen die Resultate eines Versuches,
wo ich das Sodium auf Ammoniak wirken ließ,
indem ich die schon angeführten Vorsichtsregcln
und eine Platinaschale und die schon erwähnte
Röhre von eben dem Metalle anwendete.

Z, Z Gran absorbirten 9, l Ammoniak, und
brachten ungefähr 4, ^5 Wasserstoff hervor.
Die geschmolzne Substanz glich der mit dem Po¬
tassium erhaltenen sehr stark; es entwickelte sich
daraus durch Destillationdes verschwundenen
Ammoniaks; diese geringe Menge schien mir von
der Gegenwart der Feuchtigkeit herzurühren.
Man erhielt an permanentem Gas 20 Kubikzolle.
Die Detonation mit Sauerstoff bewies, daß es
aus zwey Theilen Wasserstoff und einem Theile
Stickstoff bestand. Das Sodium wurde wieder

her-
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hergestellt, allein ein Zufall hinderte mich, die

Menge desselben zu erforschen.

Wer mit Aufmerksamkeit das, was bey der

Wirkung des Sodium auf das Ammoniak vor.

geht, betrachten wird, der wird, wie ich glaube,

sich überzeugen, daß das flüchtige Alkali und

nicht das Metall bey dieser Operation zersetzt

wird.

Da das Sodium nicht so heftig auf den

Sauerstoff wirkt als dasPotasstum, und da das

Natron nicht so schnell als das Kali das Wasser

aus der Luft anzieht, so kann das Sodium mehr

von Feuchtigkeit besreyet in das Ammoniak ge¬

bracht werden als das Potassium, daher erregt

das Sodium mit Ammoniak erhitzt, kein Auf¬

schäumen, wenigstens kein Merkliches. Es

nimmt eine lebhafte blaue Farbe an, wird hier¬

auf olivcngrün und verwandelt sich ruhig in eine

geschmolzene Substanz, die an der Oberfläche sich

bildet und in die Schale herabfließt. Es gibt

kein Gas von sich und erlangt augenscheinlich

feine neue Form, indem es sich mit einem Theile

der Clementarmateric des Ammoniaks verbindet,

während der andere Theil unter der Gestalt des

Wasserstoffs frey bleibt.

Ich glaube nicht, daß ich meine Zuflucht zu

sehr sorgfaltigen Versuchen nehmen muß, mn

Herrn Euraudaus Meinung, daß die Metalle der

Alkalien bloße Verbindungen dieser Alkalien mit

Kohle



Kohle waren, zu untersuchen. Die Arbeit, auf

welche seine Schlüsse sich gründen, bieten rvcderso

viel Bestimmtheit noch so viel Schwierigkeiten

dar, als meine vorhergehende Untersuchung.

Der Irrthum dieses Chemikers, der durch die

zufallige Anwesenheit der Kohle in den Metallen,

die er erhalten halte, getauscht wurde, fallt mehr

in die Augen, als der der Herren Gay» Lussac und

Thenard, der durch den Beytritt der Feuchtig¬

keit Zu ihren Operationen veranlaßt wurde.

Herr Curaudau sagt, daß, wenn sich das

Sodinin oxydirk, Kohlensaure entstehe. Ich

habe nie bey dieser Gelegenheit Kohlensaure er¬

halten können, es sey denn, daß das Sobium mit

einer Zage Naphthe bedeckt war. Ich verbrannte

2 Gran dieses Metalles m 8 Kubikzoll Sauer-

stoffgaS; es wurden beynah 2 Kubikzoll Sauer-

stoffgas absorbiret, und es entstand Natron von

einem so hohen Grade von Trockuch, daß bcynah

eine Rochglühhitze eS nicht flüssig machen konnte.

Dieses Natron gab kein Atom kohlensaures Gas

alS man es in Salzsäure ausloste. Ich brachte

z Gran Sobium mit Wasser in Berührung; sie

zersetzten dasselbe unter den in meiner Bakerschcn

Vorlesung sürs Jahr i Za? beschriebenen Er¬

scheinungen. Es waren beynahe 6 Kubikzoll

WasserstoffgaS hervorgebracht worden; aber kei¬

ne Kohle wurde abgeschieden, keine Kohlensäure

frey gemacht oder in Wasser aufgelöst. Die
Sie-
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Resultate waren die nämlichen, die Kali, oder
Natron-Metalle mochten durch die Elektrizität
enistanden oder durch Erhitzen des Eisens mit
Alkalien hervorgebracht seyn. Wenn man fich
aber bey der Bereitung deS Potassium oder des
Sodium der Kohle bedient, so enthalten sie ge¬
wöhnlich einen Theil derselben in Verbindung.
Wenn man also die Alkalien nach des Herr» Cu.
raudau Methode behandelt, so erhalt man keine
Kali, oder Natron. Carbüren, sondern Potas.
sium-oder Sodium-Carbüren. Die außeror«
deutliche Leichtheit dieser Metalle diente Herrn
Ritter als ein Beweisgrundseiner Meinung,
nach weicherer annimmt, daßsieWasserstoffin ih.
rer Zusammensetzung enthalten. Ich bin diesem
Einwürfe gewissermaßen in meiner Abhandlung
über die Zersetzung der Erden zuvorgekommen,
und es laßt sich sehr leicht über ihn entscheiden.
In der That, da das Sodium viel mehr Sauer,
sioff absorbirt als das Potassium, so müßtees
nach dieser Hypothese der Hydrogenationviel-
mehr Wasserstoff enthalten; indessen, ob gleich
das Natron für leichter gehalten wird als das
Kali, ungefähr in dem Verhallnisse von iz zu
17 so ist doch das Sodium schwerer in dem
Verhältnisse von 9 zu 7.

Man muß diesen Umstand nach der Theorie
die

*) lw». ste Lkim. tom. XXVIU>
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die Ich angenommen habe, erwarten; denn da
das Potassium eine stärkere Verwandtschaft zum
Sauerstoff hat als das Sodium, so muß es
denselben mehr verdichten, und die größere spe¬
zifische Schwere des aus dieser Verbindung
entspringenden Alkali ist eine nothwendige
Folge.

Herr Ritter erzählt, daß unter allen metal»
lischen Korpern, mit denen er versucht hat, durch
die negative Voltasche Elektrizität das Potassium
hervorzubringen, das Tellur der einzige sey, durch
welchen er es sich nicht hat verschaffen
können.

Mit diesem merkwürdigen Faktum verhält es
sich so: wenn man vermittelst zweyer Tellurflä-
chen die elektrische Kette in Wasser zu Stande
bringt, so wird an der positiven Fläche der
Sauerstoff frey, während an der Negativen Flache
sich kein Sauerstoff zeigt, sondern sich nur ein
braunes Pulver absondert, welches dieser Ge¬
lehrte für ein Tellurhydrür halt. Die Ursache,
aus welcher nach ihm das Tellur die Mctallisa-
tion des Kali verhindert, ist, weil dieses Metall
eine stärkere Verwandtschaft zum Wasserstoff hat
als dieses Alkali.

Diese Erscheinungen in Ansehung- der Wir,
kung dcs Tellurs auf das Wasser unterscheiden
sich so sehr von denen der andern Metalle, daß
sie ohne Zweifel die Aufmerksamkeit der Chemiker

XX .B...SV Q nach



nach sich ziehen werden. Ich selbst habe über

diesen Gegenstand, so wie über die Wirkung des

Tellursauf das Potasstum einige Versuche ange-

stellt, und ich finde, daß anstatt zu beweisen, daß

das Potassium aus Kali und Wasserstoff besiehe?

sie vielmehr die Ansicht bestätigen, daß dieses Me-

tall. so wie alle andere, ein bis jetzt unzerlegtec

Korper ist.

Wenn das Tellur im Wasser positiv gemacht

geworden ist, so entwickelt sich Sauerstoff aus

demselben; macht man dieses Metall negativ

(bey einer Voltaschen Baterie von mehr als^oo

Platten), so sondert sich eine purpurfarbige

Flüssigkeit ab, die sich in dem Wasser verbreitet,

das Wasser wird stufenweise trübe, wird dunkel

und läßt endlich ein braunes Pulver zu Boden

fallen. Ich finde, daß diese purpurfarbige Flüs¬

sigkeit eine wäßrigte Auflosung einer Zusammen¬

setzung von Tellur und Wasserstoff «st, die in

verdünntem Zustande auf den Sauerstoff der in

dem Wasser enthaltenen gemeinen Luft wirkt,

nach und nach «inen Theil ihres Wasserstoffs ver¬

liert und ein festes Tellurhydrür wird. Wenn

man diese Zusammensetzung ans Wasserstoff und

Tellur in Wasser hervorbringt, welches Salz-

saure oder Schwefelsäure enthält, so erhält man

es bey der gewohnlichen Temperatur unter der

Form eines ungebundnen Gases, welches man
aufsamnilen und untersuchen kann.



Ich wirkte auf Kali mit einer negativ elck-
krischen Tellurfläche. Ich bediente mich in die¬
ser Absicht eines Theiles des großen Volrafchen
Apparats, der vor kurzem nach einem neuen Pla¬
ne für das Laboratorium des Königs. Instituts
verfertigt worden war. Ich wendete 1000 Dop-
pelplatten an. Das Kali befand sich bey seiner
gewöhnlichen Trockenheit Cs ging eine der
heftigsten Wirkungen vor sich, das Tellur wurde
angegriffen, es entband sich viel Hitze und es ent¬
stand eine Metallmasse, deren Farbe der des Nik¬
keis glich. Diese Materie wurde in Wasser
getaucht, sie gab weder Flamme noch Aufbrau¬
sen, färbte aber das Wasser schon purpurroth,
sie loste sich übrigens vollständig in demselben
auf und machte eine vortreffliche Tinktur mit
dieser Farbe. Ich begriff sogleich, daß aller
Wasserstoff, der in gewöhnlichen Fällen das Re¬
sultat der Wasserzersetzungist. hier sich mit
dem Tellur verbände und daß dieser tellurirte
Wasserstoff, Ir^ckroAene tellure, wenn ich die-
sen Ausdruck wähl n darf, mit dem Potassium-
opyde (nehmlich dem Kali) eine besondre in Was¬
ser auflosliche Verbindung gebildet hatte. Dieß
war auch wirklich der Fallt denn als man etwas
schwache Salzsäure in die Mischung goß, so ent¬
stand ein heftiges Aufbrausen und es entwickelte
sich ein dein geschwefelten Wasserstoffesehr ahn¬
licher Geruch. Endlich erschien be» der Berüh-

Q 2 rung
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rung der Luft das metallische Tellur wieder, und
in der Mischung fand man das salzsaure Kali
aufgelost. Durch diese Thalsachen schien es mir
deutlich, daß daS negativ elektrisirte Tellur durch
seine Wirkung auf das Kali, das Potassiuni
hervorgebracht hat, wie in allen andern Fallen,
und daß diese beyden Metalle eine besondere Legi-

rung (alftiiAe) gebildet haben; diese Meinung
wurde durch die unmittelbare Wirkung des Po-
tasstum auf das Tellur bestätigt. Ais man diese
beyden Metalle in einer Retorte von gewöhnli¬
chem Glase, die mit Wasserstoffgas gefüllt war,
maßig erhitzte, so verbanden sie sich mit vieler
Kraft unter lebhafter Entwickelung von Licht und
Hitze, und bildeten eine zerbrechliche Lcgirung,
die fast bey einer Rothglühhitze unschmelzbar war,
unp die einen krisiallinischen Bruch und eine
dunkle Kupferfarbc hatte. Wenn das Tellur in
Ileberschuß in der Mischung war, oder selbst an
Menge dem Potassium gleich war, so entwickelte
diese Lcgirung, wenn man sie in Wasser warf,
keinen Wasserstoff, sondern erzeugte eine Vcr-
binbung von Kali und tellurirtem Wasserstoff;
diese Verbindung blieb in der Flüssigkeit ausge¬
lost und konnte durch eine Saure sehr leicht zer¬
setzt werden.

Die Starke der wechselseitigen Verwandt¬
schaft zwischen dem Tellur und dem Potassium
machte mich geneigt zu glauben, daß man leicht

dahin
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dahin gelangen würde, das Kali zu zerlegen,
wenn man gleichzeitig auf das Kali und daS
Tclluroxyd heiße Kohlen wirken ließ. In dieser
Absicht mischte ich ungefähr 100 Gran Tellur-
vxyd mit 20 Gran Kali, und 12 gut ausge¬
glühter Kohle; das Gemisch wurde in einer
Retorte von gewöhnlichem Glase erhitzt; ehe die
Retorte rothglühend wurde, geschaht eine hef¬
tige Wirkung, es entband sich viel Kohlensaure»
ein lebhaftes Licht erschien in der Retorte, und
man fand in derselben eine Legirung von Tellur
und Potassium.

Als ich ein wenig Telluroxyd, welches mir
Hr. Hatchett zu meinen Versuchen gegeben haltt,
mit Kohle reduzircn wollte, welches Telluroxyd
ohne Zweifel mit Kali oder einer Kalisolutiott
niedergeschlagen worden war, so fand ich, daß
selbst nach dem Auswafchen noch Kali genug an
dem Oxyde hastete, um eine Potassium. und
Tellur. Lagirung zu geben; allein das Potassium
war in der That in derselben in sehr kleiner
Menge, die Legirung war stahlgrau, und außer¬
dem sehr zerbrechlichund viel schmelzbarer als
das Tellur.

Um mich nicht zu sehr von meinem Haupt¬
zwecke zu entfernen, will ich hier nicht ausführ¬
lich alle Eigenschaften der gasförmigen Zusam¬
mensetzung aus Tellur und Wasserstoff anführen,
sondern nur die merkwürdigstenerwähnen, die,

wie
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wie ich zu Ende dieser Abhandlung zeigen werde,

die Bestimmung haben, mehrere genau mit mei-

nein Gegenstände in Verbindung stehende Punkte

aufzuhellen Die Zusammensetzung aus Tellur

und Wasserstoff ist dem geschwefelten Wass rstoffe

ähnlicher als jeder andere Körper. Der Ge¬

ruch dieser bendcn Substanzen ist beynahe genau

der nämliche

Die

') Die Aehnlichkcit dieser bcnden Substanzrn ist so
groß, daß den den Versuche» über die wechselseitige
Wirkung des Tellurs und Porasssum, die in dem
Laboratorium meines Freundes John George Chil-
dreu angestellt wurden, und bey welchen die Herren
Childrcn, Pepys und Warburton mitarbeiteten, wir
einige Zeit geneigt waren zu glauben, das Tellur
entdalte Schwefel, der durch kein andres Mittel
offenbart werden tonnte, als dzirch die Voltasche
Elektrizität oder durch die Wirkung des Porassium.
In dieser Vermuthung wurden wir noch mehr be¬
stärkt durch einige Versuche über das Verhalten vcr-
schiedncr Mctallsiilfuren, denn der größte Theil
von denen, die wir untersuchten, absorbirten Wasser¬
stoff in dem Voltaschcn Umkreise negativ elekirisirt,
wenn sie Leiter der Elektrizität waren. Die große
Unwahrscheinlichkeit aber, daß in einer Mecallso-
lurion Schwefelsäureoder oxvgenirtcr Schwefel sevn
könnten, die durch den Baryt nicht bemerkbar ge¬
macht wurden, hielt mich ab, diesen Schluß gelten
zu lassen, und in der Thal bewiesen fernere Ver¬
suche, die in dem Laboratorium des Königl. Insti¬
tuts gemacht wurden, daß die erwähnte Substanz
«ine besondere und neue Verbindung war.



Die wäßrigte Auflosung dieser Zusammen,

fttzung ist hell; wird aber bald trübe, und läßt,

wenn man sie der Luft aussetzt. Tellur zu Boden

fasten. Wenn es aus einer alkalischen Soiulion

durch eine Saure cnibundcn wird, so röchet die¬

ses neue Gas das feuchte Lackmuspapicr, wirb

es aber mit ein wenig Wasser gewaschen, so ver¬

liert es diese Eigenschaft; alsdann wurde es

zum Theil durch die in dem Wasser enthaltene

Luft zersetzt, und so laßt sich also nicht mit Be¬

stimmtheit sagen, ob die Säurceigenschaft ihm

angehört, oder der Salzsäure, mit der es viel¬

leicht verblenden war. In andern Stücken

gleicht es einer schwachen Säure, die sich mit

dem Wasser und Alkalien verbindet. Sie schlägt

den größten Theil der Metallsolutionen nieder.

Sie wird durch die oxydirte Salzsäure äugen-

blicklich zersetzt, und dann setzt sie eine Metall-

schicht ab, die sich bald nachher in falzsaures

Tellur verwandelt"').

Wegen der Verwandtschaft des Arseniks zum.

Wasserstoffe schien es mir wahrscheinlich, daß
die-

*) Nach einem meiner Versuche schien es, daß man
nur das Tellur stark in trockne», Wasserstoffgas er¬

hitzen dürfe, um diese beyden Körper mir einander

zu verbinden. Allein ich konnte nicht bestätigen,

ob diese Zusammensetzung genau die in dem Texte

beschriebene sey, weil ein Zufall es verhinderte, mich
davon zu versichern.



dieses Metall einige ähnliche Erscheinungen ge-

den würde 5 wie das Tellur, in Hinsicht seiner

Wirkung auf das Tellur, und seiner durch die

Elektrizität unterstützten Wirkung auf das Wasser.

Arsenik, den man in Wasser negativ elek¬

trisch gemacht hatte durch einen Theil der neuen

Batterie, der 6vo Doppclplatten enthielt, wurde

schwarz und setzte ein braunes Pulver ab; er

entwickelte aber auch eine beträchtliche Menge

brennbares Gas.

Das erwähnte Metall negativ elektristrt in

einer Kaliauflösung» entwickelte ebenfalls eine

elastische Materie» die Auflösung bekam alsdann

eine sehr starke braune, aber durchsichtige Farbe;

sie wurde dann trübe, und ließallmalig ein brau¬

nes Pulver fallen durch Zusatz einer Säure. Ar¬

senik wurde in Berührung mit trocknem Kali ne¬

gativ elektristrt, es entstand eine Arsenik- und

Potassium-Lcgirung, die vollkommen metallisch

und deren Farbe dunkelqrau war. Diese Lcgi¬

rung entzündete sich durch die ^Berührung mit

Wasser, lieferte ein Arsentkwasserstossgas und

setzte ein braunes Pulver ab. Man erhitzte ge-

Meinschaftlich das Potassium und den Arsenik
in

5) Da ich mich auf den merkwürdigen Versuch Cadets
über die Entstehung eines flüchtigen Pnrouhvr bey
der Destillatien des essigsauern Kalis mit weißem
Ärsenikeryd besann, (?ouroro^, conmii-. clum.,
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in Wasssrstoffgas; die Verbindung ging mit einer
sollen Heftigkeit vor sich, daß eine Entzündung
erfolgte, und es entstand eine ähnliche Legirung,
wedie, welche die Voltasche Batterie gegeben
harte.

Da das Tellur und Arsenik sich beyderseits
mit dem Wasserstoffe verbinden, so dachte ich,
wü de vielleicht die Wirkung der Legirungen
des Potasstum mit Tellur und Arsenik auf das
Ammoniak einige neue Erscheinungen hcrbey-
führen, und konnte ferner die Zersetzung des
flüchtigen Alkalis bey diesen Operationen be¬
weisen; welches auch in der That geschahe.
Eine kleine Menge leichtflüssige Legirung aus
Tellur und Potasstum wurde in Ammoniak er¬
hitzt; die Oberfläche der Legirung verlor so¬
dann ihren Metallglanz, und eö entstand eine

braune

chom. Vlll ) so glaubte ich, dieser Pyrophor sey

eine fluchtige Verbindung von Potassium und Arse¬

nik, als ich aber diese Arbeit wiederholte, so fand

ich, daß, obgleich in diesem Falle das Kali zersetzt

wurde, die flüchtige Substanz keine Potassiumlegi-
rung war; sie enthielt Kohle, Arsenik und wahr¬

scheinlich Wasserstoff. Die im Wasser unauflösli¬

chen Gase, die bey dieser Operation entstehen, sind

von einer besondern Art. Ihr Geruch ist außeror¬

dentlich stinkend. Sie sind brennbar, und scheinen

Kohle, Arsenik und Wasserstoff zu enthalten; allein
ich habe bis jetzt nicht entscheiden können, ob eS

Mischungen von vcrschiednen Gasarten sind, oder

eine einzige Ausammensetzung.
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braune Materie, die der Luft ausgesetzt Am¬

moniak gab. Die bey dieser Operation er¬

zeugte elastische Flüssigkeit enthielt vier Sechstel

Stickstoff, anstatt reiner Wasserstoss zu seyn,

wie in dem Falle, wo man das Potassium

allein würde angewendet haben.

Die Legirung aus Arscnck und Potassium

brachte ebenfalls durch ihre Wirkung auf das

Ammoniak ein Gas hervor, welches hauptsäch¬

lich Stickstoff war; wenn man also behaupten

wollte, dast bey diesem Versuche das Metall

und nicht das flüchtige Alkali zersetzt würde,

so müßte man in einigen Fallen dieses Merall

als eine Stickstoffzusammensetzung und in an¬

dern wieder als eine Wasserstoffzusammen-

setzung betrachten; welches aber Widersprüche

sind.

Keiner von den Chemikern, die diese ein¬

gebildete Hydrogenation des Kalis gellen

lassen, hat, wenigstens so viel nur bekannt ist,

sie mit Beweisgründen der Analyse oder Syn¬

these unterstützt. Ihre Schlüsse beruhen theils

auf entfernten Aehnlichketten, theils auf Expe¬

rimenten, wo Materien mit ins Spiel traten,

die sie nicht vermuthet hatten. Niemand hat

es unternommen zu zeigen, daß bey dem Ver¬

brennen des Porassium oder Sobium in Sauer¬

stoffgas Wasser entstände, oder das Wasser

regenerirt würde, wenn das Potassium irgend
eine



2ZI

eine Saure zersetzte "); niemanden ist es noch

gelungen Potassium zu erzeugen durch Verbin¬

dung des Wasserstoffs mit dem Kali. Ich

habe in meiner Bakerfcbcn Vorlesung für das

Jahr 1807 den Satz aufgestellt, daß wenn das

Potassium und Sodium in Saucrstoffqas ver¬

brennt werden, so entstehen reine Alkalien in
dem

'7 Als ich im Octobcr rzo? aus Borarsäure eine

vcrbrcnnliche Substanz von einer dunkeln Farbe am

negativen Pole des Volta'schcn Umkreises erhalten
hatte, so schloß ich, daß die Saure wahrscheinlich

zersetzt worden wäre, den gewöhnlichen Gesetzen

der elektrischen Zersetzungen gemäß. Im März
igoz stellte ich neue Versuche über diese Substanz
an, und ich erkannte als ich sie verbrannte, daß

ste wieder die saure Materie hervorbrachte. Ich

machte diese Zersetzung in der öffentlichen Vorle¬

sung im königlichen Institut den raten März be¬

kannt. Bald nachher erhitzte ich eine kleine Menge

Potasüum mit trockner Boraxsäure, es hatte sich

bey dieser Operation kein Wasser erzeugt, und ich

erhielt die ncmliche Substanz, die ich schon durch

die Elektrizität erhalten hatte. Die Herren Gay-

Lussac und Thenard haben ebenfalls Boraxsäure

mit Potassium zersetzt, und fic haben geschloffen,

daß sie zersetzt würde; allein dies kann nach ihrer

Theorie nicht geschehn, es sey denn, daß sie bewiesen,
daß bey der Operation Wasser frey würde, oder

daß sich dasselbe mit dem boraxsauer» Kali ver¬

bände; der Schluß, den man rechtmäßiger Meise

aus diesem Versuche ziehen kann, nach ihrer Hypo¬

these, ist, daß sie ein Hydrür der Boraxsäure ge¬
bildet haben.
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dem Zustande der äußersten Trockniß. 100

TheilePotasstum absorbiren ungefähr »8 Theile

Sauerstoff, und ioo Theile Sodium unge-

fahr Z4 Theile. Obgleich die Versuche, von

denen ich diese Angaben abgeleitet habe, nur

mit sehr kleinen Mengen Materien gemacht

wurden, so hoffe ich doch durch öftere Wieder»

holung derselben mich sehr der Wahrheit zu

nahern, denn diese Resultate unterscheiden sich

sehr wenig von denen einiger Operationen, die

ich mit beträchtlichen Mengen Potassium und

Sodium angestellt habe, die ich durch die chc»

mische Zersetzung erhielt.

Wenn das Potassium in eine Platinaschale

gelegt und dann in Sauerstoffgas verbrannt

wird, welches mit ausgeglühtem Kali gut aus¬

getrocknet worden ist, so absorbirt es ungefähr

Kubikzoll Sauerstoff für jeden Gran des

verbrauchten Metalles; und wenn man das

Sodium auf eben die Art verbrennt, so beträgt

die Absorbtion des Gases beynah einen Zoll

für jeden Gran Metall ^). Die entstandncn

Alkalien lassen sich bey einer Rothglühhitze nur

unvollkommen schmelzen, und geben keine Feuch¬

tigkeit

*) Die Quantitäten des Gases, die durch die Wir¬

kung des Wassers hervorgebracht werden, sind in
demselben Verhältnisse, (m, s die Bakersche Vor¬

lesung p-L- 4Z, und x-g. li dieser Abhandlung).



tigkeit zu erkennen wie die leichtschmelzenden
-Alkalien.

Herr d'Arcet hat durch genaue Versuche

bewiesen, daß das Kali und das Natron in

ihrem gewohnlichen Znstande eine beträchtliche

Menge Wasser einhalten Herr Bcrlhollet

hat erwiesen, daß ic>O Theile Kali, die einige

Zeit in Fluß erhalte» wurden, ig, 8? Theile

Wasser enthielten, welche dieses Alkali verlor,

als es mit Salzsaure eine Verbindung einging;

derselbe geschickte Beobachter zeigt ans einigen

feinen Versuchen, daß das salzsaure Kali, wel¬

ches bis zum Rothglühen erhitzt wurde, auf

100 Theile, 66, 66 Kali, und ZZ, Zg,

Salzsäure enthält; diese Bestimmung weicht

sehr wenig von der Bucholzischen ab.

Ich stellte mehrere vergleichende Versuche

über die Trockniß des Kalis, welches aus Po-

tasfium herrührte, und über die des Alkalis in

dem salzsaure» Kali an, von dem man glaubt,

daß es von allen oder wenigstens von dem größ¬

ten Theile Wasser befrcyt sey. Ich suchte so¬

gleich eine gewisse Menge Potassinm auf der

Oberfläche der tropfbarflüssigen Salzsäure in

Potassinm zu verwandeln, allein die Hitze war

alsdann so stark, und es erfolgte eme so stür¬

mische Entwickelung von Wasserstoff, welcher

Potassinm

*) H.IIN. Zs Llixm. diu?. iSoö p, 1^5.
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Potassium mit fortriß, so daß ein beträchtlicher

Verlust an Alkali entstand: nichtsdestoweniger

erhielt ich unter diesen Umstanden 17, 5 Theile

trockncs salzsaurcs Kali, auf 10 Theile Po.

tassium.

Das beste Mittel, welches ich anwendete,

und selbst das einzige, auf welches man sich

verlassen kann, war, daß ich das Potasssum in

salzfauerm Gas in salzsaurcs Kali verwandelte.

Hier folgen die Resultate zweyer Versuche, dir

auf diese Art angestellt wurden. 5 Gran Po-

tafstum wurden in einer Platinaschaie in l y Ku.

bikzoll salzsaures Gas gebracht, welches zuvor

durch salzsauern Kalk ausgetrocknet war; bey

Anwendung einer gelinden Warme entzündete

sich das Potassium, und verbrannte, indem es

ein schönes rothes Licht verbreitete die

ganze Masse erschien in feurigem Fluß; es

sublimirte sich ein wenig salzsaures Kali als

ein weißes Pulver, welches sich oben in der

Retorte ansammelte; beynah 14 Kubikzoll salz,

saures 'Bas wurden absorbirt, und 5 Wasser¬

stoff hervorgebracht; die Schale erlangte eine

Gewichtszunahme von ungefähr 4, 5 Gran,
und

*) Obgleich die Luft zuvor aus der Retorte, deren
man sich bediente, ausgetricben war, so tonnte
jedoch die kleine Menge derselben die unvermeid¬
lich zurück blieb, zu diesem lebhaften Verbrennen
beytragen.
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und verlor nichts als sie hernach glühend ge¬

macht wurde.

Der zweyte Versuch wurde mit noch mehr

Genauigkeit angestellt. Man wendete bey dem¬

selben 8 Gran Polassium an, die ungefähr

22 Kubikzoll salzsaures Gas verbrauchten;

das Potassium verbrannte mit der nämlichen

Lichterscheinung wie im vorigen Versuche;

und die Gewichtszunahme der Schale betrug

6^- Gran. Man hielt das salzsaure Kali in

der Schale einige Minuten lang im Flust, bis

daß ein weißer Rauch anfing sich zu erheben;

es entstand durch denselben indessen nur ein

Gewichtsverlust von einem zwanzigstel Gran.

Nachdem das saizsaure Kali aus der Schale

herausgenommen und dieselbe gereinigt und ge¬

trocknet war, fand man, daß sie ^ Gran ver¬

loren hatte; dies rührte von etwas Platina-

Metall her, welches sich während des Verbren-

nens mit dem Potassium vereinigt halte. Es

hatte dem Anscheine nach keine Wassererzeugung

bey dieser Operation Statt gefunden. Etwas

salzsaurcs Kali hatte sich sublimirt; man ließ

es abrauchen, um es aus der Rerorte zu brin¬

gen; sein Gewicht betrug keinen Z Gran.

Wenn man nun über diesen letzter» Versuch

Berechnungen anstellt, so wird man sehen, daß

8 Gran Potassium sich verbinden werden mit 1,4
Gran Sauerstoff um 9,4 Kali zu bilden, und daß

6, 6
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6, 6 weniger l, 4, das ist ;, 2 Gran die Ouan.

titat der mit dem Kali verbundnen Salzsäure

ausmachen werden, daS hieraus entstand»?

Salz wird folglich enthalten in ivo Theilen

z;, 6 Saure und 64, 4 Kali. Allein nach

Herrn BertholletS Schätzung werden Z5, 6

Salzsäure zu ihrer Sättigung 71, 1 Alkali

erfordern in dein Zustande derTrockniß, in wel.

chem es sich in dem salzsauren Kali befindet.

Also nach dem Unterschiede von 71,1 zu 64,4,

welches beträgt 6, 7, wird man finden, daß

das als Maßstab angenommene Kali wenig¬

stens 9 Prozent mehr Wasser enthalt als das,

welches in dem Kali existirt, welches durch die

Verbrennung des Potasstum in saltsauerm Gase

erhalten wird; diese letzte Sorte Kali muß bil»

liger Weise als ein trocknes Alkali betrachtet

werden *).

Nach diesen Berichtigungen glaube ich,

muß man die erstere Meinung, die ich in Be¬

ziehung auf die Metalle der fixen Alkalien

geäußert habe, als bestimmt ansehn; und daß
es

-) Folglich muß das geschmolzene Kali des Heer«

Vertheilet bennahe 2z auf 100 Wasser entHallen

haben. Nach meine» eignen Beobachtungen bin

ich geneigt zu glauben, daß das einige Zeit einer
Rothglnhhitzc ausgesetzte Kali iü oder >7 Prozent

Wasser enthält, wenn man zum Maßstab das auS

der Verbrennung des Potassium entstandene Alkali
nimmt.
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es keine Gründe meer-gibt das Potassium und
Sodium als zusammengesetzte Körper zu be.
krackten, als wie eine jede andere gewöhn,'icke
metallische Substanz; endlich daß das Kali
und Natron, die durch das Verbrennen dieser
Metalle entstehen, reine Metalloxyde sind, in
welchen man kein Wasser erkennen kann.

Diese Folgerungen sind ganz unabhängig
von den hypothetischen Meinungen über die
Existenz des Wasserstoffs in den verbrennlicheu
Korpern, als eines allgemeinen Prinzips der
Entzündlichkeit, oder über das Daseyn des
innig gebundenen Wassers, als eines wesent¬
lichen Theiles der Sauren, der Alkalien, und
Oxyde. Dieser letzte Gegenstand der Unter«
sllchuiig wird für das Ende dieser Vorlesung
verspart werden, und ich werde nnch vorher
beschäftigen mit der Natur des Ammoniak-
nictalles und der Erdenmctalle

lll. Versuche über
das Ammoniak,
niakamalgama.

den Stickst off,
und das Ammo«

Eine der Meinungen, die ich äußerte als
ich versuchte die besondern Erscheinungen,

die

'ch So hätte denn der scharfsinnige Davy durch diese
Versuche min auch wirklich seine simher aufgestellte

XX.Bm .St. R Mei-
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die durch die Wirkung des Potassium auf das
Ammoniak hervorgebracht werden, zu erklären,
war, die Möglichkeit, daß der Stickstoff in
einer Verbindung von Sauerstoff und Wasser¬
stoff befände, oder aus Wasser zusammengesetzt
sey.

Ich werde in diesem Abschnitte eine große
Anzahl mühsamer und delikater Versuche be-
schreiben, die ich in Hoffnung dieses Räthsels
zu losen unternommen habe. Obgleich meine
Resultate größtentheils verneinend ausfielen,
so will ich doch von denselben Nachricht geben,
weil sie einige streitige Punkte aufhellen können.

Man hat öfters behauptet, daß gewisse
VerfahrungSarten zur Entstehung des Stick¬
stoffs Gelegenheit gäben, wenn gleich keine der
bekannten Verbindungen dieser Substanz ange¬
wendet wurde. Ich halte es nicht für nöthig
die Meinungen der deutschen Chemiker über die
Entstehung des Stickstoff» während des Durch¬

gangs

Meinung, daß das Kali und Natron zusammen¬
gesetzte Körper sind, und aus eigenthümlichen Me¬
tallen und Sauerstoff bestehen, fast begründet-
Auch die Herren Gap-Lussac und Thenard
sind von diesen Gründen überzeugt morden, und
haben die Behauptung, daß die dargestelltenme¬
tallischen Substanzen nichts als Hydrogen üres
d, h. Verbindungen des Wasserstoffs mit dem Kali
oder Natron sind, aufgegeben,

Trpmms.dorff.
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gangs des Wassers durch rothglühende Roh.

ren, oder die Spekulationen Girkanners, die

sich auf diese Umstände oder andre irrige An¬

gaben gründen, zu bestreiken, die erste Ent-

deckungPriestleys über den Durchgang der Gase

durch rothglühende irdene Rohre», die genauen

Versuche Bei thollets, und die Untersuchungen

von Bouillon - La Grange haben diese Frage

vollständig gelost.

Einer der auffallendsten Falle, bey welchem

der Stickstoff ohne Gegenwart einer andern

Materie als des Waffers, welches seine Be-

standtheile herg-bcn konnte, zu entstehen schien,

war die Zersetzung und WiederzusamiNenfttzung

des Wassers durch die Elektrizität *). Um zu

entscheiden, ob auf diesem Wege der Stickstoff

erzeugt würde, habe ich einen Apparat gemacht»,

durch welchen ich mit der Voltaschen Elektrizität

auf eine Quantität Wasser wirken konnte, so

daß sich mit großer Schnelligkeit der Wasserstoff

und Sauerstoff entband, und die Flüssigkeit nur

mit der Platina, dem Quecksilber und dem Glase

in Berührung stand.

Die Vräthe, welche die Kette bildeten,

Waren an ihrem Eingange in die Rohre Herme,

N 2 tisch

') M. s. die Wohl angestellten Versuche des Doewr

Pcarson, über die Zersetzung des Wassers durch

elektrische Schlage. Nicholsons Journal. B. r
S. 301.
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tisch verkettet; 5^0 Doppelplatten des Volka¬

schen Apparats waren so wirksam, daß sich zu¬

folge der darüber angestellten Berechnung jeden

Tag 5 Kubikzoll vermischtes Gas erzeugte. Die

Menge des bey diesem Versuche angewendeten

Wassers betrug ungefähr ^ Kubikzoll, es war

sorgfaltig durch die Luftpumpe und das Kochen

von Luft gereinigt und wurde noch heiß und

gegen den Zutritt der atmosphärischen Luft ge.

schützt in die Rohre geb, acht. Nach der ersten

Detonation des Sauerstoffs und Wasserstoffs, die

zusammen das Volum eines A Kubikzolls bil¬

deten, blieb ein Rückstand von ungefähr ^

dieses Volums. Bey jeder Detonation wuchs

der Rückstand; und nach dem fünfzigsten Male

überstieg er ^ des ursprünglichen Wasscrvvlums,

nämlich Kubikzoll. Dieser Rückstand wurde

mit Salpctcrgas geprüft, er enthielt keinen

Sauerstoff» man Mischte von diesem Rückstände

6 Maß mit z Maß Eauerstojfgas, das Ganze

wurde auf 5 Maß zurückgebracht; so daß also

diese 6 Maß z, 6 Wasserstoff und z, 4 eines

andern Gases enthielte», welches alle Merkmale

des Stickstoffs hatte.

Dieser Versuch scheint die Idee von der

Stickstoffcrzeugung aus reinem Wasser zu be¬

günstigen; allein obgleich die Platinadräthc mit

der Rohre verkittet waren, so schien es mir

doch möglich, daß in dem Augenblick der Ex¬

plosion
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ploston durch das Entladen der Elektrizität die
plötzliche Ausdehnung und Zusammen,Ziehung
einigen Zutritt der äußern Lust durch tue O ff-
nung der Rohre bewirten konnte; ich beschloß
daher eine andre Methode zu befolgen, bey wel¬
cher der Zutritt der atmosphärischen Luft gänz¬
lich ausgeschlossen würde. Ich erre chce mei.
uen Zweck dadurch sehr leicht, daß ich den gan¬
zen Apparat in Oel eintauchen ließ, ausgenom¬
men die obern Theile der kommunizircndcn Dräthe.
Bey diesem neuen Versuche schien der Rückstand
nicht so schnell zuzunehmen wie beym ersten.
Cr wurde bcynah zwey Monate hindurch unter¬
halten, und nach Z40 Explosionen war das
permanente Gas gleich Kubikzoll. Es
wurde sorgfaltig untersucht, 6 Maß dieses
Rückstandes mit z Maß Sauerstoffgas betonirr,
wurden auf weniger als ein Maß zurückgebracht.

Also scheint dieser Erfolg z» beweisen, daß
der Stickstoss nicht bey der Zersetzung und Wie-
derzusaiimicnsetzung des Wassers durch die Elektri¬
zität erzeugt wird, und daß das rückständige Gas
Wasserstoffgas ist; der Ueberschuß dieses letzter»
Gases laßt sich leicht einer schwachen Oxydation
der Platina zuschreiben.

Die genauen Versuche des Herrn Cavendish
über das Verbrennen von Mischungen aus
Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff, führen
unmittelbar zu diesem Schluß, daß die Salpeter-

sanre,
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säure, die bisweilen bey Versuchen über die
Wassererzeugung hervoraebrachl rvud, >hrc Ent¬
stehung dem ni't dem Sauerstoffe oder Wasser,
stoffe beygeniischtcn Sackstoffe verdankt, und
nie von diesen Gasen allein he, vorgebracht wiro.
In der Bakerschen Vorlesung für 1^06 habe
ich mehrere Thatsachen aufgestellt 5 die den
Zweck haben ju beweisen, daß die Salvetcr-
saure, die bisweilen entsteht, wenn man Wasser
Mit Aoltascher Elektrizität behandelt, ohne Ge>
gkNivqrk des Stickstoffs nicht Start finden kann.

Ob ich gleich bey diesen Versuchen bemüht
war mich vor jedem Versehn zu hüten, und ich
auch nicht absehe , wie ich harre in Irrthum ge.
rathen können, so hat man dennoch die Behaup¬
tung wiederholt, daß das reine Wasser eine
Saure und ein Alkali hervorbringen konnte *).

Die Kraft, mit welcher der große Voltasche
Apparat, den man neulich für das königliche
Institut verfertigt hat, auf das Wasser wirkt,

hat mich in Stand gesetzt, diese Frage einer
cntscheidendern Probe zu unterwerfen als es
bin jetzt geschehn konnte. Ich hatte vorher bey
einem Versuche, wo reines Wasser, welches
in zwey Goldkegcln enthalten war, in Wasser-
stoffaas elektristrt wurde, gefunden, daß weder
Salpetersäure noch Alkakii entstanden war. Da

man

N i ch? ss0 n § Journal, August IMS, I>, 2Z8,
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man mir beiz Einwand machen konnte, daß in

diesem Falle tue Gegenwart des in dein Master

ausgelosten Wassersioffgases die Salpetersäure

verhindert Halle zu erseheinen, so unternahm ich

zwey Reihen Versuche: die eine in einer mit

Sauerstossgas gesüßten Glocke, die andre mit

einem Apparat, wo keine andern Korper zu¬

gegen waren als Wasser, Quecksilber und die

Platinadraihe.

Bey der zweyten Reihe wendete ich iczoo

Doppelplatten an; die beyden Kegel waren von

Platina, ein jeder enthielt Kubikzoll, sie

standen durch Asbestfäden mir einander in Ver¬

bindung. Wenn die Batterie in voller Wirkung

war, so wurde die Hitze so groß, und die Gase

entwickelten sich so schnell, dasi mehr als die

Hälfte des Wassers in einigen Minuten ver¬

schwand, wenn man sich aber einer schwächern

Ladung bediente, so dauerte der Proceß mehrere

Stunden, und bisweilen zwey oder drey Tage.

In keinem Falle, wenn nur das angewen¬

dete Wasser langsam destillirt, und der Recipient

mit reinem Saucrsioffgase angefüllt war, wel¬

ches man aus oxydirtsalzsaurem Kali erhalten

hatte, erschien weder Saure noch Alkali in den

Kegeln; selbst wenn Stickstoff gegenwärtig war,

waren die Zeichen der Säure. und Alkalien-

enlsiehung sehr schwach; wenn man aber den

Asbest berührt hatte, ohne seine Hände gewa¬

schen



scheu zu haben, oder wenn das kleinste Theilchen

Neutralsalz hineinkam, fand unmittelbar eine

Absonderung von Saure und Alkali Statt an

den Berührungspunkten des Asbests mit derPla-

tina, weiches durch die gewohnlichen Reagentien

zur Gewißheit gebracht wurde.

Bey der zweyten Reihe Versuche wurde das

aus dem Wasser hervorgebrachte Sauersioffgas

und Wasscrsioffgas über Quecksilber aufgefan¬

gen, und die beyden Wasserportioncn standen

mit einander in unmuteibarcr Verbindung.

Mehrere Versuche wurden ans diese Art ange.

stellt, indem man eine Verbindung von 500

Platten anwendete, und wurden einige Tage

fortgesetzt; immer hatte sich fixes Alkali in dem

negativ elektnflrceii Glase abgesondert, und eine

kleine kaum an der Lackmustinktnr bemerkbare

Menge Saure in dem positiv elektrisieren Glase.

Diese Saure trübte daS salpetersaure Silber.

Ich kann nicht sagen, ob sie von Unrcinigkeitcn

herrührte, die mir dem Quecksilber bey seiner

Destillation fortgerissen wurden, oder ob die

Salzsaure in der Glasmasse vorhanden war;

da aber das vollkommen trockne gemeine Salz

nicht von der Kieselerde zersetzt wird, so ist es

wahrscheinlich, daß die Salzsäure in trockncm

Zustande sich mit dem Glase verbinden kann.

Ich habe mehrere Versuche angestellt über

das Glühen und Schmelzen der Platina durch
die
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die Boltasche Elektrizität in Mischungen von
Wafferdunstund Saucrstoffgas. Cs schien mir
moalich, diese Wirkung hervorzubringen durch
die graste Hitze, welche diese Verbindung von
Sauerstoff und Wasser mittheilen konnte. Wenn
der Sauerstoff schon Stickstoff enthielt, so
fand man Salpetersäure; allein man fand nicht
die geringste Spur derselben, wenn der Sauer¬
stoff aus den letzten Portionen des oxydirt salz¬
sauern Kaiis erhalten war.

Man ließ Wasscrdampf durch rothglühendes
Mauganoxyd in einer glasirten Porzcllanrohre
strömen, deren innerer Duchmcsser beynahe einen
Zoll betrug; in diesem Falle entstand eine Auf¬
losung von Salpetersaure, die stark genug war,
um den Geschmack auf eine unangenehme Art zu
verandern, und das Kupfer aufzulösen.

Dieser Versuch wurde öfters wiederholt, er
gab genau dieselben Resultate, wenn nur der
Durchmesser der Rohre groß war. Man wen¬
dete auch rothes Bleyoxyd an, anstatt des Man-
ganoxyds, und man fand keine Saure; da aber
der Versuch mit diesem Korper nur ein einziges
Mal gemacht wurde, und man sich einer kleinen
Rohre bediente, so kann man keinen sichern
Schluß aus diesem unvollkonimnen Experimente
ziehen.

Ich habe in der letzten Bakerschen Vorlesung

erwähnt, daß, als ich Ammoniak hervorzubringen

suchte,
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asche, die zum Glühen gebracht wurde durch die

Einwirkung dcS Wassers, nach dem Verfasser

des Dotter Woodhouse, ich mich geirrt habe

bey dem Versuche, wo die Mischung mit Wasser-

stoffgas in Berührung erkaltet war.

Ich habe seitdem jahreiche Versuche dieser

Art gemacht, Im Allgemeinen findet eine gerin¬

ge oder gar keine Entstehung von flüchtigem Alaki

Statt, wenn die Mischung nicht der Luft ausqe-

setzt gewesen war; allein die Resultate sind nicht

beständig genug, um völlige Guiüqe zu leisten;

und man erhalt bey dieser einfachen Art zu opc»

riren nicht durchgangig die nämlichen Umstände.

Ich habe demnach einen Apparat gemacht,

wodurch ich die Erscheinungen bey diesem Ver¬

suche genauer untersuchen kann Das reine Ka-

l-und die Kohle, in dem Verhältniß von eins

zu vier dem Gewichte nach, wurden in einer ei¬

sernen mit vcrschiednen Hähnen versehenen Rohre

zum Glühen gebracht, die Rohre stand mit dem

pneumatischen Apparate in Verbindung, und es

war die Einrichtung getroffen, daß die Mischung

in Berührung mit dem während der Operation

hervorgebrachten Wasser kalt werden, und das

von Luft gereinigte Wasser auf die erkaltete Mi¬

schung wirken, und nachher durch Destillation

wieder von derselben getrennt werden konnte.

Die
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Die Gesteift dieses Apparates ncbst einer Beschrei-

bnng, wie man fich desselben zu bedienen hat,

w rd man dieser Abhandlung beygefügt finden»

Hier will ich bloß die allgemeinen Resultate der

Operationen erzählen, die fast zwey Monate fort»

gefitzt wurden, indem man verschiedene Maßre¬

geln anwendete, den (Ztickstoff der Atmosphäre

abzuhalten. In allen den Fallen, wo Wasser

mit der Mischung aus Kohle und Kali in Berüh¬

rung gebracht wurde, wenn sie gehörig erkaltet

war, und wenn dann dieses Wasser durch eine

langsame Destillation wieder davon abgeschieden

wurde, fand man in demselben kleine Mengen

Ammoniak aufgelöst. Wenn die Operation mit

der nämlichen Mischung wiederholt wurde, die

man zum zweyten Mal zum Glühen brachte, so

nahm die Menge des Ammoniaks ab; bey einer

dritten Operation war es noch bemerkbar; allein

bey einer vierten kaum zu erkennen. Dieselbe

Mischung erhielt indessen durch Zusatz einer fri¬

schen Menge Kalis das Vermögen, in zwey oder

drey nach einanderfolgenden Operationen Ammo¬

niak zu erzeugen. Wenn aber eine Mischung

aufgehört hatte Ammoniak zu geben, so war das

Erkalten an der Luft nicht hinreichend, dieses

Vermögen wieder herzustellen. Ammoniak wur¬

de in einem Falle hervorgebracht, wo mehr als

200 Kubikzoll Gas durch die Wirkung des Was»

sers auf die Mischung entwickelt wurden, und

ws
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wo blos die letzten Portionen desselben mit der
Mischung nach dem Erkalten in Berührung ge¬
lassen wurden.

Bey einem vergleichenden Versuche fund
man jedoch, daß beträchtlich mehr Ammoniak
hervorgebracht wurde, wenn die Mischung in
Berührung mit der atmosphärischen Luft erkal¬
tete, als wenn das Erkalten in dem bey der
Operation entwickelten Gase geschahe.

Ich werde aus diesen Versuchen keine
Schlüsse ziehen. Nach einigen Versuchen deS
Herrn Berthollet scheint der Stickstoff sehr stark
an der Kohle zu haften "). Der Umstand, daß
das Ammoniak nach einer gewissen Anzahl Ope¬
rationen aufhört zu entstehen, und daß die Men¬
ge desselben viel großer ist, wenn freyer Stick¬
stoff gegenwärtig ist, wird vielleicht die Vorstel¬
lung verdrängen, daß der Stickstoff bey diesen
Operationen zusammenaesetzt wird. Allein so lange
als die Gewichte der angewendeten u. resultirenden
Substanzen nicht werden verglichen worden seyn,
wird nian nicht mit Genauigkeit über diese Fra¬
ge entscheiden können.

Die Versuche des Doktor Priestley über
die Erzeugung deS Stickstoffs während dem Ge¬
frieren dcs Wassers, bewogen diesen Philosophen
zu der Annahme, daß daö Wasser entweder fähig

sc>>

Mm, 6' ü,rcucil , tom, II. x. 435.
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sey, sich in Stickstoff zu verwandeln, oder daß es
viel mehr Stickstoff enthalte als man glaube.

Ich habe diesen Versuch mehrmals wieder¬
hole. Eine Quantität Schneewasser (ungefähr

Kubikzoll) wurde, nachdem man es gekocht
hatte, noch heiß durch Quecksilber unter eine
Glocke gebracht, und dann wurde es sechzchnmal
wechscleweise in Eis verwandelt und geschmol¬
zen; es erzeugte sich ein Gas, welches nach den
drey oder vier ersten Gefricrungen keinen merk¬
liche» Zuwachs an seinem Volum erhielt, und
welches nach gecndiqtem Versuche ungefähr
Kubikzoll betrug; man fand, daß es gemeine Luft
war.

Ich nahm ferner vier Kubikzoll geschmolze¬
nes Schneewasser, und ließ es in einein kegel¬
förmigen eisernen Gefäße viermal frieren und
wieder schmelzen. Nach der vierten Operation
kam das frcygcwordcne Wasser ungefähr dem
5oten Theile des Wasservolunis gleich; dieses
Gas bestand ungefähr aus Sauerstoff, ^
Wasserstoff und Stickstoff.

Herr Kirwan hat bemerkt, daß, wenn man
Salpetcrgas und geschwefeltesWasscrstoffgas
einige Zeit, in Berührung ließ, eine starke Ab¬
nahme des Volums Statt fand und daß das
Salpetcrgas sich in Stickstossozyd verwandelte,
während Schwefel uiebcrfiel, der einen ammo«
malaiischen Geruch halte. Ich habe diesen

Ver-
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Versuch mehrmals im Jahre wiederholt

und ahnliche Resultate erhalten. Ich habe ge-

funden, daß, wenn die beyden Gase in gleichem

V rhältmsse waren, sie wenigstens auf cm Vier-

tel ihres Volums rcduzirt wurden, welches

Slickstoffoxyd z>, seyn schieß.

AIs ich über diese Erscheinungen nachdachte,

suchte ich sie durch eine Untersuchung zu begrün»

den. Der geschwefelte Wasserstoff, wie sich a»S

einigen der vorhergehenden und mchrerN andern

Versuchen ergibt, die ich zu Ende dieser Vorlc.

fung beschreiben werde, enthalt eist Voluiii Was.

serstoff, welches seinem eignen gleich ist. Allein

der Wasserstoff erfordert die Halste seines Ao>

lums Sauerstoff um sich in Wasser zu vcrwan-

dein, Und das Ealpetcrgas halt in seiner Mi.

schung die H'alfie seines Volums Sauerstoff;

wenn also aller Wasserstoff verwendet wurde, um

den Sauerstoff des Salpctcrgas zu absorbireN,

so würde bwS Stickstoff und Ctickstoffoxyd cul-

stehen, oder wenn alles Solpetergas diente, nm

Slickstoffoxyd zu machen, so würde kein Stick,

stoff übrig dleiben, »M zur Entstehung des Am«

Moniaks beyzutragen. Ich mischte 5 Kubilzoll

SalvetergaS und ebensoviel geschwefeltes Was-

fcrstoffgas über Qnecksilbcr zusammen, bey ei-

nein BMvmetcrstandc von 29 , 5°

renheitsche Thermometer stand auf 5«^j zwölf

Stunden vergingen, ehe man eine Veränderung
be.
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bemerkte; nachher entstand ein weißlicher Nie.
derschlagz an der Seite des Gefäßes fingenTro«
pfen einer dunkelgclben Flüssigkeit an zu erschei»
neu, das Volum der Gase verminderte sich
schnell; noch zwey Tage hielt diese Verwinde,
ruug an, und das Volum blieb sich gleich; eS
betrug nicht mehr als 2, z Zoll, bey einem Ba«
romererstandevon 45, Fahrenheils Ther¬
mometer zeigte 52^. Dieses rückstandige Gas
bestand ungefähr aus HSticrstoffoxyd und einem
viertel Wasserstoff. Ich machte einen besondern
Versuch, die Narur der gelben Flüssigkeit zu er.
forschen. Sie hatte dieselbe Beschaffenheit,wie
Boyle's rauchender Liguor, (nämlich Hydro-
lhionschwefelammoniak), besaß aber einen gro»
ßen Ueberschuß Schwefel. Bev diesem Versuche
hatte augenscheinlich keine Entstehung von Stick¬
stoff Statt gesunden, und die Veränderungen,
die sich zugetragen hatten, endigten sich milder
EntstehungzweyerZusammcnsetzungen;von denen
die eine aus einer Verbindung von Stickstoff,
Wasserstoff, Sauerstoff und Schwefel, die an-
dere aber aus einem Theile Stickstoff und
Sauerstoff bestand, die höchst verdichtet waren.

Fort«



Fortsetzung
der

elektrisch-chemischen Versuche

Herrn Davy,

vorgelesen in der König!. Societät z» London, den ib.

November izoy.

Aus dem Englischen überseht

von

Herrn Pricur ^).

3I-ick>dem ich die Resultate der Versuche über

die Entstehung der Salpetersäure und des Am»

moniaks nach den verschiedncn Verfahrungsar-

ten der Chemie erzahlt habe, will ich nun einige

Versuche über die Zerlegung des Stickstoffs durch

Potenzen, von denen ich glaubte, da5 sie zu glei¬

cher Zeit auf den Sauerstoss und auf die Grund-

läge des Stickstoffs wirken konnten, beschreiben.

Das Potassium, wie schon gesagt wu de^

laßt sich in Stickstoffgas subliniiren ohne dasselbe

zu verändern, und ohne selbst eine Veränderung
zu

") Xiuizl, Se Lkim. ?. I.XXV, 129, ff.
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zu erleiden i allein ich glaubte, daß dieß vielleicht
andern seyn würde, wenn dieses mächtige AgenS
mit b>cm Einflüsse einer außerordentlichen Hitze
und der zersetzenden Kraft der Vollaschen Elek¬
trizität den Stickstoff angriff.

Ich brachte demnach eine Eeräthschast zu
Stande, wo das Stickstossgas durch Quecksilber
zurückgehalten wurde. Der Vollasche Wirkungs¬
kreis in dem Gas war geschlossen durch Potasstum
und Platina. Ungefähr zwey oder drey Gran
Potasstum wurden in ein kleines Platinabecher-
che» geltgt, und durch Berührung eines Plati-
nadralhcs wurde das Potassium in diesem Gase
geschmolzen und sublimirk. Die Quantität des
angewendeten Stickstoffs war gewöhnlich unge¬
fähr einen Kubikzoll. Di; Voltasche Batterie
wurde wahrend dieser Versuche in voller Wir¬
kung unterhalten, und sie bestand aus mäßigen
Ooppelplatttn. Ein glänzender Schein beglei¬
tete die Phänomene: sobald die Berührung mit
dem Potassium bewirkt wurde, entstand ein so
lebhaftes Licht, daß das Auge dadurch angegrif¬
fen wurde; die Platina fing au zu glühen; das
Potassium erhob sich in Dämpfen; sobald man
die Entfernung zwischen dem Becherchen und dem
Drathe vermehrte, so brachte die Elektrizität, in¬
dem sie durch den Dampf des Potassium strömte,
hier eine sehr glänzende Flamme hervor, deren
Langes Zoll bis lLZoll betrug; endlich schien

XX.B.-.St. ' S ' sich
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sich der Dampf mit der Platina ju verbinde»,
die in kleinen gcschinoljcncnKügelchen umherge-
streut wurde, mit denselben Erscheinungen wie
das in Sauerstoffgas verbrennende E'sen.

Alle Versuche dieser Art zeigten eine Entste¬
hung von Wasserstoss,und einige einen Verlust
an Stickstoff. Man hatte anfangs denken kön¬
nen, daß in dem Versuche der Stickstoff zersetzt
würde; allein ich werde bemerken, daß je weist-
ger das Potasstum in eine Kalirinde eingehüllt
war, die fähig war, Wasser und folglich Was.
serstoffgas zu liefern, um desto weniger wurde
von diesem Gase frey; dergestalt, daß in einem
Falle, wo man mit der grüßten Vorsicht zu Werke
ging, die Menge des Wasserstoffs keinem Achtel
des Volums des Gases gleich kam, und kein
bemerkbarer Verlust an Stickstoff Glatt fand.

Die grüßte Menge Stickstoff, die bey einem
der Versuche verschwand, war ^ der ursprüng¬
lichen Menge; allein in diesem Falle war die
Kalirinve beträchtlich, und daS Volum des her¬
vorgebrachten Wasserstoffs war beynahe der vierte
Theil des Volums des Stickstoffs. Man kann
nicht behaupten, daß der Stickstoff bey dies r
Operation nicht zersetzt wird; allein es scheint
wlr viel wahrscheinlicher, daß der gering« Ver.
lust dieses Gases von feiner Verbindung mit dem
entstehenden Wasserstoff herrührt; auch sondert
sich diese Verbindung von dem Potassium in Ge¬

stalt
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stalt eines graurn sublimirten Pyropbors ab, den

ich immer habe ciilstehen sihcn, wenn das Po.

lasstum in Ammoniakgas elektusirt und in Dampf
verwandelt wurde.

Der Phosphoikalk ist in scincin gewöhnlichen

Zustande ein Leiter der Elektrizität; und wenn

er als ein Vcrbindungsinirtcl zwischen den Drä»

thcn einer grasten Batterie dient, so verbrennt

er mit dein stärksten Lichre. Ich ließ ihn in

Stickstaffaas weiß glühen, und wendete den näm»

lichcn Apparat wie bey dem Potassiuni an, es

entwickelte sich ein wenig gephosphorrcs Wasser»

staffgas, allein der Stickstoss wurde keinesweges

Verändert.

Da fast alle bekannten Wassersiossverbinduit»

gen völlig von dem oxydirtsalzsauern Gas zer-

seht werden, so ließ ich durch eine weißglühende

Porzellanröhre eine Mischung von Stickstoff und

dem erwähnten opydirtsalzsauern Gas strömen;

die Produkte wurden in einem peneuinatischen

Wasserapparat aufgefangen, und to fand ei» klei¬

ner Verlust an Stickstoff Statt; allein der größte

Theil kam in einem sehr wolkigten Zustand über

das Waffer, und da man salpekersaure Salzsäure

In dem Wasser aufgelöst fand, so kann man ans

diesem Versuche nichts zu Gunsten der Stickstoff»

Zersetzung folgern.

Demnach kann der Verein dieser Versuche

nicht als eine große Bestätigung meiner Vennu»

S 2 thung



thung in Betreff der Zersetzung des Stickstoffs
bey der Dcstillat'vn der olivenfarbigen Materie
(die aus der Einwirkung des Potassium auf das
Ammoniak entsieht) in eisernen Rohren, betrach¬
tet werden.

Bey einer sorgfältigenErwägung der Er¬
scheinungen dieser Operation schien es mir mög¬
lich, den Verlust des Stickstoffs zu erklären, ohne
eine Umwandlung desselben in eine andre Mate¬
rie anzunehmen.

Obgleich die Nähren, die ich gebraucht hatte,
sorgfältig gereinigt waren, so ist es indessen
nicht unwahrscheinlich,daß irqend ein kleiner
Theil Oxyd an den gelorheten Theilen haftet^
dessen Sauerstoff bey der anfangenden Destilla¬
tion Wasser mit dem aus der geschmolzenenSub¬
stanz entwickelten Wasserstoff bilden konnte; die¬
ses Wasser, verdichtet an dem obern Theile der
Rohre, konnte gegen das Ende der Operation
Wirken, und die Entstehung und vielleicht Ab-
sorbtion von etwas wenigem Ammoniak, und
folglich einen Verlust an Stickstoff, und eine Zu¬
nahme der Wasserstossmenge veranlassen. Da
ich über diese Frage zu entscheiden wünschte, so
machte ich einen Versuch mit einer eisernen Rohre,
die unmittelbar angewendet wurde, nachdem man
sie mit einem Zwickbohrer (köret) gereinigt hatte.
Man arbeitete mit 6 Gran Potassinm, die sich in
einer eisernen Schale befanden, es wurden bey-

nahe

i
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nahe iz Kubikzoll Ammoniak abforbirt, und
ungefähr 6 Wasserstoff hervorgebracht, l z Ku¬
bikzoll Gas entwickelten sich bey der ersten Ope¬
ration; es war eine Mischung ans ungefähr
i Kubikzoll Ammoniak, 4 Stickstoff und 8 Was¬
serstoff. Die Portion des bey der zweyten Ar¬
beit frey gewordenen Gases, z, 6 Kubikzolle,
bestand aus 2, 5 Wasserstoff, und i, ^ Stick¬
stoff. Das wiederhergestelltePotassium war
fähig ?, 1 Kubikzoll Wasserstoff hervorzubringen.

Da das weißglühende Eisen bey diesen Ver¬
suchen sehr weich werden mußte, so war es nicht
unmöglich, den neuen Versuchen des Herrn
Hassenfray-) gemäß, daß der Verlust einer so
großen Menge Polasstum von der genauen
Verbindung dieses Körpers mit dem Eisen her¬
rührte, und von seiner Einbringung in die
Röhre. Diese Vermuthungwurde durch einen
ähnlichen Versuch bestätigt, wo die Hitze bis
zum Wcißglühcn erhoben, und die Röhre nach
dem Erkalten zerbrochen wurde; durch die Un¬
tersuchung ihres untern Theiles fand man eine
Hunne Schicht Kali, die ich kaum einen Gran
schwer schätzte. Die Stücken der Röhre wurden
hierauf unter ein umgekehrt auf Wasser gestell¬
tes Gefäß gebracht, mau fand, daß während
zwey Tagen 2, z Kubikzoll Wasserstoff entstan¬
den waren.

Die

5ourn. äes Nmes. svril 1808. p. 27!?.



Die Scitesg des letzten Bandes derlssans.
Uriävn« bcschri. denen Versuche zeigen einen Ver¬
lust von Stickstoff und eine Wasserstofferzcuguiig
un, i» einem Faste, wo der Rückstand einer Por¬
tion gekchmolzner Substanz, nachdem man st«
bis zu einem schwachen Rorhglühen erh'tzc halte,
in einer Plaringrohre destillirt wurde; allein bey
diesem IPustande war der Rückstand m-tRaphlha
(Bcrgol) bedcckr worden, es war also.möglich,
daß das Ammoniak durch den Wasserstoff der
Raphtha w edel hergestellt, und von dieser Flüssig-
feil absyrb'rl wurde, und daß ein Theil Wasser¬
stoff ebenfasts von der Zersetzung dieser Flüssig¬
feit herrührte; denn mehrere Versuche, wo ich
d>« geschmolzen« Substanz gänzlich verbrannte,
ließen mich ftiyeu Verlust an Stickstoff be«
rnerfen.

An einem andern Falle, den ich früher be¬
schrieben habe, wo die geschmolzene Substanz
Mit einer frischen Menge Pyrafsiiim d-siillirt
wurde, können der beträchtliche Ucberschnß Was-
scrstpff und der Mangel des Stickstoffs der gro¬
ßem Menge Feuchtigkeit zugeschrieben werden,
tyclche die geschmolzne Substanz der Lust ent¬
ziehen mußte, wahrend der Zeit die nothig wax
um Pas Potasstum in die Schale zu bringen,
und dann auch noch der an der Aalirindc haf,
tenden Feuchtigkeit, die sich immer bey dem
Zutritt der Luft auf dem Polassium bildet,

Dies
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Dies find die stärksten Einwürfe, die ich
gegen die Erklärung der Erscheinungendurch die
Voraussetzung, daß der Stickstoff zersetzt würde,
finde; indessen sehe ich stc doch nicht für ent¬
scheidend an be» einer so dunkeln und verwickel¬
ten Frage, und die entgegen gesetzte Meinung
kann eben so leicht vertheidigt werden. Ob ich
gleich der känigl Gesellschaft schon zahlreiche
Versuche über die Zersetzung des Ammoniaks
vorgelegt habe, so will ich doch nicht anstehen
hier einige andre Operationen zu beschreiben, die
unter neuen Gesichtspunkten über diesen Gegen¬
stand unternommen wurden.

Ich schloß aus dem Gewichtsverlust, der bey
der elektrischen Zerlegung des Ammoniaks Statt
findet, daß daS Wasser oder der Sauerstoff
wahrscheinlich bey dieser Operation getrennt
würden; ich denke indessen, daß man gegen
diese Erklärungsart Einwürfe erheben kann.

Der Versuch der Erzeugung emes Ammoniak«
amalgamS, welches das flüchtige Alkali regen«-
rirt, dem Ansehn nach durch Oxydation, bestä¬
tigt die Meinung, daß in diesem Alkali Sauer¬
stoff enthalten sey, und laßt zu gleicher Zeit dkc
Vermuthung übrig, daß von diesen beyden
durch die Elektrizität getrennten Gasen das eine
oder vielleicht beyde eine metallische mit Sauer-

' stoff vcrbundne Materie enthalten; also ist es
vielleicht möglich, ungeachtet der Einwürfe, die

ich
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ich gemacht habe, durch diese Voraussetzung

den Erfvlg der Destillation der geschmolzenen

Substanz aus Potassium und Ammoniak zu er«
klaren.

Ich habe zahlreiche Versuche über die Zer¬

setzung beträchtlicher Quantitäten Ammoniaks

angestellt, theils mit Voltascher Elektri¬

zität , theils mit gewöhnlicher Elektrizität.

Ich habe mich dazu eines Apparates bedient, in

welchem keine andern Kärper gegenwärtig waren,

alch das Glas und die zur Mittheilung der Elek¬

trizität bestimmten Metalle. Das Ammoniak

wurde mittelst eines von gemeiner Luft gereinig¬

te» Hahnes in einen Ballon gebracht, den man

mit der Luftpumpe entleeret halte, nachdem man

ihn zwey oder dreymal mit Ammoniak ange-

füllt hatte. Dieses Gas war durchaus rein,

die Zersetzung desselben wurde bewirkt, ohne die

Möglichkeit einer Raumsverändernng der elasti¬

schen Materie, und der Apparat war so beschaf¬

fen, daß man das Gas der Wirkung einer kalt¬

machenden Mischung aussetzen, und das Total¬

gewicht vor und nach dem Versuche abnehmen

konnte.

Die Absicht, weshalb ich wahrend der Zer¬

setzung das Volum gleichbleibend erhielt, war

die kleine Menge Wasserkunst, die sich bey der

Operation bilden konnte, und die, wenn nian

die Zersetzung unter dem gewöhnlichen Drucke

gemacht
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gemacht hatte (nach der Theorie der mechani¬

schen Ausdehnung der Dampfe in den Gasen)

an Menge zweymal so groß gewesen seyn würde

in Wasserstoff und Stickstoff zu verdichten.

In keinem Falle entstand eine Gewichts¬

abnahme des Apparates, und cS setzte sich keine

Feuchtigkeit wahrend oder nach dem Elektrischen

ab» allein die Drahte wurden auf einerley Art

mißfarbig! und als man einmal Kupferflachen

angewendet hatte» so sitzte sich hier ein wenig

cchvenfarbige Materie ab» deren Gewicht kaum

bemerkbar war, obgleich beynah 8 Kubikzoll

Ammoniak zersetzt worden waren. Endlich gab

eine kaltmachende Mischung, die aus Eis und

salzsauerm Kalk bestand» und die die Temperatur

auf 15° erniedrigte, nur eine sehr schwache

Vermehrung der hngrometrischen Feuchtigkeit zu
erkennen.

Die Zunahme des Gases war durchgangig

(bey fünf Versuchen) 100 bis r85, und das

ausgerechnete Verhältniß des Wasserstoffs zum

Stickstoff wie 7z, 74 zu 27, 26.

Alle diese Bestimmungen wurden nach schick¬

lichen Verbesserungen gemacht, und indem man

die Vorstchlsregcln anwendete, die ich angezeigt

habe *).

Diese
1'rznzsctlons, 180z. p, 65z.



Diese neuen Versuche hätten nach der ge-

wohnlichen Schätzung der spezifischen Schwere

des Ammoniaks, Wasserstoffs und Stickstoffs

die Folgerungen unterstützen müssen, die ich in

der Bakerschen Vorlesung für das Jahr 1807

angegchen habe, allein da die augenscheinlich

getrennte Feuchtigkeit und der Sauerstoff nicht

zu oder ^ des Gewichts des Ammoniaks

geschätzt werden können, so habe ich beschlossen,

mit größerer Bestimmtheit als es, wie ich glaube,

bis jetzt geschehn ist, die spezifische Schwere der

in Rede stehenden Gase in ihrem trocknen Zu¬

stande zu untersuchen. Zur Erreichung dieseS

Zweckes habe ich mich einer sehr empfindlichen

Wage bedient, welch? dem ko'nigl. Institute

gehört,

Nachdem ich Stickstoffgas, Wasscrstoffqas

und Ammoniakgas durch ein langes Behandeln

mit Kali ausgetrocknet, und diese Gase sorg¬

fältig gewogen hatte, so waren ihre relativen

Schweren unter dem Drucke von zo, 5 Baro¬

meterzollen und bey einer Temperatur von 51°

Fahrenheit folgende:

Stickstoffgas l00 Kubikzoll 29, z Gran

Wasserstoffgas . . 2, 27.

Amnwniakgas . - iz, 4 *).
Wenn

Herr Bcrtho llet der Sohn gibt in dem zwey¬
ten Bande der Acmoirss ä'^rcueil eine Abhand¬

lung
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Wenn man jetzt nach diesen Angaben die
Berechnung macht, so wird man finden, daß
bey der Zersetzung des Ammoniaks, selbst wenn
man die größten Verhältnisseder entwickelten

Gase

sung über die Zersetzung des Ammoniaks, wo er
meine Vorstellung über die Scheidung des Sauer»

stoffs bey dieser Operation untersucht. Er setzt vor¬
aus, daß ich die Menge desselben zu 20 Prozent

berechne, und zugleich widerlegt er einige Versuche

über das Verbrennen des Eisens und der Kohle in

Animoniakgas, die er mir zuzuschreiben beliebt.

Seine Gründe und Thatsachen, die er wegen die¬

ses Gegenstandes anführt, scheinen sehr bündig,
allein da ich nie die Meinung gehabt habe, daß

bey dem in Rede stehenden Versuche 20 Procent

Sauerstoff abgeschieden würden, und nie Resultate
ersonnen habe, wie das Verbrennen des Eisens
und der Kohl? in Animoniakgas, und nie etwaS

bekannt gemacht habe, was einer solchen Auslegung

fähig wäre, so will ich über Hirsen Theil seiner
Abhandlung kein Urtheil fällen. Die Versuche die¬

ses scharfsinnigen Chemikers über die direkte Zer¬
setzung des Ammoniaks scheinen mit vieler Sorg¬
falt ausgeführt worden zu seyn, ausgenommen
daß er das Quecksilber nicht hat sieden lassen, wo¬

durch er wahrscheinlich veranlaßt worden ist die Zu¬

nahme des V?lums zu hoch zu schätzen- Uebngens

wußte mgn hey allen seinen Versuchen dieser Art
eher einen Gewichtsherlust als Zunahme erwarten.

Es ist möglich, daß das Volum wirklich doppelt

so groß ist, und das Verhältniß des Stickstoffs

zum Wasserstoff wie e>N? z» drey ist; qllein dieß istweder
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Gase annimmt, ein Verlust Statt findet von

, *), und wenn man die kleinsten Verhältnisse

anunimt, so wird der Verlust bcynahbe¬

tragen.

Liese Resultate stimmen mit denen, die ich

zuvor angegeben habe, überein, und auch mit

denen des Doctor Henry.

Nach diesen neuen chemischen Entdeckungen

über die wichtigen Veränderungen, welche Kor¬

per durch sehr kleine Zusätze oder Entziehungen

einer andern Materie erleiden können, müssen

wir behutsam bey der Entscheidung über die

Narur des Processes der elektrischen Zersetzung

des Ammoniaks seyn. Es ist möglich, daß die
kleine Menge Kauerstoff, die abgeschieden zu seyn

scheint, nicht wesentlich ist, sondern vielleicht
ein

weder durch die zahlreichen Versuche des Doktor
Henry noch durch die meinigen erwiesen worden¬
es ist dieß eine der hypothetischen Folgerungen, die
man nicht als «ine ausgemachte Thatsache ansch»
darf.

100 Ammoniak den Zuwachs vorausgesetzt zu igZ,
müßten geben iz6, ? Wasserstoff, schwer z, i Grän,
und 48, i Stickstoff schwer 14, zz Grän. Man
würde alsdann als Gewichtsverlust haben -s, 4
17, 4— 1; oder anders den Zuwachs bloß zu izo
angenommen, dann würde man haben 15z Wasser¬
stoff schwer z, 01 Grän, und 47 Stickstoff schwer
14 Grän; also würde der Verlust seyn ig, 4 —
'7^1,4-
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ein Resultat der Zersetzungz und wenn der

Wasserstoff und Stickstoff zwey Opyde der näm¬

lichen Basis sind, so konnte die Möglichkeit der

Entstehung verschicdner Wasserverhältnisse bey

verschiednen Operationen die Ursache der Abwei¬

chungen erklären, die man in einigen Fällen an ih¬

ren relativen Verhältnissen beobachtet hat, Wcilll

man indessen alles erwägt, so ist meiner Meinung

nach die Vorstellung, daß das Ammoniak bloß in

Wasserstoff und Stickstoff du ch die Elektricität

zerlegt wird, und daß der Gewichtsverlust nicht

großer ist, als man es bey einem so feinen Pro¬

zeß erwarten darf, die haltbarste über diesen

Gegenstand.

Allein, wird man fragen, wenn das Am¬

moniak nur in Wasserstoff und Stickstoff zerlegt

wird, von welcher Natur ist denn die in dein

Ammoniakamalgam cnthaltne Materie? Ist sts

die metallische Basis des fluchtigen Ammoniaks?

Diese Fragen sind mit dem allgemeinen Systeme

der Chemie innig verbunden, und ich zweifle,

daß sie so leicht mit unsern fetzigen Versuchs.

Werkzeugen aufgelost werden kä'unen.

Ich habe in meiner ersten Bekanntmachung

über das Ammoniakamalgam erwähnt, daß bc>?

allen gewöhnlichen Umständen seiner Entstehung,

eine Quantität Wasser in ihm zurückolieb, die

hinreichte, das Metall zu oxydircn und das Am¬

moniak wieder hervorzubringen. Ich
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Ich habe ohne Erfolg verschicke Mittel ver.
sucht» dieseö Amalgai» durch Ammoniak >n iroch.
nein Zustande darzustellen« Es erzenste sich
nicht in dem Ammoniakgas weder mit dein Po>
tassiumamalgaM noch mit dem Sodium- nnd
Bariumamalgam *)i und wenn man diese Amal.
game mit salzsaucrm Ammoniak erhitzte» so er«
folgte keine Metallchrung des Alkalis, wenn das
Salz nicht etwa feucht war.

Ich habe Mit verschiednen Amalgamen, die
negativ elektrisirt wurden, auf das Ammoniak
gewirkt z. B mit Gold - Silber und Zmkamal-
gam, und dem flüssige» Amalgam ans Wiß-
nuuh und Bley; allein in allen diesen Fällen
war die Wirkung weniger deutlich, als wenn
Man das bloße Quecksilber anwendete.

Als ich das Quecksilber einer Kälte von 20°
Fahrenheit in einer verschlossenen Rohre aus.
setzte, so gelang es mir» ein viel festeres Amal«
gam zu erhalten, indessen wurde es eben so
schnell zersetzt als das gewöhnliche Amalgam;
allein es wurde viel Mehr gasartige Materie ent¬
bunden; ich erhielt einmal eine Quantität der«
selben, die seinem sechsfachenVolum bcynah
gleich kam.

DaS

*) So nennt der Verf. das aus dem BanNinetall und
Quecksilber entstandene Amalgam.

Tr.



Das Amalgam, welches ich für das teinstc

von anhangender Feuchtigkeit hielt, ist das feste

Am.ilgam auö Potassium, Queckstlber nnv Am¬

moniak; dieses, wie ich in meiner vorigen Be¬

kanntmachung erwähnt habe, wird sehr lang¬

sam zersetzt, selbst in Berührung mit Wasser,

und wenn man es sorgfältig mit Loschpapier aus¬

getrocknet hat, so erleidet es ohne verändert zu

werden, eine beträchtliche Hitze. Ich habe vor

Kurzem versucht, allein ohne Erfolg, durch De¬

stillation das Ammoniak daraus zu erhalten.

Wenn man dieses Amalgam in einer Rohre

von grünem Glase, die mit Wasscrstoffgas ge¬

füllt ist, erhitzt, so geschieht immer eine theil-

weise Wiederherstellung deo Ammoniaks und eiae

Entstehung von ^ bis /Z Waffe, stoffgas«

Da cö mir n>cht möglich schien, ein Amal¬

gam in einem völlig gleichen Zustande zu erhalten

in Ansehung der anhängenden Feuchtigkeit, so

laßt sich nicht leicht sagen, weiches das bestimmte

Verhältniß zwischen dem erzeugten Wasserstoff

und Ammoniak gewesen seyn würde , wenn nur

das zur Oxydation der Basis nöthige Wasser da

Ware. Ich denke indessen, daß dieses Verhält¬

niß wie eins zu zwey ist, »ach den genauesten

Versuchen, die ich habe anstellen können; es ist

nie kleiner, wenn man die schicklichen Vor-

sichtsregcln anwendet; aber es ist oft größer,

wenn man sie vernachlässigt. Wenn man dieses
Resultat



Resultat als bestimmt ansieht, alsdann wird

daraus folge», das? das Ammoniak (aloDxyd

vorausgesetzt) ungefähr 48 Prozent Sauce,

stoff enthalten muß; was, wie man späterhin

sehen wird, mit der Starke der Verwandtschaft

dieses Alkalis zu den Sauren verglichen, mit

der Starke der Verwandtschaft andrer salz-

fahigen Mrundlaaen üderinstimmt *).

Wenn man voraussetzt, daß der Wasserstoff

ein einfacher Korper ist, und der Stickstoff ein
Opyd

*) Der Wasserstoff Und Stickstoff werden aus dein
Amalgam beynah in diesen Verhältnissen entbun¬
den, selbst in gemeiner Luft; und bey eine»! mei¬
ner letzteren Versuche schien es nicht, daß Sauerstoff
aus der Atmosphäre absorbirt wurde. Dieser Uni¬
stand ist der antiphlogistischen Ansicht, der Metalli-
strung des flüchtigenAlkalis günstig; denn wenn
man voraussetzt, daß der Wasserstoff ans dcui
Quecksilber cntwickolt wird, und nicl»t das Resultat
der Zersetzung des Wassers ist, welches dem Amal¬
gam anhängt, so läßt sich begreifen, daß er wäh¬
rend seiner Entstehung schnell den Sauerstoff ab-
sorbircn mußte. Da ich fand, daß die Luft, mit
welcher ich dieses Amalgam einige Zeit in Berüh¬
rung halte stehen lassen, mit Salpetergas geprüft
sich weniger verminderte als vorher, so schloß
ich natürlicher Weise daraus, daß der Sauerstoff
absorbirt worden sey, allein dieser Unterschied
konnte wenigstens zum Theil von bcygcuiischlcm
Wasserstoffherrühre». Ob 1» einigen Fällen das
Amalgam das Sanerstossgas absorbirc, diese Fragt

wolft» wir weiterhin untersuchen.
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Oxyd nach der vors,in aufgestellten Hypothese

so müßte der Stickstoff bcynah ans 48 Sauer¬

stoff und Z4 Basis bestehe»; allein wenn man

die Voraussetzung annimmt, daß der Wasser¬

stoff und Stickstoff zwey Oxyde des namirchen

Metalles sind; alsdann muß die Menge deS

Sauerstoffs in dem Stickstoffe geringer voraus¬

gesetzt werden.

Diese Muthmaßungen sind die wahrschein¬

lichsten, die man nach der antiphlogistifchen

Hypothese über die Natur der metallischen Sub¬

stanzen angeben kann; allein wenn man die

Thatsachen in Beziehung auf das Amm ni .k

außer den andern allgemeinen Erscheinungen

der chemischen Wissenschaft betrachtet, so kann

man sie leichter durch die Annahme erklären,

daß der Stickstoff eine Grundlage ist» die alka¬

lisch wird, indem sie sich mit einer gewissen

Menge Wasserstoff verbindet, und metallisch,

indem sie sich mit einer großern Menge vecbindck.

Die Entscheidung der Frage, die Menge

der Materie betreffend, die dem Quecksilber bey¬

gefügt seyn muß, um das Amalgam zu bilden,

hangt von diesem Streite ab, Wnn nach der

phlogistischen Hypothese muß das Amalgam fast

zw.ymal so viel hinzugesetzte Materie enthalten

als nach der Hypothese der Dcsoxngenation-

Ich habe die Menge derselben zu geschätzt

in der letzten Bakerschen Vorlesung, das ist das

XX.B.z.St. T mini-



minimnm, welches man gelten lassen kann,

indem man voraussetzt, daß das Queckstiber nur

sein anderthalbfaches Volum Ammoniak liefere.

Nimmt man im Gegentheil das Seite 41 auf¬

gestellte Verhältniß an, welches das mnximum

ist, welches ich erhalten habe, s' müßre das

Amalgam ungefähr Materie nach

dem antiphlogistischen System enthalten.

Ich werde Gelegenheit haben auf diese Vor-

siellungsartcn zurück zu kommen, und sie gründ-

liehet zu untersuchen j für j tzt endige ich diesen

Abschnitt, indem ich noch bemerke, daß obgleich

die Versuche über die Zersetzung und Zusammen¬

setzung deS Stickstoffs, die einen so großen

Raum in dieser Abhandlung eingenommen haben,

in Hinsicht ihres Hauptzweckes fruchtlos waren,

sich doch nützliche Anwendungen von ihnen ma-

chen lassen. Es scheint mir nicht unwahrschein-

lich, daß das Durchströmen von Wasscrdampf

durch erhitztes Manganopyd bey einer Salpeter-

säurefabrik mit Nutzen angewendet werden könne,

und ich habe mehrere Gründe zu glauben, daß

das Glühen der Kohle und des Kali unter Ein¬

wirkung des Wassers mit Vortheil zur Bereitung
des flüchtigen Alkalis benutzt werden könnte i»
kändern wo die Feuerung wohlfeil ist,

Ueber
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Ueber die Metalle der Erdest^

Ich habe zahlreiche Versuche angestellt, in

der Hoffnung ebensoviel Gewißheit über die Zer¬

setzung der gemeinen Erden zn erhalten, als ich

über bis Zers.tzung der Alkalien und alkalischen

Erden erhallen habet

Ich habe gefunden, daß wenn der durch

die Kraft von tausend Dopxielplatten bist zum

Weißglnhn erhitzte Eis Ndraht negativ elektrisirt

lind in Dcrührting entweder mit Kieselerde,

Thonerve oder Beryllcrot, die man etwas feucht

gemacht, und iit Wasscrstessgas gebracht halte,

geschmolzen wurde, das Eisen zeibrechlich und

weißer wurde, und daß es in Sauren aufgelöst

eine Erde von der nämlichen Art zurückließ, wie

die, welche man bey dem Versuche angewendet

hatte.

Ich ließ das Potasstuck in DaMpfförm dstfch

tine jede von diesen in einer Platinaröhre weist»

glühenden Erdcti gehen; es ergaben sich hieraus

meikwürdige Erscheinungen, die hier auscitt»

ündergesetzt zu werden '.wbienelt.

!Öie Kieselerde wurde in dem Verhältniß
bon zehn Granen auf vier Potässium angewen«
det, es entwichelte sich kein Gas, ausgenomMett
etwas gemeine Luft der R ^hre, die mit ein wenig
Wasserstoffgas vermischt Wak, Welches wahr-
schcitilich' vön der Kalirinde herrührte, die sich

, Ä 2 auf
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auf dem Potassium gebildet hotte ^), und es

entstand an dem untern Theile der Rohre

ein Glas mit überschüssigem Alkali; a!6 man

dass lbe gepulvert hatte, ss zeigte es schwärzliche

Flecken, die ein metallisches Anschn hatten, wie

Eisen auf der ersten Stufe der Oxydation (Pro.

toxyd). Diese Mischung wurde in Wasser ge¬

worfen, sie erregte nur ein schwaches Aufschäu¬

men; allein durch Zusatz von Salzsäure entstand

eine langsame Entwickelung von Gasblascn,

welches eine Stunde dauerte; demnach ist es

wahrscheinlich: daß die Kieselerde gänzlich oder

zum Theil desoxygenirt, und sodann wieder

langsam durch die Wirkung des Wassers unter¬

stützt von der schwachen Anziehung der Säure

zur Erde hervorgebracht wurde.

Das Potassium, wenn es auf die Thonerde

oder Beryllcrd« wirkt, bringt mehr Wasserstoss

hervor, als man der in der Kalirinde vorhan¬
denen

Die Resultate dieses Versuchs sind der Vorstellung

entgegen gesetzt, daß das Potassium eine Zusam¬

mensetzung von Wasserstoff und Kali, oder seiner

Grundlage seu; denn wenn dieß der Fall wäre, so

hätte sich der Wasserstoff daraus durch die Anzie¬

hung des Alkalis zur Kieselerde entbinden müssen.

Bey meinen ersten Versuchen über diese Verbin¬

dung arbeitete ich mit einem Apparate, der mit

Wasser in Verbindung stand; ich fand, daß daS

Potassium viel mehr Wasserstoff hervorbrachte,

als wenn es auf das flüssige Wasser gewirkt hätte,

hier fand eine Zersetzung des Wasserdunstes Statt.
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denen Feuchtigkeit zuschreiben kann; hierdurch

wird es wahrscheinlich, daß diese Erden selbst

nach dem Glühen Wasser enthalten. Die Re-

fultate dieser Wirkung des Potafsium waren

pyrophorifehe Substanzen, die verbrannten, in¬

dem sie glanzende Funken nmherstreulcn sie

hinterließen als Rückstand das Alkali und die

Erde, verursachten ein starkes Zischen und zcr-

setzten mit Heftigkeit das Wasser, in welches man

sie fallen ließ. Ich habe die Produkte von zwey

Versuchen geprüft; der eine Versuch war mit

Thonerde, der andere mit Beryllcrde gemacht,

man hatte bey diesen Versuchen Naphtha in die

Platinarohre gebracht, um das Verbrennen zu

verhindern; es waren sehr leicht zcrrcibliche

Massen mit untcrstrcnten metallischen Thcilchen.

die so weich waren wie das Potafsium, allein so

klein, daß man ihre Trennung nicht bewirken

konnte um sie besser zu untersuchen, und die in

der siedenden Naphtha schmolzen. Es mußte

entweder ein Theil des Potafsium bey diesen

Versuchen zur Zersetzung der Erden verwendet

worden seyn, oder sich mit denselben verbunden

haben, welches aber nicht wahrscheinlich, und

gegen

Der Maunrmrophor, von dem ich in der letzten
BakcrschcnVorlesimg anführte, daß er aus Po¬
tafsium, Schwefel und Kohle besiehe, enthielt
wahrscheinlich auch die pyrophorische Substanz, die
in dem Texte erwähnt wird.
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gegen die Analogie, ja selbst gegen einige Ver¬
suche ist, von denen ich Nachricht geben werde.

Wenn die Metalle der Erden bey dieser Art
Versuchen hervorgebracht würde», so liest sich
erwarten, daß sie nsit den gewöhnlichen Metal¬
len so gut wie mit dem Potassium Legirnngcn
bilden wsirden, DaS Quecksilber war die ein¬
zige Sudstanz, die man mit Sicherheit in einer

Plarinarohre anwenden konnte. Jedesmal wenn
had Potqssichn in steberschuß angewendet wurde,
erhielt ich Amalgame, indem ich das Quecksilber
iy die noch heiße Rohre brachte; allein dqs

Walimttall gab dem Amalgam seine Merkmale,
UNd obgleich in den Fallen, wo man Thonerhe

oder Beryllerde anwendete, durch Behandlung
des Amalgams mit sehr schwacher Salzsäure sich
eine weiße Materie absonderte, so bin ich doch
Nicht überzeugt, dqß es irgend eine Quantität
pieser Erdenmetqlle in dreyfacher Verbindung
enthielt. Mischungen dieser Erden mit Potassium
tznd Cisenfcile, die man iy einem irdenen Schmelz«
Ziegel, der ebenfalls mit Eisenfeile bedeckt wurde,
sehr stark erhitzte, gaben noch viel bestimmtere
Resultate. Man mochte nun Kieselerde, Thon,
erhe odex Perygerde anwenden, so fand mag
jederzeit >" der Mitte des Tiegels «ine geschmol-
zene Masse, und diese Masse hatte ein völlig
Metallisches Anlehnt sie war immer viel weißer

Md härter als das Eisen- In einem Falle
lvy
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wo man Kieselerde angewendet hatte, zeigte die
entstandneMasse, als man sie mit dem .Yammcv
zerschlug, eine kiysiallinische Fügung. Die
Legirungen von Thonerde und Berpllerdc waren
völlig dehndar. Eine jede dieser Leyiiungcn,
in Sauren ausgelöst, abgcraucht, und nnl den
Reagentien behandele, lieferten Eisenoxyd,Mali
und eine betiachilicheMenge der bei) dein Ver¬
suche angewendeten Erde.

Ab ich gleich nicht zu einer entscheidenden
Gewißheit über die Entstehung eines Amalgams
der gemeinen Erden gelangen sonnte, so glückte
mir cS doch, nach der nämlichen Methode diese
Amalgame mit den alkalischen Erden darzustellen.

Als ich das Potassiuin tuich Kalk - und
Talkcrde gehen ließ, und sodann das Quecksilber
hinzubrachte, erhielt ich ein festes Amalgam,
das aus Polassium, dem Metall der angewen¬
deten Erde und Quecksilber bestand.

Das Talkerdeamalgam wurde durch PZasser
sehr leicht von seinem Potassium befrspt. Es
zeigte sich alsdann unter der Gestalt einer festen
weißen Metallniasse, die der Luft ausgesetzt sich
mit einem weißen Pulver bedeckte, durch Pe.
Handlung mit verdünnter Salzsäure eine be¬
trachtliche Menge Wasserstoffgas cnlw ckelte,
und eine Auflösung von Talkcrde zurückließ.
Es sind also viele Gründe vorhanden zu glau¬
ben, daß es durch Operationen dieser Art mög¬

lich

W
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kich seyn würde sich die Metalle der alkalischen

Erden in hinreichenden Mengen zu verschaffen,

um ihre Nalur, ihre Verwandtschaften und die

Quantitäten des Sauerstoffs zu bestimmen, die

sie enthalten; und man kann auch glauben, daß

durch die Auslosung der Legirungcn, welche die

Metalle der gemeinen Erden enthalten, man

Wahrscheinlich dahin gelangen wird, die Ver¬

hältnisse der metallischen Materie in diesen Erden

zu bestimmen.

Zufolge einer Hypothese, die ich vor kurzem

der lonigl. Gesellschaft vorgestellt habe, nämlich

daß die Kraft der chemischen Anziehung und die

elektrische Wirkung nichts anders als verschie¬

dene Erscheinungen ein und derselben Eigenschaft

der Materie seyn können, und daß der Sauer¬

stoff und die verbrennlichen Körper Anziehungs,

Verhaltnisse haben, die wechselseitig der Funktion

des Neaativ. oder Positivseyns entsprechen,

wurde folgen, daß die Anziehungen der Sauren

zu den salzfahigen Grundlage» sich umgekehrt

verhalte» werden, wie die Menge des Sauerstoffs

die sie enthalten, und vorausgesetzt, daß die

Kraft der Anziehung durch die Quantität der

Grundlage abgemessen wird, welche eine Säure

auslost, so lassen sich daraus leicht die Mengen

des Sauerstoffs „und der metallischen Materie

nach den Ve-Haltnisse» der Saure und der

Grundlage in einem Ncutralsalze abnehmen. Diese
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Oicsc Vorfl.llung hat mich schon im Jahr

1808 bewogen zu schließen, daß unter allen

Erden der Baryt den wenigsten Sauerstoff ent¬

halte, und daß die Ordnung der andern in

Hinstcht der Menge der brennbaren Materie fol¬

gende seyn muß: Strontion, Kali, Natron,

Kalk u. st st , und endlich, daß die Kieselerde

die größte Menge Sauerstoff enthalten muß.

Zufolge der sorgfältigsten Analysen enthält

der Baryt ungefähr 90, 5 Proccnt Metall *)

der Strontion 86**) der Kalkffz, 5 ***) die
Talkerde 66.

Die nämlichen Verhältnisse lassen sich

nach der Hypothese des Herrn Dalcon ablest

ten ****), welcher die nämliche Verhältniß.

mäßige
/

*) >lames gchomson, ilourn. 6s ?l i cli ols o n, iLog
p. 17b; et Lei'tdier.

5*) Lilszckislcl, Llr^m. 6»Vlic>m5on, Vom. Il ^> 626,
Lsg.

Lkz'm. 6e Nurrszr, Vom. III. 616.

*"') Obgleich der Grundsatz, den ich aufgestellt habe,

nämlich daß die Verwandtschaft einer Säure zu
einer satzfähigcn 'Grundtage in umgekehrtem Ver¬

hältnis! steht mit derOuantiiät des in dieser Grund¬

lage enthaltenen Sauerstoffs, von der Vergleichung
der elektrischen Verhältnisse der Erden zu ihren

chemische» Affiniräten, die in Zahlen ausgedruckt
werden, abgeleitet ist, so muß er doch als eine

einfache



mäßige Menge Sauerstoff in allen Oxyden des
ersten Grades (Protoxyben) und die nämliche
Menge Saure in allen Neutrailalzen annimmt i
das heißt jedes Molekül Neulralsglj hestchk aus

einem

einfache Folge des allgemeinenGesetzes des Herrn
Dalton über die Verhältnisse betrachtet werden.
Dieser Gelehrte bat mir i» der That im Frühjahr
igoz eine Vcrhältnißreihe fnr die Alkalien und
alkalischen Erde» mitgetheilt, die in Beziehung
auf die Alkalien nicht viel von denen abivcicht, die
ich geradezu durch das Erpcrimcnt bestimmt habe.
Der Grundsatz des Herr» Gay - Lüssac, daß die
Menge der Saure in den Mclallsalzcn mit der
Menge des Sauerstoffs in Verhältniß steht, kann
< so weit er nämlich bestimmt ist) anS dem Gesetze
des Herrn Dalton gefolgert werden, obgleich dieser
scharffinnige Chemiker erklärt, daß er durch andre
Grunde geleitet worden sey. Nach Heer» Dalton
findet das nämliche Verhältniß Sauerstoss iu allen
Protoryden S>att, so wie das nämliche Verhält¬
niß Säure in allen Ncutralsalzen; und die Quan¬
titäten Sauerstoss und Säure, die denselben hinzu¬
gefügt werden, sind immer Multiplikationen der
ursprünglichenMengen. Wenn demnach ein Dxyd
des ersten Grades (ein Protoxyd), indem es ein
Oxyd des zweyten Grades (ein Deutoxyd) wird,
suche Säure aufnimmt, so wird es wenigstens eine
doppelt? Menge derselbenenthalten, und alsdann
svixd der Sauerstoff genau in dem nämlichen Vex-
Hältnisse seyn, wie die. Säure. Das Gesetz des
Herrn Dalton beweist selbst in den Fällen, wo es
Herr Gay-Lüssac nicht angewendet hat, daß das

Deuloxyd



-99

einem Theile Metall, einem Sauerstoff und

einem Same. Wir haben noch keine befriedj»

gende Erfahrungen über die nöthige Menge

Saure, um die Thonerde, die Per»llerde und

Kieselerde aufzulösen, allein nach Richters Angabe

über die Zersetzung der phosphorsauern Thon¬

erde 'N würde diese Erde ungefähr 56 Prozent

metallische Malerie enthalten,

Herr Verzclms '^) berichtet mir in einem

Briefe, den er mir vor einigen Monaten schickte,

daß er, als er die Zerlegung des Gußeisens

wachte, er in demselben das Metall der Kiescl-

eide gefunden habe, und daß dieses oxydirte

Metall fast hie Hälfte sejnes Gewichts Sauerstoff

enthielt.

Dcutoxyd sich mit einer einfachen Menge Säure
verbinden tagn, oder das Proroxyd unreiner dop¬
pelten Menge. Demnach ist in dem vollkommncn
unauflöslichen schwefelsauren orugenirtcn Eisen
swie einige meiner Versucheanzudeuten scheinen)
svahrschsinlich eine einfache Menge Saure, und in
pcm sauern weinsteisisauren Kali bloß eine einfache
Menge Gauerstoff und eine doppelte Menge Gaur«
einhalten. Ich will bier nicht untersuchen, ob die¬
ses Gesetz des Herrn Daltvn auch in allen andern
Fällen anwendbar sey.

slkz'in. <Io stchnmson, vol« II. p. 58i.

Bey der nämlichen Gelegenheit benachrichtigt snich
der geschickte Chemiker, haß es ihm gelungen sey
die Erden z» zersetzen, indem er sie mjt Eisest
und Kohle stark erhitzte.
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enthielt. Berechnet man die Zusammensetzung

des Ammoniaks nach dem vorhin erwähnten

Grundsätze, so wurde dieses Alkali ungefähr

55 Metall und 47 Sauerstcss enthalten *);

dies stimmt beinah mit der Menge des Wasser-

stosss und Ammoniaks ubcrcin, welche sein

Amalgam liefert.

Obgleich die ältesten Chemiker die Erden und

Mctalloxyde als zu einer Klasse gehörend betrach.

tet haben, indem die Erden bei ihnen nichts

anders waren als Kalke, die man »och nicht

mit dem Phlogiston zu verbinden im Stande

war, und obgleich Lavoisier mit seinem gewöhn¬

lichen Scharfsinne auf diese Analogie sich stutzte,

so ist doch auch nicht weniger wahr, daß man

bis setzt im Allgemeinen angenommen hat, daß

die Alkalien, Erden und Mctallcxyde durch ihre

Natur besondre Geschlechter bildeten. Die Er¬

den , hat man gesagt, werden weder von den

dreifachen blansauern Salzen noch von den Gall¬

apfel«

") Ich nehme die Verhaltnisse der Volume nach einer

sehr merkwürdigen Abhandlung des Herrn Gay-

Lstissac über die Verbindungen der gasartigen Sub¬

stanzen blem. cl^rcuoil, tc>m. N. psg. 21Z. und

die Gewichte schätze ich nach meinen eignen Versu¬

chen; nach denselben wiegen 100 Kubikzoll salzsau¬
res Gas bei einer mittlern Temperatur und Druck

zy Gran, dies ist beinah das nämliche Gewicht,

als das, welches die Herren Kay - Lüssac und

Thenard angegeben haben.



apftlsolutionen niedergeschlagen und die Al¬

kalien unterscheiden sich von den alkalischen Er«

den durch ihre vcrschiednc Auflöolichkeit in Was.

ser; allein wenn solche Merkmale eine eigne

Klassifikation begründen konnten, so mußten die

gewöhnlichen Metalle auch unter mehrere Ab¬

theilungen geordnet werden.

Je grundlicher man diesen Gegenstand er¬

forschen wird, um desto deutlicher wird man

die allgemeinen Beziehungen aller metallischen

Körper wahrnehmen. D>ie Alkalien und alkali¬

schen Erden verbinden sich wirklich mit der Blau-

saure und bilden Zusammensetzungen von ver-

sehiedncn Graden der Anflöölichkeit; und die

Barytauflösllngen, wie der Doktor Henry und

Herr Guykon gezeigt haben, schlagen das drei¬

fache blausaure Kali nieder: die Verbindungs»

kraft ist allgemein, allein die erfolgenden Zu¬

sammensetzungen sind zu verschicdncn Graden in

Wasser auflöslich. Die Gallapfelsolutionen

bieten ein ahnliches Beispiel dar, sie werden fast

von allen Ncntralsalzauflösungcn niedergeschla¬

gen, wie ich in einer Abhandlung in den Trans¬

actions 1805 gezeigt habe, und sie bilden mit

allen salzfahigen Grundlagen mehr oder minder

in Wasser atsslösliche, mehr oder weniger ge¬

färbte

5) K laproth, ü« eklmls, to«>, X. xzx. 277.



färbte oder verschiedenfarbigeZusammcnf.tz',.--
gen ").

Es wäre überflüssig noch die Verbindungen
der Alkalien und Erden, wodurch Seifen gibst,
det werden, zu erwähnen; man weist auch, dast
einige erbige Seifen unauflöslich sind, wie die
MetallsSifen^ Das Zinnoxyd Und die anderen an
Sauerstoff reichen Oxyde nähern sich in Hinsicht
ihrer allgemeinen Merkmale sehr der ZirkoN-,
Kiesel» und Thonerdez und endlich sieht man
denn nicht, wie sehr sich die Metalle der Alka-
lien wegen ihrer Fähigkeit sich zu amalgamiren
und Legirungen zu bilden, der Klasse der leicht»
vxydirbarsten Metalle nähern?

Ich glaube es nicht nöthig, diese Analogien
weiter zu verfolgen, und ich will diesen Ab¬
schnitt mit einigen Bemerkungen über die Legi¬
rungen der Metalle der gewöhnlichen Erden be¬
schließen. Diese Legiriing-u entstehen wahr¬
scheinlich bey mehrein metallurgischen Arbeiten,
nnd die kleine Menge derselben, die in einer Zn¬
sammensetzungseyn kann, ist hinreichend, um

einen

H Die chemischen Verbindungen des Gerbestoffs mit
den Alkalien habe ich schon vor mehrcrn Jahren in
meiner Abhandlung über dcn Gebbesioff dargestelltj
5 Journ. d. Pharmacie B. >3- St. 2. E.
SvL- ff

Trom iiisdorfs
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eine» merklichen Einfluß auf die Eigenschaften

dieser Ziisammensctzung auszuüben.

Wenn man das Gußeisen in Schmiedeeisen

verwandelt, indem man es im Trcibofen behan¬

delt, so sondert sich eine betrachtliche Menge

Glasschlacke ab, die, so viel ich aus einer ober¬

flächlichen Untersuchung schließen kdnnte, Haupt»

sächlich aus Kieselerde, Thonerde Und Kalk

bestand, die sich mit dem Eisenoxyd verglast

harren.

DaS Gußeisen des eitlen Ortes wird kalk¬

brüchiges Eisen geben, während das eines an¬

dern Ortes rothbrüchigeS Eisen geben wird/

die beiden Sorten aber mit einander in Verbin¬

dung in schicklichen Verhältnissen werben gutes

Eisen Heivorbringen i rührt dies nicht daher/

daß diese Eisen verschiedene Crdmetalle enthal¬

ten, die in einer komplizirtcn Legirung oxydir-

barer sind, als in einer einfachen Legirung, und

die durch das Verbrennen leicht abgeschieden wer¬

den ?

Das Kupfer wird von dem Silicium ge«

härtet/ wie mir Herr Verzelius berichtet. Bey

einigen Versuchen, die ich über die Wirkung

des Potasstlim und des Eisens auf dre Kieselerde

angestellt habe, wurde daS Eisen/ wie ich wei¬
ter

") So nennt Herr Berzelius das aus der Kicsclcrbeerhaltene Metall,
Sr,



ter oben erwähnt habe, sehr hart und zcrbrech.

lich, es schien aber nicht oxydirbarcr gewoiden

zu seyn.

Theoretische Betrachtungen, auf diese neuen
Tyatjachen gegründet.

Der Wasserstoff ist unter allen Körpern der¬

jenige, der sich mit der größten Menge Sauer¬

stoff verbindet, und doch bilden alsdann beide

eine neutrale Zusammensetzung. Diese Wirkung

müßte nach der Hypothese der elektrischen Kraft

schließen lassen, daß der Wasserstoff weit starker

positiv sey, als irgend eine andre Substanz;

und folglich, wenn er ein Oxyd sey, so ist kein

Anschein da, daß er durch irgend eine einfache

chemische Verwandtschaft von dem Sauerstoffe

befreyt werden könne. Seine Eigenschaft, eine

Substanz zu bilden, die sich der Natur einer

Säure nähert, wenn er mit einem Metalle,

als dem Tellur, verbunden wird, steht mit der

Vorstellung im Widerspruche, daß er ein gas¬

artiges Metall sey, und vielleicht auch mit der

Vorstellung, daß er ein einfacher Körper sey,

oder daß er unter seiner gewöhnlichen Form in

dem Ammoniakamcilgam existire.

Die



Die Erscheinungen,welche der geschwefelte
Wasserstoff darbietet, sind von eben der Art,
und fuhren zu denselben Schlüssen.

Das salzsaure Gas, wie ich gezeigt habe
und wie überdies die Versuche der Herren Gay-
Lüssac und Thenard beweisen, besteht in seinem
ifslirtcn Zustande aus einem unbekannten Kör¬
per und Wasser. Dieses Wasser, glaube ich,
kann nicht zersetzt werden, wenn nicht eine neue
Verbindung gebildet wird, es erleidet also keine
Veränderung durch Kohle, die man in dem salz-
sauren Gas bis zum Nachglühen erhitzt hat;
es wird aber von allen Metallen zersetzt, und
alsdann wird der Wasserstoff aus demselben ab¬
geschieden auf eine ahnliche Art, wie das Nie¬
derschlagen eines Metalles durch ein andres ge¬
schieht, indem der Sauerstoff in eine neue Zu¬
sammensetzungeingeht. Dies scheint auf den
ersten Anblick die Vorstellung zu begünstigen,
daß der Wasserstoff eine einfache Substanz sey;
allein dieselbe Erklärungsart laßt sich eben so
gut auf ein Oxyd des ersten Grades (Protoxyd)
anwenden als ans ein Metall; so verhalt es sich
mit der salpetersauren Salzsäure, wenn die
Salpetersäure zersetzt wird, um zur Bildung
eines salzsauern Mctallsalzesbeyzutragen, so
befindet sich der freygewordne Körper, nämlich
das Salpetergas, auf einer höhern Stufe der
Oxydation.

xx.B.i.St. U Es
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Es ist beynahe durch die Natur der geschmol.
zenen Substanz, die man aus dem Ammoniak
erhalt, erwiesen» daß der Stickstoff kein Metall
in Gasform sey, und (ohne daß ich auf die in
dieser Abhandluug erwähnten Versuche Rück,
ficht zu nehmen brauche) selbst die allgemeine
Analogie der Chemie führt uns zu der Annah.
me, daß der Stickstoff ein zusammengesetzter
Korper sey.

Wenn fernere Versuche erweisen, daß der
Wasserstoff ein Ammoniumoxyd des ersten Gra¬
des (Protoxyd), das Ammoniak ein Oxyd des
zweyten Grades (Deutoxyd) und der Stickstoff
«in Oxyd des dritten Grades (Tritoxyd) des
nämlichen Metalles sey, so würde die chemische
Theorie eine glückliche Einfachheit erlangen,
und ihr jetziges System würde mit den neuen
Thatsachen im Einklang stehen. Die reinen
brennbaren Grundlagen würden Metalle seyn,
fähig fich mit einander zu vereinigen, und sich
mit Protoxyden zu verbinden. Einige dieser
Grundlagen würden bloß im gebundncn Zu-
stände bekannt seyn: so wie die Grundlagen des
Schwefels, des Phosphors ^), der Boraxsäure,

Fluß-

Das Elektrissren des Schwefels und Phosphors

scheint sehr zu beweisen, daß diese Körper gcbund-

nen Wasserstoff enthalten. Aus den Erscheinungen

der Wirkung des Potassium auf diese Substanzen,
die



Flußsäure und Salzsäure; allein die Vejiehun.

gen ihrer Zusammensetzungen würden vermuthen

lassen, daß sie metallischer Natur seyen. Die

salzfahigcn Grundlagen konnten als Oxyde von
ver.

die sich bey meinen ersten Versuchen zeigten, schloß

ich, daß sie Sauerstoff enthielten, obgleich, wie

ich in dem Anhange der letztern Bakerschen Vorle¬

sung gesagt habe, diese Wirkungen auf eine andre

Art erklärt werden können. Das lebhafte Glühen
bey diesen Versuchen schien mir ein starker Grund

zu Gunsten der Gegenwart des Sauerstoffs in die¬

sen Substanzen, bis daß ich entdeckte, daß ähnli-

liche Erscheinungen bey der Verbindung des Arse¬
niks und Tellurs mit dem Potassium Statt fanden.

Als ich unlängst einige Versuche über diese Wirkung
des Potassium auf den Schwefel und Phosphor,

so wie auf den geschwefelten Wasserstoss und ge-

phosphorten Wasserstoff machte, so fand ich, daß

die Erscheinungen sehr verschieden nach den Um¬

ständen bey dem Versuche ausfielen; in einigen

Fällen erhielt ich ein größeres Volum Gas aus

dem Porassium, als ich es der Wirkung einiger
von diesen Körpern ausgesetzt hatte, als es für

sich allein würde gegeben haben. Diese Versuche

werden noch fortgesetzt, und ich werde in kurzem

der königl. Gesellschaft eine Beschreibung derselben

mittheilen. Die Vorstellung, daß in dem Schwefel

und Phosphor Sauerstoff enthalten sey, ist jedoch

auf verschiedene Analogien gegründet. Ihre Ei¬

genschaft, daß sie Nichtleiter der Elektrizität sind,

ist ein günstiger Beweisgrund für diese Meinung.

Ich finde auch, daß, wenn das Potassium.und
U 2 Sodium



verschiednen Graden betrachtet werden und die
allgemeinen Relationen der salzfahtgeu Materie
zur sauern Materie, könnten durch ihre Verhält»
nisse mit dem Sauerstoffe, oder durch den eigen¬
thümlichen Zustand ihrer elektrischen Kraft be¬
stimmt werden, Die ganze antiphlogistische Lehre
zeigt nothwendigerWeise eine solche Anordnung
an; allein betrachtet man die Thatsachen unter
andern Gesichtspunkten, so kann man Schlüsse
finden, die, wenn sie auch nicht so einfach sind,
wenigstens die Erscheinungen eben so leicht er¬
klären.

Wenn der Wasserstoff nach einer Hypothese,
auf welche ich mich öfters bezogen habe, als
das Princip der Verbrennlichkeit betrachtet
würde und als die Ursache der Metallisirung,
alsdann würde das Verzeichniß der einfachen
Substanzen blos den Sauerstoff, Wasserstoff
und die unbekanten Grundlagen begreifen, die
Metalle und die festen brennbaren Körper wür¬
den aus diesen Grundlagen und Wasserstoff be¬
stehen, die Erden, die feuerbeständigenAlka¬
lien, die Metallopyde, und die gewöhnlichen

Säuren

Sodium in Wasserstoffgas erhitzt werden, welches

.< mit einer geringen Menge atmosphärischer Luft

vermischt ist, so absorbiren sie auf einmal den

Sauerstoff und werden entzündliche Körper und

Nichtleiter, ähnlich den öligten und harzigtcn Sub¬
stanzen.
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Sauren, wurden aus den nämlichen Grundla¬
gen und Wasser bestehen.

Außer den Beweisgründen, die ich vorher
z» Gunsten dieser Ansicht angeführt habe, will
ich noch die stärksten erwähnen? die sich mir in.
diesem Augenblicke darbieten.

Erstens, die Eigenschaften, die an gewissen
Körpern zn haften scheinen und die entweder of¬
fenbar oder verborgen sind, nach der Natur ih¬
rer Verbindungen. Der Schwefel z. B., wenn
er in Verbindung mit Wasserstoff oder Sauer¬
stoss in Wasser aufgelost ist, zeigt gleiche saure
Eigenschaften; und die nämliche Menge Schwe¬
fel, sie mag nun mit Wasserstoff verbunden
oder in ihrer gewöhnlichen Form seyn, oder mit
einem einfachen oder doppelten Verhältniß
Sauerstoss verbunden seyn, scheint nach meinen
Versuchen sich mit der nämlichen Menge Alkali
zu verbinden. Das Tellur, sowohl im Zu¬
stande des Oxyds, als auch des Hydrürs,
scheint dieselbe Neigung zu haben, sich mit dem
Alkali zu verbinden, und die Metalle der Alka¬
lien wirken mit der größten Starke auf die saurs-
fahigen Grundlagen.

Fürs Zweyte, die Leichtigkeit, mit welcher
die metallischen Substanzen wieder hergestellt
werden in allen Fällen, wo der Wasserstoff ge¬
genwärtig ist. Ich legte in gcschmolzne Bley¬
glätte zwey Platinadräthe, die positiv und nega-



tiv clektrisirt wurden, mittelst 500 Doppelplat-
tcn von 6 Zoll; es entstand «in Aufschäumenan
der positiven Seite, und an der negativen son¬
derte sich eine schwarze Materie ab; es wurde
aber kein Bley wiederhergestellt; es bildete sich
aber das Metall wieder sehr schnell, wenn man
mit Wasser befeuchtete Vleyglätte, oder eine Bley¬
auflosung anwendete. Es ist glaublich, daß
die Verschiedenheit des Leitungsvermogens einige
Verschiedenheit in der Wirkung hervorbringt;
indessen bekräftigt doch dieser Versuch die Vor.
stellung, daß die Gegenwart des Wasserstoffs
eine Hauptbedingungbey der Entstehung des
Metalles sey.

Fürs Dritte, der Sauerstoff und Wasser¬
stoff sind Korper, die in alle» Fällen sich wech.
selseitig zu neutralistren scheinen; deshalb muß
man in den Produkten der Verbrennungerwar¬
ten, daß die natürlichen Kräfte der Grundlagen
sich bestimmter offenbaren werden, welches auch
in der That geschieht; und in der oxydirten
Salzsäure scheint die saure Kraft durch den
Sauerstoff abgestumpft zu seyn, durch einen
Zusatz von Wasserstoff wird sie aber wieder her¬
gestellt.

Obgleich bey der Einwirkung des Potassium
und Sodium auf das Ammoniak, die Menge des
bey meinen Versuchen freigewordnen Wasserstoffs
nicht genau dieselbe ist, wie die, welche durch

die



die Wirkung dieser Körper auf das Wasser her¬
vorgebracht wird, so ist es doch wahrscheinlich,
daß dieser Unterschied von der Unvollkommen«
heit der Verfahrungsartenherrührt *). Wenn
man zufolge dessen voraussetzt, daß das Po«
tasstum und Sodium die nämliche Menge Was¬
serstoff mit dem Ammoniak und dem Wasser ge¬
ben, so kann dieser Umstand auf den ersten An¬
blick als günstig für die Meinung angesehn wer¬
den, daß diese Metalle Wasserstoff enthalten,
der unter den gewöhnlichen Umstanden die Ma¬
terie gleicher Art zurückstoßen würde; allein diese
Art die Sache zu betrachten, ist nur oberfläch,
lich, und dieser Schluß ist nicht gültig, denn
nach der Vorstellung, daß die zusammengesetz¬
ten Körper eine gasartige Substanz enthalten,
sind ihre Elemente in gleichförmigen Verhältnis«

sen

*) Es scheint hier immer das nämliche Verhältniß zu

seyn, zwischen der verschwundnen Menge Ammoniak
und der Menge des fteygcwordncn Wasserstoffs;

nämlich jedesmal, wenn die Metalle der Alkalien

auf das Ammoniak wirken (vorausgesetzt, daß dieser

Körper aus z Wasserstoff und i Stickstoff besteht,

dem Volume nach) bleiben in Verbindung 2 Was¬

serstoff und 1 Stickstoff, und es wird frey 1 Was¬

serstoff. Ein starker Beweisgrund für die Theorie

der ständigen Verhältnisse ist, daß die Mengen

des Stickstoffs und der Metalle der Alkalien in

den angeführten geschmolznen Substanzen, in den¬

selben Verhältnissen sind, wie die, in welchen sie

in den sakyekersauren Alkalien vorhanden sind.



scn verbunden; jedesmal, wenn Korper, von
denen es bekannt ist, daß sie Wasserstoff enthal¬
ten, durch ein Metall zersetzt werden, müssen
die Mengen des freygewordncn Wasserstoffs die
nämlichen seyn.

So bleiben bey der Zersetzung des Ammo¬
niaks durch das Potassium und Sodium zwey
Theile Wasserstoff und ein Theil Stickstoff in
Verbindung, wahrend ein Theil Wasserstoff
frey wird; und bey der Wirkung des Wassers
auf das Potassium, um Kali zu bilden, müßte
die nämliche Menge Wasserstoff ausgetrieben
werden. Nach meiner Analyse des geschwefel¬
ten Wasserstoffs ") schien es, daß, wenn das

Potassium

') Die Zusammensetzung desselben kann aus den

Versuchen, die in meiner letzten Bakerschcn Vor¬

lesung erzählt worden, abgeleitet werden, wo man

fleht, daß dieses Gas ein Volum Wasserstoff ent¬

hält, welches seinem eignen gleich ist. Wenn seine

spezifische Schwere zo Grau für looKubikzoll be¬

trägt, so wird daraus folgen, daß es 2, 27 Was¬
serstoff und 27, 7z Schwefel enthält. Wenn man

den geschwefelten Wasserstoff durch die gewohnliche

Elektrizität zersetzt bey sehr feiyen Versuchen, so
findet eine schwache Verminderung des Volums

Statt, und der nicderacfallnc Schwefel hat eine

weißliche Farbe, die wahrscheinlich von einer klei¬

nen Menge Wasserstoff herrührt. Wenn man das

geschwefelte Wasserstoffgas durch die Funken der

Woltaschen Elektrizität zersetzt, so wird der Schwe¬
fel



Potasslum, indem es mit dieser Substanz eine
Verbindung bildete, des Wasserstoffs beraubt

wurde,

fel mit seinem gewöhnlichenAnsetzn niedergeschla¬
gen,, und es erfolgt keine Veränderung des Vo¬
lums: in diessm letzten Falle gcräth der Schwefel
wahrscheinlich in dem Augenblicke seiner Entstehung
ins Glühen. Bey einigen Versuchen, die neulich
in dem Laboratorium des königlichen Instituts
über den arsenikhaltigcn und phosphorhaltigon
Wasserstoff angestellt wurden, fand man, daß diese
Gase durch die Elektrizität zersetzt wurden, ohne
Veränderung ihres Volums; aber weder der Arse¬
nik noch der Phosphor wurden- in ihrem gewöhn¬
lichen Zustande niedergeschlagen;der Phosphor mit
einer dunklen Farbe, und der Arsenik als ein
braunes Pulver, beide waren wahrscheinlich Hy-
drüren, welches ebenfalls durch die Wirkung deS
Potassiums ans den arscnikhaltigenoder phosphor-
haltigen^ Wasserstoff bestätigt wird. Wenn das
Metall in kleinerer Menge vorhanden ist, als nö¬
thig ist, das sämmtliche Gas zu zersetzen, so findet
immer eine Vergrößerung des Volums Statt, so
daß also der arscnikhaltige und phosphorhaltige
Wasserstoff, unter einem gleichen Volum, mehr
Wasserstoffenthalten als cder geschwefelte Wasser¬
stoff, wahrscheinlich die Hälfte mehr, oder zwei¬
mal so viel. Es scheint auch nach einigen Versu¬
chen , die über das Gewicht des phosphorhaltigcn
Wasserstoffs und des arsenikhaltigcn Wasserstoffs
angestellt wurden, daß 100 Kubikzoll des erstem
ungefähr 10 Gran wiegen, bey Mittlerin Druck und
Temperatur, und daß das Gewicht von iso Jollen
des andern ungefähr lZ Gran beträgt.
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wurde, die Menge desselben beynahe die näm¬

liche wäre, als die, welche es aus dem Wasser

frey gemacht haben würde. Andern Theils,

wenn man als Grundlage der Berechnung die

Analyse des Schwefeleifcns nach Herrn Proust

und Hatchelt nimmt, so wird das Eisen, indem

es den Schwefel des geschwefelten Wasserstoffs

anzieht, die nämliche Menge Wasserstoff frey

machen, als bey seiner Auflosung in verdünn¬

ter Schwefelsäure. Das Verhältnißgesetz des

Herrn Oalton zeigt auch an, daß diese Wir¬

kung bey allen andern Metallen die nämliche

seyn würde; wenn man aber den Grundsatz

annähme, daß die Metalle gewiß aus Wasser¬

stoff beständen, weil sie bey ihrer Einwirkung

auf verschiedene wasserstoffhaltige Verbindun¬

gen gleiche Mengen dieses Gases entwickeln,

alsdann konnte man beweisen, daß beynahe jede

Art Materie in einer andern enthalten sey.

Zum Beyspiel,, die nämliche Menge Kali wird,

wenn sie auf die salzsaure, schwefelsaure oder

salpetersaure Talkerde wirkt, -gleiche Mengen

dieser Erde niederschlagen; es würde indessen

thorigt seyn, wenn man daraus schließen

wollte, das Kali enthalte die Talkerde als

einen ihrer Bestandtheile. Das Vermögen,

eine Art Materie zurückzustoßen und eine andere

anzuziehen, muß gleichförmig bestimmt und ge¬

leitet werden durch einerley Umstände. Das
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Das Potassium, das Sodium, das Ci-
> sen, das Quecksilber und alle andere Metalle,

die ich geprüft habe, 'indem ich sie auf das
salzsaure Gas wirken ließ, machten dieselbe
Menge Wasserstoff frey, und bildeten sämmtlich
trockne salzsaure Salze; so muß also die Theo»
rie über die Metallisirungdes Kali und Natron
gleicherweiseauf die gewöhnlichen Metalloxyde
angewendet werden. Wenn wir annehmen,
daß das Wasser in dem Kali enthalten sey,
welches durch Berührung des salzsauren Gases
gebildet wird, so müssen wir ebenfalls seine
Gegenwart in den Ciscn. und Quccksilberoxy.
den, die durch gleiche Operationen hervorge«
bracht werden, annehmen.

Die Losung der allgemeinen Frage, die
Gegenwart des Wasserstoffs in allen brennbaren
Korpern betreffend, wird ohne Zweifel von der
Bestimmung der Natur des Ammoniakamalgams
abhängen; man darf also nicht zu eilig über
einen so wichtigen Gegenstand entscheiden. Es
ist gewiß schwer und gegen die einfachsten An-
sichten, eine Quantität Sauerstoff in dem Was¬
serstoffe vorauszusetzen, und zu finden, welche
Vermehrung dieser Menge passend sey, um die
Zusammensetzung des Stickstoffs zu erklären,
den man als die nämliche Grundlage enthaltend
betrachtet. Allein auch die phlogistische Erklä.

rung,



rung, daß das Metall des Ammoniaks eine bloße
Zusammensetzungvon Wasserstoff und Stickstoff
sey; oder die, daß eine metallische Subsianj
aus nichtmetallischcn Substanzen in ihrer eige¬
nen Natur zusammengesetzt seyn konnte; diese
Crklaruugsartcn sind ebenfalls dem Geiste un¬
serer chemischen Folgerungen zuwider.

Ich endige nun meinen Vortrag, und
werde nicht längere Zeit die Konigl, Gesellschaft
mit diesen Streitfragen beschäftigen. Eine
Hypothese besitzt kaum einigen Werth, wenn
sie nicht zu neuen Erfahrungen leitet; und man
muß sehen, daß in diesem neuen Felde der
elektrisch, chemischen Untersuchungen die Gegen¬
stände noch nicht hinreichend genug geprüft
worden sind, um uns in den Stand zu setzen,
eine entschiedene Meinung über ihre Natur und
ihre Beziehungen zu haben, oder um in dieser
Hinsicht eine allgemeine haltbare Theorie zu
bilden.

Neue



Neue Versuche
über das

Potassium und Sodium,
von den

Herren Gap. Lüssac und Thenard

Die Herren Gap. Lüssac und Thenard haben
sich beschäftiget, die Menge des Sauerstoffs
zu bestimmen, welche diese beyden Metalle un-
ter verschiedenen Umständen absorbircn, und
haben gefunden: i) daß, wenn man das
Potassium im Sauerstoffgas mittelst der Wär-
mc verbrennt, es dreymal so viel absorbirt,
um in den Zustand des Kali überzugehen;
2) daß das auf eben die Weise behandelte So»
dium blos ein und ein halbmal so viel absorbirt,
um in den Zustand des Natrons überzugehen;
z) daß man bey diesen Versuchen atmosphäri¬
sche Luft anstatt des Sauerstossgasesnehmen
kann, ohne dadurch die Resultate zu verändern;

^ 4) daß man sie aber im Gegentheile verändert,
wenn man die Temperatur verändert; daß
zwar die Absorbcton des Sauerstoffs durch das

! Potassium

') änv,I. lio Lüim. Tom. uxxv. p, ff. ,
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Potassium im Kalten fast eben so stark ist, als
in ocr Wärme, daß aber das Sodium in der
Kalte fast gar nichts abforbirt.

Als hierauf die Herren Gay-Lüssac und
Thcnard diese neuen Potasssuni- und Sodium«
oxyde untersuchten, so erfuhren sie bald, daß
sie mit zahlreichen und merkwürdigen Eigen,
schaften begabt waren. Ihr Gewicht ist dem
Gewichte des angewendet-n Metalles und des
absorbirtcn Sauerstoff's gleich; ihre Farbe ist
pomcranzcngclb; bey einer maßigen Wärme
gerathen sie in Fluß; bringt mau sie mit Was.
ser in Berührung, so erhält man aus ihnen
Kali oder Natron und viel Sauersioffgas.
Bey einer crhoheten Temperatur werden sie zer-
setzt, und fast von allen vcrbrcnnlichen Korpern
ans den alkalischen Zustand zurückgebracht.
Mehrere dieser Zersetzungen geschehen unter
Entwickelung eines hellen Lichtes. So verhält
es sich besonders, wenn man Potassiumoxyd
mit Phosphor, kalzinirter Kohle, Schwefel,
gephosphortem und geschwefeltemWasserstoff,
Arsenik, Zinn, Zink, Kupfer, Sagcspäne»,
Harz und thierischen Materien zersetzt; eben so
verhält sich auch das Sodiumoxyd mit dem
Phosphor. Diese Oxyde geben auch mit eini.
gen sauern Gasen merkwürdige Erscheinungen.
So bemerkt man, daß mit kohlensaucrmGas
ein kohlensaures alkalisches Salz und eine Ent¬

wiche.



Wickelung von Sauersioffgas entsteht; mit
schwefligtsauerm Gas und Potassiumoxyd er¬
hält man ein schwefelsaures Salz und Sauer¬
stoff, und mit diesem Gase und Sodiumoxyd
erhalt man blos viel schwefelsaures- und etwas
Schwefclnatron; es wird in keinem Falke die
geringste Spur Feuchtigkeit frey, und die Ge¬
wichte der erhaltenen Produkte entsprechen ge¬
nau dem Gewichte des angewendeten Oxydes
und absorbirten Sauerstoffs. Da nun bey
der Verbrennung des Potassium und Sodimn
nichts frey ward, oder sich kein flüchtiges Pro¬
dukt erzeugt, so sieht man ein, daß, wenn
diese Metalle Hydrüren sind, nothwendiger
Weise das schwefelsaure und kohlensaure Kali
und Natron, und ohne Zweifel alle Salze, die
diese beiden Alkalien zur Grundlage haben, so
viel Waffer enthalten müssen, als der Wasser-
stoff dieser Hydrüren, indem er sich mit dein.
Sauerstoff verbindet, bilden kann. Wenn
dies der Fall seyn sollte, so würde daraus fol-
gen, daß das Kali oder das Natron viel mehr
Wasser enthielten, als die Herren d'Arcet und
Vertheilet gelten lassen; denn diese Alkalien
würden nicht allein das Wasser enthalten, wel¬
ches man aus ihnen frey macht, indem man
sie mit den Sauren verbindet, sondern auch
»och das Wasser, welches das entstandene Salz

I zurückhalten konnte. Es war nutzbar, die er-
I steren
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stcrcn dieser beyden Wassermengen zu bestim¬
me», welches die Herren Gay-Lüssac und The-
nard gethan haben. In dieser Absicht verwan«
dclten sie mehrere Grammen Porassium und
Sodium allmählig mittelst einer feuchten Luft
in Alkali, und sättigten es mit verdünnter
Schwefelsaure; da sie ferner sich der nämlichen
Saure bedienten, um damit reines und der
Rothglühhitze ausgesetzcs Kali und Natron zu
sättigen, und bey jeder Sättigung die ange¬
wendete Säure, das Metall, ober das ange¬
wendet« Alkali berechneten, so war es ihnen
leicht, die Folgerung daraus zu ziehen, die sie
suchten. Sie haben demnach gefunden, daß
iOo Theile Kali 20 Theile Wasser enthalten,
und daß ioO Natron 24 Wasser enthalten,
das Polassium und Sodium als einfache We¬
sen vorausgesetzt. Sie haben ferner diese
Wassermcnge in Ansehung des Natrons berich¬
tiget, indem sie eine gegebene Menge desselben
mit einer ebenfalls gegebenen Menge trocknen,
kohlensauer,, Gas über Quecksilber in einer ge¬
bogenen Glocke behandelten. Das Natron
lag auf einer kleinen Platinascheibc, und ließ,
gls man die Temperatur erhähetc, so viel
Wasser fahren, daß dieses Wasser reichlich an
den Wänden der Glocke herabfloß. Man kann
durch dieses Hülfsmittel, oder durch das
fchwefligtsaure Gas, Wasser in zwey Milli«

gram-
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grammen Natron oder Kali bemerkbar ma»

chen.

Da das Potasstum und Sodium, wie vor,

hin erzahlt wurde, die Eigenschaft hatten,

mehr Sauerstoff zu abforbiren, als sie nöthig

haben, um in den Austand des Alkali überzu«

gehen, so wurden die Herren Gay.Lüssax und

Thenard bewogen, zu versuchen, ob dqs Kali

und das Natron schon von selbst fähig waren,

mittelst einer Nothglühhitze Sauerstoff zu ab¬

forbiren. Diese Wirkung findet auch in der

That Statt, man mag nun den Versuch in

Gefäßen von Platina, Silber, oder selbst in

irdenen Schmelztiegeln anstellen; denn wenn

man nach der Operation diese Alkalien mit

Wasser behandelt, so entbindet sich aus ihnen

Sauerstoffgas. Der Salpeter gibt nach dem

Glühen ebenfalls ein Mal-, aus welchem das

Wasser eine gewisse Menge dieses Gases entbin-

den kann. Ohne Zweifel gleicht in dieser Hin¬

sicht daS salpekersaure Natron den; salpetex,

sauern Kali. Endlich absorb-rt der Baryt,

der aus dem salpetersauern Baryt, oder aus

einer Mischung von kohlensauerm Baryt und

Kienruß, die man beym stärksten Schmiede-

feuer glühen ließ, erhalten wird, bey «inet

mäßigen Warme von selbst viel Sauerstoffgas,

und erlangt dadurch die Fähigkeit, hernach

viel Wasserstoffgas unter sehr merklicher Lichs«

AX.B, t.At, A tNs,



entwickelung anzuziehen, und sich in schmelz,

baren Baryt umzuändern. Alle diese vereinig,

ten Thatsachen machen die Herren Gay. Lüssac

und Thenard geneigt, das Potasstum und So«

dium als einfache Kärper zu betrachten. Die

Herren Gay. Lüssac und Thenard haben übn«

gens beschlossen, eine große Anzahl neuer

Versuche über diesen Gegenstand ausführlich

bekannt zu machen und zu untersuchen.

Abhand«
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Abhandlung
über

dkd Verfahrungöarten, Schriften auf dem
Papiere verschwinden zu machen, die Schriften
zu erkennen, die an die Stelle der wcggenom»
menen gesetzt wurden, und die zum Ve»

schwinden gebrachten wieder hervor»
zubringen»

Verbesserung
der

gewöhnlichen Tinten
und

Bekanntmachung einer Tinte, welche der Einwik,
kung chemischer Substanzen widersteht.

Bon

Herrn Tarey,
Doktor der A r z e n e y k u n st «).

Aas Verfälschen geschieht immer häufiger, und
chemische Hülfsmittel werden dabey benutzt'

A s Dis
ä-nnsl. a- Ldym. T. I.XXIV. x. i5S. ff.
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Die Gerichten des Departements Lot und Ga.
rönne beschäftigten sich mit der Untersuchung
von zwey Verbrechen dieser Art; das eine betraf
einen Schein wegen Ausnahme vom Soldaten-
dienst, das andre eine eigenhändig unterschriebe-
ne Quittung.

Die Schuldigen wurden zur Strafe ihres
V erbrechens verurtheilt. Da ich von den er.
wähnten Gerichten für Sachverständig erklart
wurde, so stellte ich Versuche an, um Schriften
zum Verschwinden zu bringen, damit man unter¬
scheiden könnte, welch eines Hülfsmittels man
sich bedient hätte, und um nachher das zweckmä¬
ßigste Reagens zu ergreifen: ich werde nun von
diesen Versuchen Nachricht geben.

Man kann eine Schrift mit einem Radir-
messer wegnehmen, indem man die Oberflache
des Papieres wegnimmt. Man trankt die auf¬
gekratzten Stellen mit Hausenblasenleim und
reibt fein gepulverten Sandarak oder irgend einen
andern harzigtcn Körper darauf. Man sondert
bann das Harz, dessen man sich bedient hat, ge¬
nau ab, damit die Tinte eindringen kann. Der
Leim und die Harze vernichten die Rauhigkeiten,
die nach dem Abschaben zurück bleiben, und bey¬
des verhindert daö Durchschlagen der Tinte; ist
man auf diese Art zu Werke gegangen, so kann
man eben so gut auf das Papier schreiben, als
wenn es keine Veränderung erlitten hätte, jedoch

muß
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muß man die Feder nicht mit Tinte überladen.

Einige Leute schaden das Papier mit so viel Kunst

und setzen es so gut in Stand eine zweyte Schrift

aufzunehmen, daß es, nachdem man es beschrie¬

ben hat, schwer ist zu beurtheilen, ob es abge¬

schabt war. Um eine Schrift verschwinden zu

machen, taucht mau einen kleineu Pinsel in eine

der Säuren, die ich anzeigen werde; man über¬

streicht die Schrift, die man wegbringen will, ein,

zwey oder drey Mal. Die Tinte wird blaß, sie

braucht mehr oder weniger Zeit zum Verschwin¬

den, und verschwindet ganzlich oder zum Theil.

Einige Sauren breiten sich auf dem Papiere aus,

und ganz allmahlig zerfressen sie die Substanz

desselben, andere schränken sich auf die Stellen

ein, wo man sie anwendet, und das Papier

scheint dadurch nicht verändert zu werden. Nach

der Wirkung der Säuren wird das Papier frü¬

her ober spater trocknen, bisweilen zeigen sich

dunkelgelbe Flecke. Die Säuren allein haben die

Eigenschaft, die Tinte zu zersetzen; sie zersetzen

sie schneller, wenn die Schrift neuer und das Ei¬

sen, welches sie enthalt, weniger oxydirt ist.

Es gibt zwey Sorten Papier, weißes und

blaues: das weiße ist mit einer Aufläfung von

schwefelsauerm Zink oder Eisen inprägnirt, das

blaue empfängt bey seiner Bereitung schwefel¬

saures Eisen; Indiz oder Berlinerblau geben

ihm seine verschicdnen Nuancen. Das Papier,
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zu welchem Indig qenvmmen wird, ist bsaugrün,

Man bedient sich desselben pyr wenig zum Bläuen;

da6, zu welchem Bcrlinerblau oder solche Sub¬

stanzen gcnonuncn werden, die zur Erzeugung des¬

selben Gelegenheit geben, ist von einem angcnch.

nin> mehr oder weniger hellen Blau. Die Sal¬

petersäure und oxydirte'Salzsäure verbrennen

den Jndiq; die Schwefelsaure macht ihn lebhaf¬

ter. Das Berlins blau wird von der konzenmr-

ten S6iwefelsaurc entfärbt, ist sie aber nur mit

etwas wenigen Wassr verdünnt, so greift sie es

nicht starker an als die andern Sauren; die Al¬

kalien machen es ganzlich von dem Papiere ver¬

schwinden. Die Nuancen des Papieres können

also auf verschiedene Art verändert werden, nach

Beschaff nhcit der Substanzen, die man zur

Vernichtung der Schrift anwendet.

Die Galläpfel bestehen aus Gallussäure,

Extraktivstoff, Schleim, Tannin und holzigten

Theilen; die vier ersten storper befinden sich in

Auslosung in den Abkochungen oder Aufgüssen der

Gallapfel, diese Auflösung heißt Galiin. Die

Gallussäure verbindet sich mit dem Eisenoxyde

der verdünnten Auflösungen von fchwcfelsauerm

Eisen, und erzeugt das gallussaurc Eisen von

schwarzer Farbe, das Tannin verbindet sich mit

dem schwarzen Eisenoxyde, diese Verbindung ist

fchiefergrau (t^ris clarstoise); der Schleim

und Extraktivstoff bleiben in der Auflösung, der

Schleim

/
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Schleim macht sich in kurzer Zeit frey, be¬
gibt sich auf die Oberflache der Tinte und bildet
eine Schimmelhaut. Die aus ihrer ersten Ver¬
bindung freygemachte Schwefelsaure hellt das
Tintenbad auf, indem sie tannisirtcs Eisen nie¬
derschlagt, die Tinte oder der Niederschlug sieht
berlincrblaufarbig aus. Das Gummi, welches
man der Tinte beymischt, vermehrt die Konsi¬
stenz derselben, es erhält alle ihre Theile schwe¬
bend und gibt ihr einen Glanz. Bestimmte Ver¬
hältnisse zwischen dem Gallin und Eisenoxyde sind
nothwendig uni eine gute Tinte zu bilden. Wenn
das Eallin die Vorhand hat, so ist die Tinte bleich
und dauerhaft, wenn das Eisenoxyd vorwaltet,
so ist sie schwarzer, sie rostet aber schneller auf
dem Papiere. Die verschiedenen Grade der Oxy¬
dation des Eisens tragen auch zur Schwarze der
Tinte mit bey: wenn das Eisen sich im Zustande
des schwarzen Oxydes befindet, wie in dem grü¬
nen schwefelsauernEisen, so ist die Tinte nicht
sehr schwarz; sie ist viel schwarzer, wenn das
Eisen gelb oxydirt ist, wie in dem gerösteten Ku¬
pferwasser; sie bekommt eine noch dunklere
Schwärze mit schwefelsauerm überoxydirkcn Ei¬
sen, in welchem sich das Eisen als rothes Oxyd
befindet.

Die Schwefelsaure nimmt die Schrift hin¬
weg, aufweiche sie angewendet wird, sie breitet
sich auf dem Papiere aus, durchdringt es und

läßt
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läßt auf demselben einen Fleck wie ein durchsich¬
tige? Oel zurück. Man muß eilen, das Papier
in frische Wasser ju rauchen, um das schnelle
Zerfressen zu verhüten. M>t Wasser verdünnt,
äußert diese Saure beynah gar keine Wirkung
auf die Schrift, das Papier wird langsam trof¬
fen, unv w'rd selbst, ehe es trocken geworden ist,
zerfressen. Wenn man das Papier in Wasser
taucht, so wird es seht schnell trocken, allein eS
scheint imi»e wie feucht an den Stellen, wo diese

^ Saure ihren Eindruck gemacht hat.
O>e in die Tante gegebene Schwefelsäure

^ Verbindet sich mit dem Eisenoxyd, das Tannin
fallt nieder, indem es sich auf Kosten des Saure«
sioffs oxydirt, der das Eisen auf einem ho'hern
Grade der Oxydation hielt, als auf dem des
schwarzen Oxydes, und die Gallussäure bleibt
aufgelöst

Das Tannin tritt das Eisen an alle Säutrn
ab, es wird also gar keine Frage seyn, daß man,
da die Gallussäure sich stärker mit dem Eisenoxyd
verbindet, mit ihr schon allein eine sehr schone
Tinte machen kann.

Woher kommt es, daß bey der Zusammen¬
setzung der Tinte die Gallussäure das Eisenoxyd
des grünen fchwefelsauern Eisens abscheidet, und
daß dieses wieder durch Zusatz einer kleinen Men¬
ge Schwefelsäure getrennt wird? Es rührt dies
daher, daß die Anziehung der Schwefelsäure

zum
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zum schwarzen Eisenoxyd großer ist als die der Gal¬
lussäure. Die Gallussäure bemächtigt sich nur
des Eisenoxyds des grünen schwefeliauern Ei¬
sens, wenn dasselbe mit Wasser verdünnt ist, oder
anders ausgedrückt, wenn die Anziehung der
Schwefelsäure zum Eisenoxyd durch diese Flüs¬
sigkeit geschwächt ist. von dem Augenblicke aber,
wo man Schwefelsäure zur Tinte bringt, wird
die Einwirkung dieser Säure auf da? Eisenoxyd
vermehrt, sie treibt alsdann die Gallussäure
aus ihrer Stelle, um sich von neuem mit dem Ei¬
senoxyd zu verbinden und die schwarze Farbe ver¬
schwindet- Die mit Wasser verdünnte Schwe-
fclsäure macht die Schrift blaß, ohne sie zum
Verschwinden zu bringen: hier würde nun die
Anziehung der Schwefelsaure stark genug seyn,
um die Gallussäureaus ihrer Stelle zu treiben,
und sich mit dem Eisen zu verbinden; allein in
der ausgetrocknetenTinte ist das schwarze Eisen-
oxyd in gelbes oder rothes Oxyd übergegangen,
durch Aufnahme von Sauerstoss aus der Luft,
die Ordnung der Anziehungen ist nicht mehr die
nämliche; die Gallussäure verbindet sich mit
Stärke mit dem sehr oxydirtcn Eisen und diese
Verbindung erhält sich. Die Schwefelsäure ver¬
bindet sich schwer mit diesen Oxyden und kann
die vorhandenen Verbindungen nur dann ver.
nickten, wenn das Eiftn auf schwarzes Oxyd zu»
tück geführt wird, welches aber nicht geschieht.

Dir
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Die konzentrirte Schwefelsaure verkohlt das Gal¬
lin, und zerfrißt zu gleicher Zeit das Papier;
auf diese Art zerstört sie die Schrift.

Die Sauren, welche dieTinte zersetzen, blei¬
chen das Papier, die Schwefelsaure gibt ihm
einen o'ligten Anstrich.

Die Sauerkleesaure greift die Tinte nur sehr
wenig an; das saure sauerkleesaureKali wirkt
schneller und kräftiger. Die Saure findet man
nur in den chemischen Laboratorien; das Salz
hingegen wird taglich zum Ausmachen der Tin¬
tenflecke gebraucht. Man lost das Saucrklee-
salz (saure sauerkleesaure Kali) in heißem Wasser
auf, bsstreicht mit dieser Auflösung die Schrift,
die man wegnehmenwill, und bestreicht sie her¬
nach mit dem Salze. Wenn die Schrift nicht
völlig verschwunden ist, so wiederholt man die er¬
wähnte Operation sobald das Papier trocken ist.
Die Tinte verschwindet, wenn sie frisch, oder
wenn das Eisen, welches sie enthalt, wenig oxp-
dirt ist.

Die Schriftzüge bleiben gelb, wenn das
Cisen sehr oxydirt, oder die Schrift veraltet ist.
Die blaue Farbe des Papiers wird zerstört,
wenn man sich des sauerklecsauern Kalis bedient
hat.

Die Sauerkleesaure entzieht der Gallussäure
ims Eisen, und erzeugt saucckleesauresEisen;
und die Gallussäure bleibt unverbunden. Das

saure



saure saucrkleesaure Kali zersetzt das gallussaure
C"ftn, ohne sein Kali au die Gallussäure abzu¬
treten, es entsteht ein dreyfaches Salz aus
Saucrklcesäure, Kali und Eisen. Die blaue
Farbe des Papiers wird durch die Verbindung
des Kalis, mit der Blausäure zerstört,
das Papier bekommt eine Farbe wie frische
Butter.

Keine Schrift kann man leichter wieder her-
vorbringen, als die, welche man mit Sauerklee¬
saure oder Sauerkleesalz (saures sauerkleesau-
res Kali) zum Verschwinden gebracht hat.

Die oxydirte Salzsäure bringt eine Tinte
zum Verschwinden,in deren Zusammensetzung
kein fetter Korper noch Kohlenstoff in großer
Menge sich befindet, die Tinte muß erst seit kur¬
zem bereitet seyn, oder man muß sie sorgfältig
gegen das Licht gesichert, aufbewahrt haben,
wenn sie diese Eigenschaft besitzen soll. Diese
Tinte schränkt sich auf die Stellen ein, da mau
sie anwendet; sie trocknet schnell; macht das
Papier weiß, ohne dessen Substanz zu verändern.
Alle diese Vortheile haben ihr den Vorzug über
die andern Säuren erworben.

D >e ozydirle Salzsäure zersetzt die Gallus¬
säure der Schrift. Der Wasserstoff dieser Häu-
re verbindet sich mit Sauerstoff und erzeugt Was¬
ser, der Kohlenstoff mit Sauerstoff verwandelt
sich in Kohlensäure. Die oxpdirte Salzsäure

ist
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ist nun zur einfachen Salzsäure geworben, sie
gibt mit dem Eisenoxyde ein salzsaures Eisen
ohne scheinbare Farbe. Wenn die oxydirte
Salzsäure mit Sauerstoff gesättigt ist, so
nimmt sie die Schrift nicht gänzlich hinweg, ihr
Sauerstoff verbrennt die Grundlagen der Gal¬
lussäure, wie schon angeführt wurde, er oxy.
dirr aber auch noch das Eisen gelb; und die
Schrift bleibt gelb gefärbt.

Die Schrift wird schnell weggenommen
durch die Salpetersäure, diese breitet sich auf
dem Papiere aus, sie durchdringt es; gclbgrüne
Flecken bleiben an den entferntesten Theilen zu¬
rück, wo diese Säure hindrang, diese Linien be¬
kommen mit der Zeit eine Rostfarbe, man sieht
bisweilen dunkclgelbe Flecken in dem Umkreise,
der mit dieser Saure bezeichnet wurde. Wenn
man das Papier vor dem Austrocknen der Sal¬
petersäure in frisches Wasser taucht, so werden
dadurch die gelben Flecken, die geflammten Li¬
nien weggebracht! das Papier wird bald trocken
und weiß. Wenn man das Abwäschen vergißt,
so erhalte» sich die Flecken und geflammten Li¬
nien, das Papier braucht lange Zeit zumTrock-
nen, es bekommt allmählig eine Brandfarbe,
und nach und nach in der Länge der Zeit wird es
durch die beständige Einwirkung der Salpeter¬
säure zersiärt. Ehe man diese Saure anwendet,
ist es schicklich, ein wenig Wasser auf die Theile

der
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der Schrift zu bringen, die man wegnch-
men will. Durch diese Vorsicht breitet sich
die Saure nicht so weit aus und ihre
allzu heftige Wirkung wird mehr beschrankt.

Die Schrift wird von der Salpetersaure
zersetzt, diese Saure, indem sie einen Theil ihres
Sauerstoffs abgibt, laßt Salpetergas entweichen,
das Eisen geht auf eine höhere Stufe der Oxyda¬
tion über und bildet mit dieser Saure ein salpe-
tcrsaures rostfarbiges Eisen. Das Gallin und
das Gummi, die sich in der Zusammensetzung
der Tinte befinden, werden zerstört, die Salpe¬
tersäure vernichtet schnell die Schrift; durch die
Eigenschaft der Salpetersäure zersetzt zu werden,
entstehen auf der Oberfläche des Papieres neue
Verbindungen, wodurch die Merkmale der
Schrift verwischt werden. Die gelbgrün ge¬
flammten Linien rühren von dein Metallsalze her,
welches bey der Bereitung des Papieres ge¬
braucht wurde, sie erhalten eins gelbe Fachs
durch ihre Orydation mit der Salpetersäure,
Die dunkelgelbenFlecke rühren von dem Auf¬
guß oder der Abkochung der Galläpfel her. Die
meisten Flüssigkeiten haben wie die Salpetersäure
die Eigenschaft, auf dem Papiere geflammte Li¬
nien hervorzubringen, indem sie das schwefel¬
saure Eisen auflösen und weiter ausbreiten, al¬
lein sie oxyviren es nicht, und diese Linien sind

auch



auch nicht so abstechend noch von einer so deutle
chen Farbe.

Die gelben Flecke finden nur dann Statt,
wenn man Tinte anwendete, die durch Kochen
oder mit alrcnGalläpfelaufgüss-n bereitet wurde;
diese Flecken sind um so merklicher, je älter die
Tinte oder die Schrift isi. Eintauchungcn in
Wasser sind hinreichend, die Metallsalze und die
<zelben Flecken von dem Papiere zu entfernen;
wenn man sie verabsäumt, so bleiben diese Flecken
und diese Linien, das Papier fangt mit der Zeit
an, ein brandiges Anfthn zu erhalten; es wird
durch die überschüssige Säur?, die nicht gebunden
ist, zerstört. Die Zerstörung des Papiers und die
Brandfarbe sind nicht bestandig, sie hangen von
der Beschaffenheit des Papiers, von der Menge
und dem Grade der Stärke der Säure ab, von
welcher es durchdrungenist.

Die Hauptwirkung der Salpetersäure geht
auf das Eisenoxyd; sie zcrstärt schnell und voll-
standig die Schriften, die nntTinte gemacht wur¬
den, zu deren Bereitung man schwefelsauresEi¬
sen und frischen Gallapfelaufguß genommen hat.
S>e zersetze die Schäften, die mit Tinte gemacht
wurden, welche mit Gallapfilabkochung oder al¬
tem Gallapfelaufauß bereitet war; sie laßt aber
einen gelben Theil zurück, der Nichts anders ist
als oxydirtes Gallin. Je schwärzer und älter
die Schrift und jemehr daS Gallin vxpdirt ist,

um
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um desto mehr widersteht dieser gelbe Theil, der

gleichsam eine harzigte Natur erhalten hat, der

Wirkung der konzentrirten Salpetersaure.

Keine andere Saure hat eine so auszeichnende

zersetzende Wirkung auf die Schrift. Dicjeni-

gen, die wir untersucht haben, können diese Wir¬

kung für sich allein mit einander oder mit einer

andern Saure verbunden hervorbringen.

Die salpetersaure Salzsaure macht die

Schrift verschwinden: diese Saure äußert ihre

Wirkung an den entferntesten Theilen, wo sie sich

hinbegibt und erzeugt grüngelb geflammte Linien,

die aber bleicher sind als die mit Salpetersaure.

Die salpetersaure Salzsaure hat jedoch nur eine

langsame Wirkung auf die Schrift, das Papier

wird dadurch weiß gemacht, und trocknet sehr

schnell ab ohne daß man es durch Wasser zu

ziehen braucht. Diese Saure unterscheidet sich

von der Salpetersäure dadurch, daß ihre Wir¬

kung langsamer und das Trocknen des PapicrS

schneller geschieht.

Eine Mischung von einem Theile Wasser,

einem Schwefelsaure, und zwey Theilen Salpe¬

tersaure nimmt die Schrift gut hinweg.

Die Wirkungen dieser Sauren auf die Tinte

und das Papier sind beynahe dieselben, wie die der

Salpetersaure. Man wartet eine halbe Stunde,

ehe man das Papier abwascht; diese Zeit ist m5«

thig, damit diese Sauren die Schrift völlig weg-

neh-
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nehmen; die Farbe des Papiers scheint nach dem

Auswaschen nicht verändert. Dieses Verfahren

ist einfach und leicht, und auch das beste, um

Sänften verschwinden zumachen, die nachher

Nicht wieder zum Lorschein gebracht werden

können,

Obgleich die Resultate dieser Säuren bey.

nahe dieselben find wie die der Salpetersäure,

so gibt jedoch die Schwefelsaure zu gleicher Zeit

einen Beweis von ihrer Gegenwart. Die mit

der Hälfte Wasser verdünnte Salpetersaure

nimmt die Schrift weg; die eben so verdünnte

Schwefelsäure wirkt nur sehr wenig darauf:

diese vereinigten Säuren vertilgen die Schrift,

ihre gemeinschaftliche Wirkung aber ist langsa.

wer wie die der Salpetersäure allein. Die Sal¬

petersäure zerstört die blaue Farbe des Papiers,

die von Indig herrührt, die Schwefelsaure macht

diese lebhafter und dauerhafter. Die mit ein

wenig Wasser verdünnte Schwefelsäure machr die

Farbe des Papiers dunkler; die Salpetersäure

bleicht es, nachdem es durch Wasser gezogen

worden ist. Diese Säuren machen durch ihre

Vereinigung die Farbe des Papiers halt-

hgr.

Wenn einige Spuren von der Schrift, einigt

Eisenoxydflccke nach Anwendung der Säuren zu¬

rück bleiben, so bedient man fick zur Wegnahmt

der Salzsäure oder der mit Wasser sehr verdünn,
ten



keil Schwefelsaure. Diese Sauren, wenn sie mit
einander verbunden sind, enlfernen alle Uibcr-
bleibscl der Schrift von dem Papiere. Die
Salzsaure löst die auf ihr Maximum erhobnen
Metalloxyde auf, wenn die andern Sauren sie
nicht angreifen. Die Sauren, die die Tinte zer-
setzen, machen das Papier weiß, die Salzsäure
tragt zu diesem Bleichen mit bey, oder hindert
es wenigstens nicht; man muß ihr die Schwefel¬
saure vorziehen, wenn man will, daß das Papier
sich von seiner ursprünglichenNuance wenig ent-
fernen soll.

Welcher von diesen Gauern man auch deft
Vorzug geben mag, so ist es nöthig, daß, wenn
man sich derselben bedient hat, man das Papier
in frisches Wasser eintauche; durch dieses Ein¬
tauchen werden die neu entstandenen Verbindun¬
gen aufgelöst und hinweggcnommcn; auch wird
dadurch die Schwefelsaure fortgeschaft, deren
Wirkung auf das Papier sehr atzend ist.

Es ist gleichgültig, ob man Salzsaure oder
Schwefelsaure mit Salpetersaure verbunden an¬
wendet, der Erfolg ist beynahe der nämliche.

Außer dem, was wir über die Vortheile ge¬
sagt haben, das Papier in Wasser einzutauchen,
wenn man sich einer Saure bedient hat, fügen
wir noch hinzu, daß die Tinte beym Schreiben

S sich



sich ausdehnt, wenn das Papier trocken gewor¬
den, und man ihm nicht die Saure, die es zu¬
rückhält, durch Wasser entzogen hat, dagegen ist
das Eintauchen hinreichend, das Durchschlagen
beym Schreiben zu verhindern. Dieses sind
nun die schicklichsten Mittel, um eine Schrift
bis auf die letzte Spur verschwindenzu machen
und um sodann ohne Schwierigkeit das Papier
beschreiben zu können-

DieTnsche gibt sich nur sehr schwer zu chemi¬
schen Verbindungen her, die mit derselben ver-
fertigten Schriften werden weder von den Alka¬
lien noch Sauren angegriffen; diese machen ihre
Darbe noch dunkler schwarz. Diese Tinte ist
fast gar nicht schwarz, sie dringt nicht in das
Papier ein, sie besteht aus sehr fein zertheilter
Kohle und einem sehr starken thierischen Leim,
der sie schwebend in der Flüssigkeit halt, mit
welcher man sie verdünnt. Man kann diese
Tinte sehr leicht von dem Papiere absondern;
verdünnt kann man sie nicht aufbewahren,weil
sie sich in kurzer Zeit verändert.
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Verfahren, die Schriften zu erkennen, die

an die Stelle der weggenommenen geseht

wurden, und die zum Verschwinden ge¬

brachten wieder zum Vorschein zu bringen.

Es ist leicht zu erkennen, ob das Papier
abgeschabt worden ist, an der Abnahme seiner
Dicke und an der Durchdringungder Tinte;
durch die dünner gemachten Theile des Papiers
bemerkt man mehr Helligkeit, und die Schrift
dringt tiefer auf denselben ein. Diese Probe ist
zureichend, um die Veränderung an den ge¬
wöhnlichen Papieren zu entdecken; allein bey
starken und dicken Papieren, auf welche die Weg¬
nahme einer dünnen Oberflache und das Ein¬
dringen der Schrift keine sehr bemerkbare Wir¬
kung haben, ist sie nicht anwendbar, Ich will
daher andre Proben angeben, wie man sich ver¬
sichern kann, ob das Papier vor dem Beschrei-
ben abgeschabt wurde.

So glatt und eben auch die Oberflache des
Papiers seyn mag, welches abgeschabt wurde,
so kann man doch mit dem VcrgrößerungS-
glase mehrere zarte Faserchcn und Risse bemer¬
ken, die man auf dem übrigen Theile des Pa¬
piers, der nicht radiret wurde, nicht sieht.
Wenn dieses Mittel nicht ausreicht so muß
man seine Zuflucht zu chemischen Hülfsmitteln
nehmen.

Z) 2 Wir
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Wir haben schon gesagt, daß man im Ge>
bra uch habe das räderte Papier wieder mit Leim
zutranken, um das Ausbreiten und Durch,
dringen der Tinte zu verhindern. Diejenigen
Reagentien, die am schicklichsten sind diese Sub¬
stanzen aufzulösen, sind diejenigen, die die Feh.ler entdecken, die man Sorge getragen hat zu
vermeiden. Der Leim, der durch Reiben auf.
getragen ist, ist sehr oberflächlich,er haftet
nicht so stark auf dem Papiere wie der, welcher
völlig aufgelöst angewendet wurde, und den man
durch starkes und stufenweise vermehrtes Pressen
noch mehr befestigte.

Der feine Pergamentleim ist sehr leicht,
wa rmes Wasser löst ihn leicht auf, wahrend dir
Leim, den das Papier bey seiner Verfertigung
erhielt, starker und besser gebunden ist, und der
auch diesem Auflösungsmitlel widersteht. Der
Alkohol löst das Sandarak und die andern Harze
auf.

Wenn nun die Harze und der Leim aufgelöst
worden sind, und die Tinte dieser Awischenmit-
tel, welche das Ausbreiten uud Durchschlage»
verhindern, beraubt ist, so breitet sie sich auf
dem Papiere aus und schlagt durch, besonders
wenn die Flüssigkeit, die zum Auflösen der dabey
gebrauchten Substanz gedient hat, die Ausdeh«
nung und das Durchschlagen befördert.

Wenn
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Wenn einerley Hand und Feder, und einer¬
ley Tinte angewendet worden sind, um einige
Worte oder Zeilen an die Stelle der mit einem
Radirmcsser weggebrachten zusetzen, so kann man
an der Schrift erkennen, wie das Papier be¬
handelt worden ist. Wenn man Leim angewen¬
det hat, so ist die Schrift voller an dem frisch
geleimten Theile des Papiers, als an dem, wel¬
cher seinen ursprünglichen Leim behalten hat; hat
man sich eines Harzes bedient, so ist die Schrift
nicht so voll als die des Papiers, welches nicht
verändert worden ist; wenn man ein Harz und
hernach Leim gebraucht hat, so unterscheidet sich
die Schrift nicht sonderlich von der des Papiers,
welches an seiner Dichtheit keine Veränderung
erlitten hat. An diesen Kennzeichen laßt sich
entdecken, welche Mittel angewendet worden sind,
das Papier zuzubereiten.

Man muß das Papier einige Minuten in
f heißes Wasser eintauchen, um den aufgeriebenen
k Leim auszulosen, man nimmt es hernach heraus

und laßt es im Schatten trocknen.
Wenn ein Harz gebraucht worden ist, so

taucht man das Papier eben so lang in Alkohol
und laßt es im Schatten trocknen. Das
heiße Wasser lost den Leim auf und der Alkohol
daS Harz; die verdünnte Tinte breitet sich all-
mahlig auf dem Papier aus, und dringt
tiefer ein. Wenn sich schwer entscheiden laßt,

ob



ob man Leim oder Harz oder wohl beydes ange-

wendet hat, so raucht man das Pap er in heißes

Wasser, laßt es sodann trocknen, und bevor es

ganzlich trocken geworden ist, zieht man «S durch

sehr starken Alkohol. Wenn sich Umnsse an

einigen Stellen der Schrift bilden, so ist an

diesen Stellen das Papier radirt worden. Es

ist schicklich, daß das Papier nicht zu schnell

trocken werde; sobald es bis auf drey Viertheile

trocken geworden ist, muß mau es in einen Heft

Papier oder i» ein Buch legen, um das zu

schnelle Trocknen zu verhindern.

Dieses langsame Ttrocknen macht, daß die

Schrift besser durchschlagt, und daß seine Schrift¬

umrisse ausgebreiteter werden.

Alle Mittel, die angezeigt wurden, die Schrift

verschwinden zu machen, bestehen darin, daß

sie dieselbe zersetzen und andre Verbindungen

mit dem Eisenoxyde erzeugen. Wenn das Eisen

oder die Eisenzusammenfetzunge» von dem Pa¬

piere entfernt worden sind, so würde man ver¬

gebens neue Verbindungen versuchen, um merk¬

liche und deutliche Farben zu erhalten; sind die

Eisenverbindungen zurückgeblieben, so kann man

die Schriftzüge in ihrer ersten Gestalt wieder

hervorbringen, unter Farben, die nach der Be¬

schaffenheit der Verbindungen, in denen sich das

Eisen befindet, und der Reagentien, die man

anwendet, verschieben sind.
Die



Die Gallussäure kann in einigen Fällen die
Schrift wieder ergänzen, die man durch chemi-
sehe Mittel zum Verschwinden gebracht hat,
allein die Anziehung dieser Saure zum Eisenoxyd
ist nicht so stark als man sich einbildet. Das
rothe oder braune Eisenoxyd, welches man aus
schwefelsauerm oder salpetersaucrm Eisen mit koh¬
lensauern Alkalien erhalten hat, kann sich nur
bann mit der Gallussäure verbinden und Tinte
erzeugen, wenn die Kohlensäure aus ihren Ver¬
bindungen mit dem Eisenoxyde durch eine mäch¬
tigere Säure ausgeirieben worden ist.

Eben so verhält es sich mit der Sauerklee-
saure und dem sauern sauerkleesauern Kali;
wem, diese Säure oder das erwähnte Salz sich
des Eisenoxydes bemächtigt haben, so kann die
Gallussäure diese Verbindungen nicht vernichten,
weil sie weniger Verwandtschaftzum Eisen¬
oxyd hat als jene Korper; die Schrift kann also
durch Gallussäure nicht wiederhergestellt werden.
Wenn die Schrift durch oxydirte Salzsäure oder
Salpetersäure zersetzt wurde, so kann die Gal¬
lussäure die Tinte wiederherstellen, indem sie
sich mit dem Eisenoxyde des salzsauern oder
salpetersauern EisenS verbindet. In dem ersten
Falle wurde die Gallussäure zersetzt, und die
Gegenwart der nämlichen Säure gibt Gelegen¬
heit zu den erstern Verbindungen; in dem andern
Falle wird die Salpetersäuremit dem Eisenoxyde

ver-



verbunden, sie widersieht aber nur sehr wenig
bey dem Zustande der Oxydation, aufweichen
sie zurückgebracht ist; zerstreut auf einer großen
Oberflache, tritt sie das Eisenoxyd an die Gal¬
lussäure ab, und in einigen Tagen bemerkt man
die Tinte in einiger Entfernung von dem Orte,
wo die Schrift vorher stand. Die Gallussäure
kann ersetzt werden durch die Tinktur, den Auf¬
guß oder die Abkochung von Galläpfeln: diese
Säure schwärzt, und macht die rostigen Schrif¬
ten deutlicher, in denen sich das Eisen im Ueber-
schuß befindet.

Man findet gute Reagentien, die Gegen¬
wart des Eisens zu entdecken, an dem flüssigen
blausauern Kalk und blausauern Kali. Wenn
die Tinte nur durch Zersetzung der Gallussäure
zum Verschwinden gebracht worden ist, wie dies
geschieht, wenn man sich der oxydirten Salz¬
säure bedient, so kann der blausaure Kalk die
Schrift wieder hervorbringen durch den Wechsel
der Grundlagen. Der Kalk verbindet sich zum
Theil mit Säure, die zur Zersetzung der Schrift
gedient hat; die Blausäure und der Kalk, der
von derselben nie gänzlich abgeschieden wird,
verbinden sich mit dem Eisenoxyde und geben
blausaures Eisen und Kalk. Das Papier bleibt
anfangs ungefärbt, beym Trocknen aber nimmt
es eine schwache Berlinerblaufarbean. Die
Schrift wird wiederhergestellt, sie ist von einer

hellen
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hellen Berlincrblaufarbe, die ins Grüne schil¬
lert; sie ist sehr leserlich, so lange das Papier
feucht bleibt, verlischt aber in dem Maße» als
das Papier trocken wird; man kann die Schrift
wiederherstellen, wenn man das Papier in Wasser
taucht. Wenn die Tinte durch die Verbindun¬
gen der Sauerkleesaure mit dem Eisenoxyd zer¬
setzt wurde, so verschafft der blansaure Kalk
dem Papiere die verloren gegangne Blau« (l'asur)
wieder, oder färbt es schwach berlinerblau, wenn
es ohne Blaue war, die wiederhergestellten
Ecbriftzüge sehen rothbraun aus. Die Sal¬
petersäure übt auf die trockne Tinte eine sehr
zersetzende Wirkung aus, zerstört schnell die
Schrift; die Materialien, aus denen sie besteht,
und die neuentstandenen Verbindungenwerden ge¬
wöhnlich auf die Oberfläche des Papiers zerstreut,
so daß die Schriftjüge nicht wieder hergestellt
werden können. Wenn dies der Fall ist, so
kann der blausaurc Kalk die Gegenwart der Sal¬
petersäure wieder bemerkbar machen.

Der blausaure Kalk, den man auf das mit
Salpetersäure getränkte Papier streicht, färbt es
in dem Maße, als es trocknet, dunkelberlinerblau.
Der Kalk verbindet sich mit der Salpetersäure,
und die Blausäure mit dem auf dem Papiere
ausgebreiteten Eisenoxyde; oder aber der blau¬
saure Kalk, der fast immer Eisen enthält, erzeugt,
indem er den größten Theil seines Kalks an die

Salpeter-
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Salpetersaure abtritt, eine Verbindung von
blausauerm Eisen und Kalk, i» welcher das
Eisen prädominirt, und die blaue Farbe offen¬
bart sich. Man erkennt auch vermittelst des
blausauern Kalks, ob das Papier Schwefel¬
saure zurückhält. In diesem Falle wird es dun-
kelberlincrblau gefärbt wie mit Salpetersäure.
Der blausaure Kalk reagirt nur sehr schwach
mit den andern Sauren, wahrend er durch eine
sehr deutliche Farbe die Gegenwart der Salpeter-
saure und Schwefelsaure zu erkennen gibt.

Die Hydichchionschwefelalkalien oder alkali¬
schen Erden sind für die Eisensalze die schnellsten
zznd mächtigsten Reagentien. Das Alkali oder
die alkalische Erde bemächtigt sich der mit dem
Eisen verbundncn Säure und der Hpdrokhwn-
saure des Eisenoxyds und bildet ein Hydrothion-
schwefeleisen. Das rothe Eisenoxyd wird zum
Theil von dem Wasserstoffe desoxydirt, es ent¬
steht Wasser und das Eisen verwandelt sich in
schwarzes Oxyd. Wenn man diese Reagentien
auf rostige Schriften anwendet, so bekommen
diese aufder Stelle ein weitgesattigteres Schwarz-
grün als das Schwarz, welches die Gallus¬
säure mit dem Eisen gibt.

Eine Auslosung von schweselsauerm Eise»,
vermischt mit einer Hydrothionschwefelverbin«
dung gibt ebenfalls eine sehr dunkclschwarzqrüne
Tinte. Man könnte Tinte mit Eisenpräparaten

ohne
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ohne Beyhülfe der Gallussäure bereiten, oder
des zusammenziehenden Prinzips.

Dieselben Anziehungen finden Statt, wenn
man die Hyd> othionschwefclreagentien auf Schrif¬
ten anwendet, die mit sauerm »aucrkleesaucrn
Kali, vxydirter Salzsäure und Salpetersäure
zum Verschwinden gebracht wurden. Wenn
saures sauerklecsaureS Kali angewendet wurde,
so erscheinen die Schriftzüge schwarzgiün oder
rothbraun. Sie kommen schwarzgrün,blaß,
eisenrostfarbig zum Vorschein, wenn man sich
der oxydirten Salzsäure bedient hat.

Iemchr sich die Schrift, welche man wieder
zum Vorschein bringt, von der schwarzen Farbe
entfernt, um so mehr war das Eisen in dem
Metallsalze,welches man zersetzt hat, oxydirt,
oder um so weniger wurde das Eisen von dem
Wasserstoffe desoxydirt.

Eine Schrift, auf welche die Salpetersäure
mächtig gewirkt hat, kann man nicht wieder¬
herstellen, wenn man aber eine Hydrothionschwe-
felverbindung auf das Papier bringt, aufwel»
chem sich die Schrift befand, so entstehen schwarz-
grüngeflamime Linien an den entferntesten Thei¬
len, die von der Hydrothionschwefelvcrbindung
berührt werden. Diese Linien können in großer
Anzahl und in verschiedner Richtung hervorge¬
bracht werden, sie rühren von der Vereinigung
der Hydrokhionschwefclvcrbinbungmit dem Eisen¬

oxyde
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cpnde des salpetersauern Eisens her. Wenn
diese geflammten Linien oder die Schristjügc, die
man wiederhergestellt hat, verbleichen,so kann
man sie wieder zum Vorschein bringen, wenn
man das Papier in frisches Wasser taucht, als.
dann werben diese Linien und Schriftzüge ^eut-
lich und lesbar.

Außer den farbigen Schriftzügenund ge¬
flammten Linien, von denen wir geredet haben,
wird das Papier gelb gefärbt, wenn es nicht
mit Saure imprägnirt wird, und mehr oder
weniger dunkelgrün, wenn es mit einer Saure
getränkt ist. Die grüne Farbe ist um so dunk¬
ler, je großer die Menge der Säure oder je
starker diese ist. Auf jeden Fall behält das
Papier nach dem Trocknen eine Farbe wie frische
Dutter. Man muß die Hydrothionschwestlver-
bindungen um die Halste oder zwey Drittheil
Wasser verdünnen, ehe man von ihnen Gebrauch
macht, weil sie in ihrem gewohnlichen Zustande
zu konzentrirt sind.

Zufolge des Angeführten kann man hoffen
die Schriften wiederherzustellen, die mit jedem
andern Korper als mit der Salpetersäure zum
Verschwinden gebracht wurden. Diese Säure,
die alles zerstört, und nur die Spuren ihrer
Gegenwart oder ihrer Verbindungen zurückläßt,
kann indessen doch mit Beyhülfe der Warme eine
Schrift, die sie vertilgt hat, wieder hervor-

bringen.
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bringen. Man darf nur das Papier dem Feuer

nähern, und man wird sogleich die Echrist mit

einer Rostfarbe bemerken. Die Hitze deS Feuers

bringt nur diese Wirkung hervor, wenn die

Salpetersäure in kleiner Menge, und ohne daß

sie mit einer andern Säure versetzt war, ange¬

wendet wurde, und ihre Wirkung nicht sehr

lange gedauert hat.

Verbesserung der gewöhnlichen Tinten.

Ich habe in dem ersten Theile dieser Ab¬

handlung einige Mittel angegeben, um Schrif¬

ten verschwinden zu machen, die eben so leicht

zu begreifen als anzuwenden sind. Man mußte

merken, wie sehr die Eigenschaften der Tinte

unsicher waren, da man sie auf so verschiedne

Weise verändern kann.

In dem zweyten Theile habe ich die wirk¬

samsten Reagentien angezeigt, die iSchriften

wieder hervorzubringen, allein hierin ist man

nicht immer glücklich genug.' Es gelingt einem

bisweilen einige Buchstaben oder einzelne Worte

hervorzubringen, öfters aber sind alle Bemü¬

hungen fruchtlos. Der Erfolg hängt von den

Estensalzcn ab, die nach der Zersetzung der

Schrift auf dem Papiere zurückbleiben und von

den neuen Verbindungen, die man sie eingehen

läßt.

Eine



"Eine Tinte, die weder die Zeit noch chemisch,
wirkende Korper zerstören konnten, würde
eine sehr schätzbare Entdeckungseyn, diese
Entdeckung habe ich durch meine Bemühungen
gemacht.

Die Tinte ist von einem zu allgemeinen Ge¬
brauche, als baß die Chemiker sich mit ihrer
Zusammensetzung beschäftigten. Lewis hat am
besten die Bestandtheile derselben und die Ver.
Hältnisse bestimmt. Alles was mau nach ihm
hinzugesetzt, hat, hat nichts an der Schönheit
und Haltbarkeit der Tinte geändert. Lcwis
nimmt auf eine Pinte Wasser drey Unzen Gall-
äpfel, 5 Drachmen 24 Gran Kampeschcnholz,
1 Unze arabisches Gummi, und 1 Unze schwe.
felsaures Eisen; diese Tinte wird durch Auf¬
kochen bereitet.

Die Tinten, die durch Aufgießen mit grünem
schwefclsaucrn Eisen bereitet werden, sind ber«
linerblaufarbig, sie sind dünn, wenig schwarz
beym Schreiben, werden aber beym Trocknen
auf dem Papiere schwarz. Die, welche man
durch Aufkochen bereitet hat, sind schwärzer,
dicker, sie geben einen reichlichern Niederschlag,
und dieser Niederschlag ist schmutzig berliner-
blaufarbig.

Die Abkochung zieht aus den Galläpfeln alle
aufloslichen Theile aus, der Aufguß nimmt
hauptsächlichGallussäure, Schleim, wenig

Ertrak-
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Extraktivstoff und Tannin auf; in der Abko¬
chung wird das Eisen des grünen schwefelsauer»
Eisens starker oxydirt, der Extraktivstoff und
Schleim oxydiren sich durch Aufnahme von
Sauerstoss aus der Luft, das starker oxydirte
Eisen, und der oxydirte Extraktivstoff geben eine
schwärzere Tinte mit Gallussäure und Tannin.
Die reichliche Menge des Niederschlags rührt
von einer großer» Menge Extraktivstoff und tan-
uisirtenl Eisen her in den durch Aufguß bereiteten
Tinten; das Eisenoxyd, der Extraktivstoff und
das Tannin nehmen nur wenig an ihrer Oxyda¬
tion zu, sie oxydiren sich, wenn sie trocken gewor¬
den sind, auf dem Papiere. Die Salpetersäure
macht sodann die Schriften verschwinden, die
mit Tinte geschrieben worden sind, die man
durch Aufguß bereitet hat, anstatt daß die,
welche mit Tinte geschrieben worden sind, die
durch Aufkochen bereitet wurde, langer Wider¬
stand leisten wegen einer Menge großern Extrak¬
tivstoff, den man ohne Mühe unterscheidet.

In dem Maße als der Gallapfelaufguß oder
das Dekokl alter werden, wird die Oberfläche
mit einer Schimmelhaut bedeckt; sie besteht aus
dem freygewordnenSchleim. Diese Schimmel¬
haut wird ungefähr in einem Jahre beendigt,
während dieser Zeit nimmt man drey bis vier¬
mal die an der Oberfläche entstandene Haut ab;
in der Folge erzeugt sich keine neue. Die Gall¬

äpfel-



äpfelaufgüsse oder Dekokte werden, indem sie

sich oxydiren, braun, sie bekommen eine Am.

brafarbe, und besitzen einen angenehmen Ge.

ruch; mit grünem, schwefelsaurem Eisen ver.

bunden, geben sie nicht mehr eine berliner,

blaue, sondern eine schwarzgrüne Farbe. Von

dem oxydirten Extraktivstoffe und Tannin rührt

die Ambrafarbe dieser Aufgüsse und Dekokte

her.

Die grüne Farbe der Tinte entsteht durch

die Vermischung der schwarzen Farbe des gal.

lussauren Eisens mit der rothfahlen des oxy,

dirten Tannins, welches in diesem Zustande sich

nicht mehr mit dem Eisenoxyde verbinden kann.

Wenn das Tannin aus diesen Aufgüssen oder

Dekokten durch ein Alkali abgeschieden wird,

so bildet das grüne oder rothe schwefelsaure Ei¬

sen mit denselben eine sehr schwarze reinere

Tinte; das Alkali, welches in der Auflösung

ist, befördert die Vereinigung des Eisenoxyds

mit der Gallussäure, indem es sich mit der

Schwefelsäure verbindet, mit welcher dieses

Oxyd verbunden war. Der oxydirte Extrak¬

tivstoff trägt dazu bey , die Tinte schwärzer zu

machen, so wie es das Eisenoxyd thut, wel¬

ches sich auf einer höheren Stufe der Oxyda¬

tion befindet. Um die Tinte von dem Schim¬

mel zu bcfreyen, würde es nöthig seyn, daß

man die Galläpfelaufgüsse erst nach vier oder

sechs



Z5Z

sechs Monaten, und nachdem man durch Filtrj.

ren die Schimmelhaut, das niedergefallene

Tannin und den abgesetzten Extraktivstoff ab¬

gesondert hat, anwendete. Eine solche Tinte

würde schöner seyn und nicht verderben.

Der Gallapfelaufguß ist der Abkochung

vorzuziehen, weil derselbe den zur Entstehung

der Tinte wcsentl cheu Körper auflöst, aber

wenig fremdartige Theile aufnimmt. Das

Kampeschenholz macht die Tinte dunkel, und

theilt ihr seine Farbe in reichlicher Menge mit.

Man kann dieses Holz durch eine größere Gabe

Gallapfel, als Lewis vorschreibt, ersetzen,

und den Aufguß dem Dekokre vorziehen. Die

durch den Aufguß bereitete Tinrc wird schwar¬

zer, wenn man das überoxydirte schwefelsaure

Eisen anstatt des gewöhnlichen grünen schwe¬

felsauren Eisens anwendet; man erhält diescS

überoxydirte schwefelsaure Eisen, wenn man

das grüne schwefelsaure Eisen so lange glühen

läßt, bis es eine etwas rothe Farbe bekom¬

me» hat.

Hier folgt die Bereitung einer guten Tinte,

wobey die von Lewis angegebenen Verhältnisse

beybehalten worden sind.

Man lasse an der Sonne in einem Litte

Regen- oder Flußwasser 125 Grammen zersto¬

ßene Gallapfel in Aufguß stehen, 4 Stunden

laug im Sommer, im Winter 6 Stunden; nach

xx.B.'.St- Z Wer-
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Verlauf dieser Zeit seihe man die Flüssigkeit

durch. Man kann diesen Aufguß sogleich an-

wenden, allein es ist besser, wenn man ihn erst

4Monate alt werde» laßt, und die an derOber«

flache entstandene Schimmcihaut und das nieder«

gefallene Tannin durch Filrriren absondert» ehe

man von ihr Gebrauch macht; die Tinte wird

alsdann reiner. Zu dem Durchgeseiheten setze

man Z2 Grammen gepulvertes arabisches

Gummi, und lasse es sich völlig auslosen, hier¬

auf mische man z 2 Grammen fein gepulvertes

oxydirtes schwefelsaures Eisen dazu, und rühre

die Mischung bis zur völligen Auflosung um.

Die so bereitete Tinte ist schon, dünn und pur¬

purfarbig, sie wird aber nach dem Trockne»

auf dem Papiere schwarz. Dies ist beynahe

die Bereitungsart der Tinte nach Guyot, wenn

sie auch nicht ganz die nämliche ist.

Durch dieses Infundircn werden die Gall¬

apfel nicht völlig erschöpft, man kann sie daher

noch zu anderweitigen Benutzungen anwenden,

z. B. so wie Farberröthenbrühen zur schwar¬

zen Druckfarbe, oder andern schwarzen Farben.

Ankün-



Ankündigung
einer Tinte, welche den chemischen Reagentien

widersteht.

'Nachdem ich dos, was in den gewöhnst»
chen Tinten vor sich geht, untersucht, und ge¬
zeigt habe, welche Abänderungenman treffen
muffe, um eine bessere und einförmigere Tinte
zu machen, so würde ich meine Versuche nicht
weiter fortgesetzt haben, wenn diese besser?
Tinte den chemischeil Reagentien widerstanden
hatte, da sie aber so gut zersetzbar ist, wie die
andern, so sahe ich mich genothigct, hie Tinte
zu Stande zu bringen, von der die Rede in
dem letzten Theile msiner Abhandlung seyn
wird.

Diese Tinte ist fest: man verdünnt sorg¬
fältig in einem Mörser einen Theil derselben
mit L Theilen Wasser, man gießt sie darauf in
eine Flasche, von welcher man den dritten Thu!
leer laßt, um das Umschütlein zu erleichtern;
alle 6 oder 8 Stunden schüttelt man stark Um,
nach z6 Stunden ist die Tinte fertig. Sie ist
schwarzgrün, schön sauber Und flüssig; an der
Luft wird sie dunkler. Man muß die Flasche
umschütteln, welche diese Tinte enthält- ehe
Man davon in das Tintenfaß schüttet, und die
Tinte umrühren, ehe man sich derselben be-

Z s Slenk,
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dient, damit die Farbe gleichartiger wirb.

Sobald sie zu dick wird, verdünnt man sie mit

Wasser. Die Sauren blähen sie auf, und ver«

wandeln sie in Schaum» wobey sich Kohlen¬

säure entwickelt; nichts desto weniger wird sie

in kurzer Zeit wieder flüssig.

Die Gänsefedern werden sehr bald in dieser

Tinte weich, sie müssen sehr fein seyn und of-

ters zugespitzt werden; die metallnen Schreib-

federn schicken sich besser für ihre Zusammen¬

setzung. Die Saure der gewöhnlichen Tinten

greift das Metall an und zerfrißt es schnell;

meine Tinte enthält keine Saure, auch sind die

metallenen Schreibfcdern bey dieser besondere»

Zusammensetzung dauerhafter und anwendba¬

rer; es ist auch nicht nachcheilig, wenn man

die mit die mit dieser Tinte befeuchteten Federn

in den Mund bringt, denn sie enthält nichts

Schädliches.

Wcstrumbs Tinte ist unter allen Tinten die¬

jenige, die den Säuren am meisten widersteht;

sie unterscheidet sich blos von andern Tinte»

durch einen Zusatz von Brasilicnholz, Indiz,

und mit Brandwein verdünntem Kienruß.

Der Indig und Kicnruß werden blos schwe¬

bend gehalten, wenigstens bemerkt man nicht,

wodurch sie ausgelost werden konnten. Die

Schwefelsäure würde das einzige Aufläsungs-

Mittel seyn, welches sich für den Indiz in die-

ser



Zz'7

scr Tinte schickte, allein die zur Auflösung deS

fünften Theiles der vorgeschriebenen Portion

nöthige Menge Schwefelsaure würde in kurzer

Zeit das Papier zerfressen. Ein Alkalt oder

Kalk würde den Jndig auflösen, allein sie wür¬

den zu gleicher Zeit das galluesaure Eiftn zer¬

setzen, und die schwarze Farbe würde ver¬

schwinden. Man muß diese Tinte, unmittel¬

bar bevor man sich ihrer bedient, umrühren.

Einige Augenblicke darnach setzen sich der Jndig

lind Kienruß zu Boden. Der schwebend ge¬

haltene Jndig und Kienruß machen das Schrei¬

ben beschwerlich; die Tinte kann nicht abflie¬

ßen, die Schriflzüge werden nicht fein und öf¬

ters unterbrochen; wenn sich der Kienruß und

Jndig abgesetzt haben, wird die Tinte sauber

und abfließend, aber dann widersteht sie den

Sauren eben nicht mehr, als die andern Tin¬

ten. In dem Falle, wo alle ihre Bestand¬

theile gut gemischt sind, wird diese Tinte durch

wechselweises Eintauchen in oxydirte Salz-

saure und in eine schwache Kalifoiution vollstän¬

dig weggenommen.

Ich habe gezeigt, auf wie vielerley Art man

die mit Galläpfeln und Eisenoxyd bereitete Tinte

vernichtn« kann. Der Jndig ist ein schwerauf-

löslicher Farbestoff, er wird von Salpetersäure

und oxydirter Salzsäure zerstört. Das Berli-

nerblau widersteht den Säurni, wird aber von
den
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den Alkalien gänzlich zerstört. Die Kohle ist

sehr schwer aufloslich; die Oele, die Fette, der

Leim, vereinigen sich sehr gut mit derselben;

sie geben mit ihr eine mehr oder weniger feste

Masse, deren man sich in der Buchdruckern)

bedient. Wenn man diese färbende Masse mit

Wasser verdünnt, um eine flüssige Tinte dar¬

aus zu machen, so wird sie entweder nicht aus¬

gelost; oder die Kohle fallt zu Boden, und die

schwarze Farbe wird merklich geschwächt. Die

in Wasser verbreitete Tusche ist fast gar nicht

schwarz, und ihre färbenden Theile setzen sich

bald zu Boden.

Die Tinte von meiner Zusammensetzung

unterscheidet sich durch ihre Bestandtheile von

den gewöhnlichen Tinten. Sie enthält weder

Galläpfel, noch Brafliienholz oder Kampcschcn-

holz, weder Gnmmi, noch irgend eine Eiftn-

bereitung, sondern ist rein vegetabilischen Ur¬

sprungs; sie widersteht der Wirkung der mäch¬

tigsten Säuren, den koncentrwtesten alkalischen

Auflösungen, und endlich allen Auflosungs-
Wittein. ^

Die Salpetersäure wirkt wenig auf eine

Schr-ft mit dieser Tinte. Die oxydirlc Salz¬

säure theilt ihr eine gclbgrüne Farbe (inerelo

B'csts mit. Nachdem diese Säure gewirkt

hat so bringen sie die ätzenden Kalisolutionen

guf d>- Farbe d-» Eisenkohle jurücfz nichts«
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destowcniger bestehen dabey die Schriftzügs
und bleiben ohne Veränderung, und man ka»n
sie nur durch langes Einweichen diese verschie¬
denen Zustande durchlaufen lassen. Die Be¬
standtheile, aus denen sie zusammengesetzt ist,
sichern sie gegen die Verderbniß, und lassen sie
mehrere Jahre aste ihre Eigenschaften behaup¬
ten, jedoch müssen wir abwarten, was die Er¬
fahrung über letzter» Punkt entscheiden wird»
Ich sage hier nichts von der Zusammensetzung
dieser Tinte, sie ist das Resultat meiner Arbeit
und Versuche. Ich unterwerfe sie der Prüfung
der Chemiker; finden sie dieselbe auch so wenig
veränderlich, als ich sie gefunden habe, so
kann keine andere bekannte Tinte mit ihr vergli¬
chen werden, und die Entdeckung einer unver-
tilgbaren Tinte wird fernerhin kein Räthsel
mehr seyn.

Ueber



Ueber

die Zersetzung

einiger

thierischer oder vegetabilischer Substanzen
in der Hitze.

Dvn

Herrn Gay-Lüssae ').

Wenn man gewisse vegetabilische oder thierische

Sudstanzen, z. B. Sauerkleesaure, Indiz

u. s. w. der Destistation aussetzt, so wird ein

Theil zersetzt, wahrend der andere sich verflüch¬

tigt, ohne eine Veränderung zu erleide». Ein

Bewt 6, daß diese Wirkungen nicht von der

Um cmheit dieser Substanzen herrühren, ist der,

daß, wenn man das, was verflüchtigt wurde,

von neuem dest'llirt, verhältnismäßig eben wie¬

der so viel, wie das erstemal zersetzt wird; so

daß man, wenn man dieses Geschäft oft wie¬

derholt, eine vollständige Zersetzung bewirkt.

Diese obgleich sehr bekannten Thatsachen haben

die Aufmerksamkeit der Chemiker nicht genug

beschäftige z ich werde daher suchen, eine Er¬

klärung derselben zu geben, nach den Grund¬

sätzen,

») ännzt. lle ciuw. 7.7,XXIV. p. 189. ff.
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sätzen, die ich in meiner Abhandlung über das
Verflüchtigen der Korper, die in dem ersten
Bande der Lociete zu Arcueil gedruckt ist,
aufgestellt habe.

Die hier zu entscheidende Frage ist: Wenn
man vegetabilische oder thierische Substanzen
destillirt, warum wird ein Theil derselben zer»
setzt, wahrend der andere sich verflüchtigt?
Warum werden sie nicht entweder gänzlich zer¬
setzt, oder gänzlich verflüchtigt?

Die Substanzen, welche diese Art Verände¬
rung zeigen, find flüchtig, und zu gleicher Zeit
fähig, durch die Hitze zersetzt zu werden. Fer-
ncr, ein Korper kann sich nickt verflüchtigen
vor dem Zeitpunkte, wo seine Dämpfe eine hin¬
reichende Elastizität erlangt haben, um den at¬
mosphärischen Druck zu überwinden, es sey
denn, daß sie sich mit der Luft oder irgendei¬
ner andern elastischen Flüssigkeit vermischen
können.

Wenn man nun eine flüchtige und zersetz«
bare Substanz der Hitze aussetzt, so kann es
sich ereignen, daß sie entweder vollständig ver¬
flüchtigt werden wird, ehe sie eine zu ihrer Zer¬
setzung hinreichende Temperatur ausgestanden
hat, oder daß sie zersetzt werden wird, bevor
ihre Dämpfe hinreichende Elastizität erlangt
haben, um den almostchärischen Druck zu über-
winden.

Der



Der erste Fall bietet keine Schwierigkeit
dar; es ist der nämliche, wie bey der Destilla¬
tion der Essigsaure, des Alkohols, des Ae-
thers, der flüchtigen Oele u. s. w. Was die
»n dem zweyten Falle begriffenen Substanzen
angeht, z. B. Indig, Sauerklcesaure, Gal>
ilussäurc, Bernsteinsaure, Wachs, Unschlitr,
si.rc Oele u. s. w., so fangen sie an, zersetzt
zu werden, bevor sie sich verflüchtigen; da
aber bey ihrer Zersetzung Gase entstehen, so
bewirken diese Gase das Verflüchtigen des un-
zcrsctztcn Theiles auf eben die Weise, wie die
Luft die Verflüchtigung des Wassers unter dem
Eiedpunkte bewirkt.

Weil die bey der Zersetzung einer Substanz
entstandenen Gase die Verflüchtigungderselben
bewirken, und sie einer ganzlichen Zerstörung
entziehen; so wie außerdem alle elastischen
Flüssigkeiten dieselben Eigenschaften in dieser
Hinsicht besitzen, so kann man leicht den Jndlg,
mehrere Pflanzensaurenund eine große Anzahl
anderer Körper vollständig verflüchtigen,ohne
daß sie dadurch eine Veränderung erleiden.
Man darf in dieser Absicht ihre Temperatur
nur bis ein wenig unter die Temperatur ver¬
mehren, bey welcher sie zersetzt werden, und
sie durch einen Strom einer elastischen Flüssig¬
keit hindurch gehen lassen, die unter diesen

Um-



Umstanden keine chemische Wirkung auf sie
ausübt.

Bemerkungen
Über die

essigsaure Thonerde.
Von

Herrn Gay-Lu s s a c

Hch habe seit langer Zeit die Bemerkung ge«
macht, daß, wenn man eine 'Auflosung von
essigsaurer Thonerde erhitzt, sie bald trübe
wird, und eine große Menge Thonerde sich ab«
scheidet. Diese Erscheinung ist nichts Befrein«
hcndes und leicht zu erklären; wenn man aber
das essigsaure «Palz erkalten laßt, so wird man
sehen, daß der Niederschlug allmalig wieder
aufgelost wird, und daß die Flüssigkeit ihre
Durchsichtigkeit wieder erhalt. Erhitzt man die
Salzauflosiing ein zweytes Mal, so wird sie von
neuem trübe werden, und »ach dem Erkalten
wird sie wieder durchsichtig. Ich habe diese
Versuche zwanzigmal nach einander wiederholt,
und der Erfolg war beständig der nämliche.

Eine
tchnsl. tlk einen, r. I-XXtV. x. !yZ. ff.
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Eine essigsaure Thonerde, die mit im Kas.
ten gesättigten Aufläsungen von Alaun und es»
figsauerm Bley, die folglich wenig konzentrirt
waren, bereitet wurde, trübte sich bey 50°
Temperatur. Als man sie hierauf filtrirte, und
einer etwas erhöhter» Temperatur aussetzte,
entstand nochmals ein Niedcrfchlag. Nach dem
Erkalten erhielt die Flüssigkeit nicht unmittelbar
bey der Gränze ihre Durchsichtigkeitwieder, wo
sie dieselbe verloren hatte, sondern erst bey
einer viel niedrigeren Temperatur wurde die
Thonerde aufgelost. Dies rührt von der Ko-
häsionher, welche diese Erde erlangt hat, und
es ist zu bemerken, daß, je länger die Hitze
unterhalten, und je mehr sie erhöht worden ist,
um desto schwerer wird die Thonerde wieder
aufgelöst.

Eine andere essigsaure Thonerde, die viel
konzentrirter, als die vorige, und sehr
sauer war, weil sich bey ihr ein beträchtlicher
Niederschlug gebildet hatte, wurde auch in der
Warme trübe, und nach dem Erkalten erlangte
sie ebenfalls ihre Klarheit wieder.

Um die Menge der Thonerde zu bestim»
wen, die in der Wärme aus der essigsauren
Thonerde niedergeschlagenwird, und die nach
der Temperatur verschieden ist, nahm ich zwey
gleiche Portionen essigsaure Thonerde, die
durch Vermischung zweyer im Kalten bereiteten



Auflösungen von Alaun und essigsauer»! Bley

erhallen wurde. Die eine dieser Portionen

wurde zum Sieden gebracht und sogleich fil-

trirt; die andere wurde mit Ammonium nieder¬

geschlagen. Die beyden Niederschlage wurden

ausgewaschen und getrocknet, das Gewicht des

ersten war beynahe der Halste des zweyten

gleich.

Diese Bemerkungen können für die Lein«

wanddrucker sehr wichtig werdenz um sehr

konzcntrirte Beitzen (moiUans) zu erhalten,

wenden sie heiße Alaun- und essigsaure Blcy-

auslösungen an. Es muß alsdann viel Thon,

erde niederfallen, und wenn man sogleich fil-

trirte, würde man betrachtlichen Verlust ha-

den. Um denselben zu verhüten, muß man

die Flüssigkeit völlig kalt werden lassen, ehe

man sie filtrirt oder hell abgießt, und sie oft

umrühren, damit sich die Thonerde auflöst.

Ohne diese Vorsicht wird die essigsaure Thon¬

erde sehr sauer seyn, und aus diesem Grunde

seht man gewöhnlich Kreide hinzu. Man kann

jedoch die Zersetzung der essigsauern Thonerde

in der Warme leicht verhüten, wenn man Alaun

beymischt. Dieses Salz besitzt, wie bekannt,

die Eigenschaft, die Thonerde aufzulösen, und

ans diesem Grunde wird das essigsaure Salj

nicht getrübt. Ein großer Ucberschuß Saure

würde eben so wirken, wie der Alaun.

Man



Man kann aus obigen Bewerbungen leicht

den häufigen Niederschlug begreifen, der bis«

weilen in der esfigsauern Thonerde bewirkt wirb.

Der Nicderschlag enthält Säure, eben so wie

der, den man beym Sieden erhält; denn das

Wasser lost einen Theil desselben ans, und

Schwefelsäure entwickelt daraus Essigsaure,

man kann sie indessen durch öfteres Auswaschen

mit heißem Wasser ganzlich entziehen«

Das Niederschlagen der Thonerde in der

Warme, und ihre Aufläsung bey einer niedrigern

Temperatur sind Thalsachen, welche die allge¬

meine Theorie der Chemie angehen, und die we-

nig ahnliche Erscheinungen finden. Wenn dieses

Niederschlagen von der Verflüchtigung der Essig-

säure herrührte, so würde die Thonerde sich

nach dem Erkalten nicht wieder auflosen können;

außerdem bemerkt man auch die nämlichen Er¬

scheinungen bey einer sehr sauern esfigsauern

Thonerde, oder auch in hermetisch verschloßnen

Gefäßen. Da dieses Niederschlagen nicht von

der Verflüchtigung der Säure abhangt, so ist es

klar, daß es von der Wärme herrührt, die, in¬

dem sie die Molekülen der Säure und Thonerde«

entfernt, sie über ihren Wirkungskreis hinaus¬

führt und auf diese Art ihre Trennung bewirkt;

wenn aber die Warme abnimmt, so treten diese

Molekülen von neuen wieder in ihren Wirkungs¬

kreis zurück und verbinden sich« Diese Zersetzungscheint
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scheint der Zersetzung einer neutralen Auflösung
von kohlensauerm Kali oder Natron in der War¬
me ähnlich, mit diesem Unterschiede, daß die
von ihrer Basis getrennte Kohlensaure sogleich
wegen ihrer großen Elastizität und ihrer geringen
Auflösbarkeit in dem Wasser entweicht, während
die Essigsäure immer in Gegenwart der Thonerde
bleibt, weil sie sich nicht bey der Temperatur
verflüchtigt, die ihre Trennung bewirkt. Diese
Zersetzung scheint auch viel Aehnlichkeit mit der
Gerinnung des Eyweiß in der Warme zu haben;
denn nach der Erklärung dieser Erscheinung, die
Herr Thenard gegeben hat, rührt sie von dem
Bestreben des Wassers her, sich zu verflüchtigen.
Es werden also auch die Molekülen des WasserS
und Eyweiß außer ihren Wirkungskreisdurch
die Wärme gebracht und so getrennt. Sie
würden sich ohne Zweifel nach dem Erkalten von
neuen verbinden, eben so wie die Elemente der
essigsauer» Thonerde; allein das Wasser ist ein
sehr schwaches Auflösungkmittcl und der Zu¬
sammenhang, den das Eyweiß bekommen hat,
viel zu stark, als daß eine Auslosung Statt fin¬
den konnte.



Zerlegung
des

Wassers der Bader und der Quelle
zu Ussat.

Von
Herrn Figuier,

Professor der Chemie an der Ncol« spsvi-I- se plisr-
wsciv zn Montpellier "ch

Als mich der Zustand meiner Gesundheit nach
den Bädern zu ussat rüste, so schrieb mir der
Auditcur des Staatsrathes und Prafekt des
Arrie'gcdepartements,Herr Delporte, daß er
wünsche Se. Excellenz den Minister des Innern
mit der Natur des Wassers dieser Bäder und
der Quelle bekannt zu machen, und ersuchte
mich, eine Analyse vorzunehmen. Ich ließ es
mir angelegen seyn, den Wünschen dieses Herrn,
der mit so viel Eifer alle Theile der Staatsver¬
waltung seines Departements blübend zu machen
sucht, Gnüge zu leisten. Ich stellte deshalb an
Orr und Stelle mehrere Versuche an, und eine
genaue Zerlegung wurde in meinem Laborato¬
rium vollendet.

Topo-
Ximki, <Zs Lbim. 1'. I.XXIV, x. 198. ss.
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Topographische Nachrichte«.

Die Bader zu Ussat haben ihre Benennung

von dem naheliegenden Dorfe, welches diese»

Namen führt, und in dem Arriegedepartement,

eine halbe Meile von Tarascon und drei Meilen

von Ax, liegt. Diese Bader liegen in einem

Thale, welches 241 Mctres Breite hat und

von zwei Kalkgebirgsketten gebildet wird, deren

Richtung von Süden nach Norden geht. In

diesem Thale lauft der Fluß, welcher dem De¬

partement den Namen gibt. Die Bader liegen

am Fuße des ostlichen Gebirgs, dessen Hohe

216 Metres ist; hier hat man 12 Logen (Ba¬

dehäuschen) errichtet, die mit den Nummern

1. 2. z. u. s. w. bezeichnet sind. In einer jeden

derselben hat man eine Badekufe in den Boden

gegraben, von ungefähr l Mctre, 50 Centime«

tres Lange, auf l Metrc Breite, und 50 Cen,

timetres Hohe; die Wände der Kufen bestehen

aus Schicferplatten; die Quelle befindet sich mit

den Logen in einerlei Richtung. Das Gebirge,

welches den Bädern ostlich und jenseit des Flus¬

ses liegt, istz 18 Mctres hoch. In seinem In-

nern gibt es sehr geräumige Hohlen, die ein

schönes Schauspiel der Natur darbieten; die

Wölbungen und der Boden dieser unterirdischen

Höhlen sind mit schönen, in ihren Formen sehr

abwechselnden Stalaktiten und Stalagmiten be-

XH-B.i.St. Aa
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setzt; an einigen Stellen bilden die Stalaktiten
Und Stalagmiten durch ihre Vereinigung eine
Reihe Säulen von verschiednen Formen und
Großen, welches einen überaus schonen Anblick
gewahrt,

Menge des 'Wassers.
Das Wasser quillt beständig aus verschied»

nen Stellen der Erde, die den Boden der Kufe
bildet, sie stehen mit einander durch unterirdi¬
sche Kanäle in Verbindung; denn wenn man sie
alle auf ein Mal ausleert, so bemerkt man,
daß das Masser nicht in der nämlichen Menge
ankommt, dem ungeachtet wird keine früher
gänzlich wieder angefüllt als die andern. Wenn
man mit Genauigkeit die Länge, Breite und
Höhe des mit Wasser angefüllten Theiles der
Kufen mißt, so findet man, daß sie 973066
cemrimekrische Würfel enthalten; sie füllen sich
in 30 Minuten, demnach betragt die Menge
des Wassers, die jeden Tag in die Kufen ge¬
langt, 46707168 centimetrifche Würfel. Wenn
wir voraussetzen, daß dieses Wasser dieselbe spe¬
zifische Schwere hat, wie das dcstillirte Wasser,
was sich von der Wahrheit nicht entfernt, wie
wir nachher sehen werden, so folgt daraus, daß
die Quantität des Wassers, die in die zwölf Ku¬
fen kommt, alle 24 Stunden 467074 Kilogeam.
5^0 Gram, betragt»

Aus
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Aus Mangel an nöthigen Instrumenten habe
ich die Menge des Wassers nicht bestimmen ko'n-
neu, welche die Quelle gibt, sie springt mit be¬
deutender Starke aus einem Hahne von i z Mil-'
limetres Durchmesser.

Physi.sche Untersuchung des Was¬
sers der Bäder.

Dieses Wasser ist hell und klar, hat wenig
Geschmack und keinen Geruch; es ist fettig und
sanft anzufühlen; es läßt von einer Zeit zur an¬
dern ein Gas in Blasen entweichen, die an der
Oberfläche des Wassers zerplatzen. Diese Gas-
cnkwickclung findet nicht gleicher Weise in allen
andern Kufen Statt, einige derselben lassen we¬
nig entweichen, und bei andern bemerkt man
diese Erscheinung nur sehr selten.

Ich untersuchte die Temperatur des Was¬
sers der Bader mit einem Reaumürschcn Ther¬
mometer mehrere Male und zu verschiedenen
Stunden» und fand folgendes:

No. i und z waren auf zo Grad, z und
4 auf 29 , 2 auf zc>4, 7, 8, 9 und 10 auf
28Z, 8 und 1 r auf 27Z, 12 auf 27 Grad.

Die spezifische Schwere zu Montpellier aus-
gemittelt bey 10 Gr. Temperatur, verglichen
mit destillirtem Wasser verhalt sich wie isoo zu
1002,528.

Aa » Prü-
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Prüfung mit Reagentien.

?. Die schwachgttrübte Lackmustinktur wird
nach mehreren Stunden leicht gcrothet.

2. Das halbkohlensaure Kali und Natron
bewirken einen weißen Niederschlag.

z. Kalkwasser wird in dem Augenblicke der
Zusammenmischung getrübt; und einige Zeit
nachher erzeugt sich ein flockigter Niederschlag.

4. Das Ammonium macht das Wasser
opalisirend, nach wehrern Stunden bemerkt
man einen weißen Ueberzug an den innern Wa».
den des Gefäßes.

5. Das sauerkleesaure Ammonium bewirkt
einen reichlichen weißen Nicderschlag. Die
Sauerklcesaure brachte einen weniger merklichen
Niederschlag hervor als das vorige Reagens ").

6. Die Schwefelsaure entwickelt kleine Luft,
blasen.

7. DaS

, *) Dies bestätigt, was'schon bemerkt worden ist,

daß das sauerkleesaure Ammonium der Sauerklee-

saure vorzuziehen ist, um die in Flüssigkeiten auf¬

gelösten Kalksalze zu entdecken. Herr Senator
Chaptal hat zuerst dieses Reagens unter dem Na¬

men ssckgrats smmoiiiscsl tzuckcrsaures Ammonium)

bekannt gemacht. M. s. ?rsite snalz'tigue ä<!5 eaux
et ckklssat i4. SU. 1787.



7. Das salpetersaure Silber bringt eine
weiße Wolke zum Vorschein; 24 Stunden nach¬
her einen Niederschlug von der nämlichen Farbe.

8. Barytwasser gibt einen weißen reichlichen
groben Niederschlag.

9. Das blausaure Kali und die geistige
Eallapfcltinktur bewirken keine Veränderung.

Die Proben 1, z und 4 zeigen die Gegen¬
wart der Talkerde und einer kleinen Menge freyer
Kohlensäure an, die Probe 2 zeigt erdige Salze
an, 5 Kalisalze, 7 salzsaure Salze, 8 schwe.
felsaure Salze, 9 die Abwesenheit des Eisens.

Genauere Zerlegung.

Ich sammlete eine gewisse Menge Gas auf,
welches sich an der Oberfläche der Kufen entwik-
kelte; es zeigte die Merkmale der Kohlensäure,
Kalkwasscr wurde davon getrübt, eine in den
Dunstkreis dieses Gases gebrachte Kerze ver¬
löschte. Um die Menge dieser in dem Wasser
ausgelosten Säure zu bestimmen, nahm ich 2
Kilogrammen 445 Grammen Wasser aus der
Kufe No. 7., brachte es in eine gläserne Re¬
torte, die in einem Sandbade lag, an den Hals
derselben eine gebogne Glasrohre, die in ein
mit Kalkwasser angefülltes Gefäß tauchte; die
Wärme entwickelte anfangs viel atmosphärische
Luft, sodann Kohlensäure, welche das Kalk¬

wasser
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Wasser milchigt machte. Als kein Gas mehr

überging, nahm ich die Geräthschaft auseinan¬

der und sonderte den cntstandnen Niedcrschlag

durch Oekantireu des darüberstehenden Wassers

ab. Dieser Niedcrschlag wurde mit ein wenig

Wasser in eine kleine Flasche gebracht, die man

gut verstopfte.

Ich ließ hierauf 12 Kilogrammen 250

Grammen Wasser in einem schicklichen Gefäße an

einem ruhigen Orte verdunsten; bey den ersten

Einwirkungen der Warme entwickelten sich eine

große Menge Luftblasen: als es bis zum Sieden

gekommen war, so erschienen au der Oberflache

der Flüssigkeit kleine weiße Molekülen; in dein

Maße als das Verdunsten vor sich ging, ent¬

stand ein Salzhautchcn, welches niederfiel.

Nachdem dieses Wasser auf ein Volum von un¬

gefähr einer halben Pinte zurückgebracht war,

wurde es in eine frische Flasche gebracht nebst

dem salzigkcn Niederschlage, der sich gebildet

halte, das Abrauchegefäß wurde mit Regenwas¬

ser nachgespült, um das wenige Salz aufzulö¬

sen, welches an den Wänden klebte; die Flasche

wurde sorgfältig verstopft.

Ich besorgte hierauf das Abrauchen des

Qucllwassers in der nämlichen Menge wie das

Badewasser, und das Resultat des Abrauchens

wurde ebenfalls in eine reine gut verstopfte Fla¬

sche gegeben. Das
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Das Quellwasser war verlaufig untersucht

werden, es zeigte bis auf einige Abänderungen

bnmahe die nämlichen Erscheinungen, wie das

Badcwasser. Auf dein Boden der Kufen befin»

det sich ein dunkelgraues sehr fettig anzufühlen¬

des Sediment; ich brachte davon eine gewisse

Menge zusammen, die ich auch in eine Flasche

gab, welche ich mit Wasser anfüllte, in der

Absicht, die Natur desselben zu erforschen.

Diese letztere Flasche und diejenigen, welche

die Produkte der Abbuchungen enthielten, in»

gleichen die Flasche, in welcher sich der durch

Kohlensaure bewirkte Niederschlag in Kalkwassev

befand, wurden nach Montpellier gebracht, um

daselbst einer neuen Untersuchung unterworfen

zu werden.

Ich machte mit dem Badcwasser den An¬

fang : ich goß in eine gläserne Schale das Pro¬

dukt des Abrauchcns von 12 Kilogr. szo

Gramm, dieses Wassers und ließ es bey der ge¬

linden Warme des Sandbades bis zur Trockniß

verdunsten. Ich erhielt eine trockne pulverar¬

tige weiße Materie, ihr Geschmack war etwas

bitter, sie wog 11 Gramm. Ich brachte sie in

einen kleinen Kolben mit ihrem sechsfachen Ge¬

wicht Alkohol von Z9 Graden nach Baume's

Arcometer. Nachdem das Gemisch einige Stun¬

den digerirt hatte, wahrend welcher Aeit ich es

öfters umgeschultelt hatte, gsß ich die Flüssig«keit
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kcit ab, und schüttete auf den Rückstand eine
frische Menge Alkohol, ich ließ die Mischung in
gelinder Warmedigeriren und filtrirte sie; die
geistige "Flüssigkeit war ein wenig gefärbt; zur
Trockniß abgeraucht, lieferte sie einen salzigtcn
Rückstand, der 42 Centigrammen wog.

Ich wollte denselben in einer Mischung von
Wasser und Alkohol auslosen, in der Absicht,
die nicht zerfließlichen Salze abzuscheiden; es
erfolgte aber eine gänzliche Auslosung; mit Rea-
gentien geprüft, zeigte sie folgende Erscheinun¬
gen: Kalkwasser brachte darin einen weißen
flockigten Niederschlag hervor; salpetersaures
Silber einen weißen häufigen und groben Nie¬
derschlag; das halbkohlensaure Natron brachte
im Kalten keine Wirkung hervor, aber durch
Wärme unterstützt, machte es eine weiße Wolke
find nach einiger Zeit einen eben so gefärbten
Nicderschlag; Barytwasser bewirkte keine Verän¬
derung. SauerkleesauresAmmoniumverhielt
sich eben so, als man aber zu letzterer Mischung
einige Tropfen Kalkwasscr hinzusetzte, so ent¬
stand ein weißer Niederschlag. Diese Thatsa.
chen beweisen, daß die sämmtliche Salzmasse,
welche der Alkohol aufgelost hatte, salzsaure
Talkerde war.

Die mit Alkohol behandelte Salzmasse wurde
mit ihrem funfzehnfachen Gewicht destillirten
Wasser vermischt; die Mischung wurde erhitzt

und
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und öfters umgerührt; durch Abwärtsneigen des
Gefäßes goß ich hernach das Wasser ab, und
schüttete auf den Rückstand eine frische Menge
Wasser, erhitzte das Gemisch und rührte es
ebenfalls öfters um; die Flüssigkeit wurde nach
dem Filtrircn auf einem Sandbade zur Trockniß
abgeraucht, der Rückstand wurde in einer Mi¬
schung von Alkohol und Wasser aufgelöst, um
die wenig auflöslichen Salze daraus abzuschei¬
den, die von dem Wasser mit aufgelöst seyn
konnten, vermöge der wechselseitigen Wirkung,
die die Salze gegen einander ausüben. Es fiel
wirklich eine geringe Menge salzigterdige Materie
nieder, die ich durch Filtriren absonderte, sie
wurde mit der Masse vermischt, die mit destil-
lirtem Wasser behandelt war. Um die Salze,
welche das Wasser aufgelöst hatte, zu erhalten
und kennen zu lernen, ließ ich es bey gelinder
Warme bis auf ein Dritttheil seines Volums
«brauchen; hierauf ließ ich es an einem sehr
ruhigefi Orte von selbst bis zur Trockniß ver¬
dunsten. Das Abranchcgefäß zeigte nach eini¬
gen Tagen einen Anschuß nadelsörmiger prisma¬
tischer Kristallen; auf dem Boden des Gefäßes
befanden sich vier Kristalle von viereckigter Form
mit viereckigter Grundfläche. Dieses Salz war
etwas gefärbt, ich wusch es mit verdünntem
Alkohol, brachte es auf Josephpapier und
ließ es trocken werden; mehrere Tage der Luft

aus»
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gesetzt, erlitt es keine Veränderung; als man es

nachher wog, war sein Gewicht z Grammen

z8 Centigfammen; sein Geschmack war bitter.

Ich ließ den dritten Theil seines Gewichts in rei¬

nem Wasser auflosen, und vermischte es mit fol,

gcnden Substanzen: Kalkwasscr brachte darin

einen weißen reichlichen flockigten Niederschlag

hervor, Ammonium verhielt sich eben so.

Barytwasscr machte einen häufigen groben wei¬

ßen Niederschlag. Das sauerkleesaure Silber

machte die Auslosung weiß, das salpetersaure

Ammonium machte sie opalisirend, das halb-

kohlensaure Natron bewirkte einen Niederschlug,

der mit einer geringen Menge Schwefelsäure ver¬

mischt, eine durchsichtige Auslosung bildete.

Die physischen und chemischen Eigenschaften die¬

ses Salzes bezeichnen die schwefelsaure Talk¬
erde.

Die salzigte Substanz, die nacheinander mit

Alkohol und Wasser behandelt worden war,

war ein Gemisch von kohlensaurem K>'k; um

diese crdigten Salze abzuscheiden, goß ich ver¬

dünnte Salzsäure darauf, damit der kohlensaure

Kalk aufgelost würde: es entstand ein Aufschäu¬

men; als sich dieses gelegt hatte, verdünnte ich

die Mischung mit reinem Wasser und ließ sie heiß

werden; die filkrirte Flüssigkeit wurde zur Trock-

niß abgeraucht, um die überschüssige Salzsaure zu

verjagen; der salzigte Rückstand wurde in Was¬

ser
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ftr aufgelöst, es fiel eine kleine Menge schwefel-

saurer Kalk nieder, den ich durch Abgießen der

überstehenden Flüssigkeit absonderte, ich ver¬

mischte ihn mit der Masse, welche von der Salz¬

säure nicht angegriffen wurde.

Ich nahm ein bestimmtes Gewicht dieser salz-

sanern Auflosung und vermischte es mit Kalkwaf«

scr; es erschien ein wenig Talkerdc, ich schätzte die

im Ganzen vorhandne Menge derselben 12 Cm-

tigramme. Das Ucbrige von der Auflosung des

salzsaucrn Kalks wurde erhitzt und mit neutralem

kohlensauern Natron zersetzt; der niedergeschlagne

kohlensaure Kalk wurde ausgewaschen und ge¬

trocknet, er wog 5 Grammen 2z Centigram-

mm.

Die Masse, die von der Salzsäure nicht

aufgelost worden war, wog z Grammen 7;

Centigrammen: sie war weiß, hatte ein seiden-

artiges Ansehn, und bestand ans kleinen Na-

deln, die vor der Loupe als sechsseitige Prismen

erschienen. An diese» Merkmalen erkennt man

den schwefelsauer» Kalk.

Um mich zu versichern, ob er mit Kiesel¬

erde vermengt sey, ließ ich ihn in einer starken

Auflosung von kohlensaucrm Natron sieden, um

ihn in kohlcnsaucrn Kalk zu verwandeln ^), auf

welchen

*) Kieselerde und schwefelsaurer Kalk taste» sich leich¬

ter durch Auskochen mit einer hinreichenden Menge
Master von einander scheiden.

Trommsdorss«



welchen ich, nachdem ich ihn von der überstehen¬
den Flüssigkeit abgesondert und ausgewaschen
hatte, Essigsaure schüttete, die Auflosung ge.
schahe vollständig. Dieser Versuch bestätigt die
Gegenwart des schwcfclsaucrn Kalks und die
Abwesenheit der Kieselerde in dem der Prüfung
unterworfnen Wasser.

Es blieb noch die Menge der in dem Bade¬
wasser enthaltenen freyen Kohlensaure zu schätzen
übrig; ich mußte sie in dem Gewichte des koh¬
lensauern Kalks finden, den ich bey dem Ver¬
suche ^ erhalten hatte: demnach sonderte ich
diesen kohlensauern Kalk von dem Wasser ab,
in welchem er sich befand, und ließ ihn trocknen,
sein Gewicht war 15 Centigrammen.

Da man die Kohlensäure, die sich in die¬
sem Salze befindet, zu einem Drittheil seines
Gewichts taxirle, so ergaben sich daraus 5 Cen¬
tigrammen trockne Kohlensäure in 2 Kilogr.
445 Gramm. Wasser, dies kommt gleich bis
auf eine Kleinigkeit einem Sechstelkubikzollgas¬
formige Saure auf das Pfund Wasser. Aus
dieser Reihe sorgfältig angestellter Versuche muß
manschließen, daß 12 Kilogrammen 2zoGram¬
men Ussater Badewasser 4^ Kubz. freye Koh¬
lensaure enthalten; und daß das zur Trockniß
abgcrauchte Wasser einen trocknen Ruckstand
gibt, der I I Grammen wiegt, und aus fol-
genden Stoffen besteht:

Salz-
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Gramme n.
Salzsaurcr Tal kerde . . o. 42.
Schwefelsaurer Talkerde . 3-3 8-
Kohlensaurer Talkerde . . o. 12
Kohlensauerm Kalk . . Z. 28
Schwefelsauerm Kalk . . 3-75

10. 95
Verlust . . 5

1 l. OO
Auf gleiche Weise untersuchte ich auch das

Ouellwasser; die Menge der Kohlensaure, die
ich erhielt, war ein wenig geringer als die des
Badewasscrs. Das Gewicht des Rückstandes
der Abrauchung betrug l o Grammen 55 Centi»
grammcn und enthielt:

Grammen.
Salzsaure T alk erde . . 0.41
Schwefelsaure Talkerde . . g. 40
Kohlensaure Talkerde . . 0. 6
Kshlensauern Kalk ... Z. 20
Schwefelsauer« Kalk . . 3. 42

«0. 4z)
Verlust . . 6

10. 5;.
Ich schritt hierauf zur Untersuchung des Se¬

diments, welches ich auf dem Boden der Kufen
gefunden hatte. Ich ging auf folgende Art zu
Werke.

Nach-



Die mit Salzsäure behandelte Masse wurde
mit einer Auflosung von kohlensauerm Natron
vermischt, um den schwefelsauer» Kalk, der in
derselben enthalten seyn konnte, zu zersetzen:
nach einem halbstündigen Sieden brachte ich
alles auf ein Filtrmn und wusch den Rückstand
aus, auf welchen ich Radikalessig schüttete, um
den kohlensauer»Kalk wegzunehmen, der durch
die Einwirkung des kohlensanernNatrons ent¬
standen war, der von der Saure nicht ange¬
griffne Rückstand war Kieselerde. Aus diesen

Ver-

Nachdem ich es von dem Wasser abgesondert
hatte^ welches dasselbe umgab und gerrockiiet
halte, goß ich verdünnte Salzsaure darauf, es
entstand ein Aufschäumen, die Mischung wurde
erhitzt, mit Wasser verdünnt und siltrirt; ich
rauchte die filtrirte Flüssigkeit ab, um die über,
flüssige Saure zu vertreiben, der salzigte Rück¬
stand wurde in Wasser aufgelost, die Auslosung
wurde von dem Eisen, welches sie enthielt,
durst) blausanrcs Kali gereinigt, wurde sodann
in der Warme mit kohlensauerm Natron zersetzt;
ich ließ den entstandnen Niederschlag mit atzen¬
dem Kali sieden, um die Thonerde auszulosen,
die ich hernach mit salzsauerm Ammonium nie¬
derschlug. Der Rückstand des Niederschlagt
welcher von atzendem Kali nicht ausgelost wurde,
war kohlensaurer Kalk.



Versuchen schloß ich, daß ivo Theile dieses
Sediments enthielten:

Thonerde . r . 40
Kohlensauern Kalk . . 20
Schwefelsauren Kalk . . ac>
Oxydirtes oder kohlensaures Eisen 2
Kieselerde .... 28

ivo

Das Wasser, welches ich ron diesem Sedi¬
ment absonderte, erhielt durch blausaures Kali
eine sehr schöne Kaue Farbe; welches beweist,
daß eine sehr geringe in Wasser aufgelöste Menge
Kohlensaure eine Wirkung auf das Eisenoxyd
ausüben kann, wenn sie einige Zeit mit demsel¬
ben in Berührung bleibt.

Neue
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Neue Versuche
den

Zustand des Quecksilbers
in

einigen Quecksilbcrpra paraten
Und

besonders in der doppelten Quecksilbersalbe zu
erforschen.

Von
Herrn Vogel ^),

Bor ungefähr vier Jahren stellte ich über das
Fcttund verschiedne Zusammensetzungen desselben,
die in der Pharmazie gebrauchlich sind, Versuche
an **). Ich glaubte zu Folge derselben zu ent¬
decken, daß das Quecksilber in der frischen dop.
pcltcn Quecksilbersalbe nicht als Qpyd, sondern
nur fein zertheilt enthalten sey.

In der Sitzung am letztverflossenen i;len
April wurde in der pharmaceutischenGesellschaft
eine Abhandlung des Herrn Wahren vorgelesen

über

') Ne I'om. I^XXIV. p. 2lö ss.
") tVnnsIes cke , ?ow. I.VIII. P.
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über den Zustand des Quecksilbers in der Queck-

silbersalbe. Der Verfasser schloß aus seinen

Versuchen, daß das Quecksilber in dieser Salbe,

so wie in mehreren andern Präparaten, oxydirt

und mit Kohlenstoffsaure verbunden enthalten

sey.

Ich werde mich kürzlich über die Versuche

erklaren, welche den Verfasser bewogen haben,

eine, wie ich glaube, wenig gegründete Meinung

zu behaupten, und sodann neue Thatsachen hin¬

zufügen, die es erweisen werden, daß in m-inen

Versuchen kein Irrthum Statt findet, und daß

die Resultate, die ich vorgelegt habe, mit der

Theorie übereinstimmen. Herr Wahren sagt:

„Die Chemiker haben aus Mangel einer rich.

„tigen Kenntniß der Theorie ihrer Operationen

„die Quecksilbersalbe in der Warme behandelt,

„ohne zu bedenken, daß das Quecksilbcroxyd

„auf der niedrigsten Stufe der Oxydation, so

„wie es in dieser Salbe enthalten ist, leicht

„durch die Warme wiederhergestellt wird; durch

„das bloße Reiben in einem Achatmorser wird

schon das schwarze Quecksilberoxyd rcduzirt."

Ich habe mir schwarzes Quccksilberoxydul

auf verschicdne Art bereitet.

:) Durch Zusammenreiben des rothenOxyds

mit metallischem Quecksilber,

xx. B, r. St- Bb s) Durch



2) Durch Ze,setzung des milde» salzsauein

Quecksilbers nur einer konzentrirten Kalilauge,

oder mit Kalkwasser.

z) Durch Zersetzung des salpetersauern

Quecksilbers im Minimum mit Kali, mit

Kalkwasser und mit Ammonium.

Ich erhitzte alle diese verschirdnen Oxyde bis

auf lvo^ des hundertgr. Thermometers, und

selbst bis über den Siedepunkt hinaus; ich

ließ sie lange Zeit mit Wasser kochen; eö wurde

aber keines rcduzirt, und zeigte die geringste

Spur von Mctallilät.

Dies stimmt selbst mit den Meinungen der

neuern Chemiker überein; denn Klaproth in sei¬

nem Wörterbuch, Fourcroy und Thomson in

ihren Systemen der Chemie sagen ausdrücklich,

daß man das schwarze Quccksilbcroxyd einer

sehr hohen Temperatur aussetzen müsse, um es

zu reduziren.

Was das Reduziren durch Reiben anbelangt,

so werden alle Oxyde, die aus dem salzsaue n

Quecksilber durch eine Grundlage abgeschieden

werden, durch Reiben in einem Achalinv'rser nicht

wieder hergestellt. Diese Wirkung findet nur bey

Oxyden Statt, die aus dem salpetersauern

Quecksilber mit einem Alkali erhallen wurden.

Da die Niederschlage mit Ammonium ein

dreyfaches Salz enthalten (daS salpetersaure

ammoniakalische Quecksilber) so laßt sich die
Wieder-
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Wiederherstellung derselben leicht erklaren, der

Sauerstoff scheint das Quecksilber zu verlassen,

und sich mit dem Wasserstoffe des Ammoniums

zu verbinde», um Wasser zu bilden.

Es ist bestimmt, daß das Quecksilber in des

doppelten Quecksilbersalbe das dreyfache Ammo-

niakalsalz nicht enthalten kann.

Es folgt also daraus, daß wenn das Queck¬

silber seinen metallischen Zustand auf irgend eine

Art wiedererhalt, dieses weder durch die Warme

des kochenden Wassers noch durch Reiben ge¬

schehen kann. Diese vorgebliche Reduktion

scheint mir unmöglich; so wie auch die von dem

Verfasser angeführten Grunde offenbar falsch

sind.

Herr Wahren hat doppelte Quecksilbersalbe

bey gelinder Warme mit Kali behandelt. Bald

wurde das Quecksilber als Oxyd, bald als Me¬

tall abgeschieden; er sagt selbst dahin gelangt zit

seyn, das Oxyd mir flüssigem Kali ohne Beyhülfe

der Warme abzuscheiden.

Es würde merkwürdig gewesen seyn, ibenN

diese verschiedneii in der Kälte oder Warme abge>»

schiedneil Oxyde vorgelegt worden waren, oder

wenn der Versuch in Beyseyn der Societät an¬

gestellt worden wäre, denn ich kann mich auf

solche Resultate Nicht verlassen.

Bb n Herr



Herr Wahren hat auf die doppelte Queck¬
silbersalbe ein Goldblättchen gelegt; ferner hat
er ein Goldblättchen mit der Salbe vermengt,
und das Gold hat sich nicht mit dem Quecksilber
verbunden.

Woher kämmt es, daß Herr Wahren nicht
vorhersah, daß dieses nicht Statt finden konnte?
Bey einigem Nachdenken würde er eingesehn ha-
ben, daß die wechselseitige Wirkung zwischen
dem Golde und dem Quecksilber nicht möglich
ist, weil letzteres Metall seine Flüssigkeit ver-
loren hat und folglich in diesem Zustande nicht
auf das Gold wirken kann.

Ich will mich nicht in andre Einzelheiten über
die Versuche des Herrn Wahren einlassen; son¬
dern der Societät einige Thatsachen vorlegen,
die über diesen Gegenstand Licht zu verbreiten
scheinen.

Wirkung des Wassers und Alkohols bey der
Wärme des Marienbadeö auf die doppelte
Quecksilbersalbe.

Ich brachte in ein Zylinderglas Quecksilber¬
falbe mit ihrem dreyfachen Gewicht dcstillirte»
Wasser; der Zylinder wurde mit einer gebogenen
Rohre versehen, um die ctwanigen Gaösrten

auf-



auffingen zu können. Nachdem man mehrere

Stunden diesen Apparat im Marienbade erhitzt

hatte, entwickelte sich keine einzige Gasblase,

das Quecksilber nahm die unterste Lage ein, das

Wasser die mittlere, und das Fett die oberste.

Anstatt des Wassers bediente ich mich des

Alkohols. In diesem Falle machte das Fett die

zweyte ^Schicht aus wegen seiner spezifischen

Schwere, die geringer ist, als die des Alkohols.

Kochender Alkohol löst eine große Menge

Fett auf, wovon sich ein Theil nach dem Erkal¬

ten niederschlagt; durch ein beständiges Ersetzen

der abgegoßnen Menge des kochenden Alkohols

gelang es mir, alles Fett aufzulösen, und das

Quecksilber blieb in metallischem Zustande auf

dem Boden des Zylinderglascs zurück.

Wirkung der Säliren.

Wäßrigte Schwefelsaure.

Ich brachte in ein Zylinderglas 2 Drachmen

Quecksilbersalbe, und schüttete darauf eine Unze

Schwefelsaure, die aus drey Theilen Wasser

und einem Theile Schwefelsaure bestand. Ich

ließ die Mischung eine Stunde lang im Kalten

stehen.

Die Saure wirkte nicht mit Kraft, wie es

Herr Wahren angegeben hat, und die Flüssigkeit

enthielt nicht einmal eine Spur von Quecksilber
in
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in Auflosung. Bey der gelinden Warme eines

Manenbades vereinigten sich die Quecksilber,

kügelchcn, und alles Quecksilber erschien wieder

in metallischem Zustande,

Diese Flüssigkeit enthielt ebenfalls keine

Spur Quecksilber in Auslosung, welches hatte

Statt finden müssen, wenn das Metall im Zu.

stände des Qxyds oder als kohlensaures Q.ueck»

silber in der Salbe enthalten gewesen wäre.

Während dieses Versuchs entwickelte sich kein

Ggs.

Salzsäure,

Ich brachte in ein Zylinderglas 2 Drachmen

doppelte Quecksilbersalbe, und goß darauf eine

Unze Salzsäure von l, 145. Ich erhitzte das
Gemisch im Marienbade. Cs entstand kein

weißes Pulver oder versüßtes Quecksilber, wie

vieles der Fast ist, wenn man schwarzes Oxyd

mit Salzsaure behandelt, sondern alles Qucck.

silber vereinigte sich am Boden des Gesäßes

tu metallischem Zustande. Wahrend des Ver¬

suchs entwickelte sich ebenfalls kein Gas.

Essigsäur?,

Zwey Drachmen doppelte Quecksilbersalbe

wurden auf erwähnte Art mit einer Unze kon«

zenrritter Essigsäure behandelt. Nach einigen

Minuten



Minuten kam das Fett auf der Obe> flache zu

schwimmen, und das Oueckstlber erschien auf

dem Boden des Aplinderglases in glänzenden

H'iaclchen. Ich filtrirre die Flüssigkeit, die

nach Herrn Wahren essigsaures Quecksilber ent¬

halten mußte; ich kann aber versichern, daß

sich kein Atom essigsaures Quecksilber erzeuge

halte; nach dem Abrauchen dieser Flüssigkeit er-

h clt man keinen Rückstand, wahrend das

schwarze Oxyd, welches aus dem salpetersauern

oder salzsauern Quecksilber erhalten wird, mit

Essigsäure behandelt etwas essigsaures Queck-

silber zum Rückstand läßt. Während der Ope¬

ration entstand keine Gachlase.

Was läßt sich aus dieser Wirkung der

Säuren auf die Quecksilbersalbe schließen?

Es würde merkwürdig und eine neue That¬

sache seyn, wenn die Schwefelsaure und Essig¬

saure dem Quecksilbcrcpyde seinen Sauerstoff ent¬

zogen, ohne daß sie dadurch oxygcnirtcr würden.

Ich gestehe, daß diese schnelle Abscheidung des

Quecksilbers durch Säuren mich anfangs der.

legen machte, da ich wußte, daß sie mit Wasser

und mit Alkohol viel langsamer von Statten

ging. Ich glaubte diese Erscheinung der großem

Dichtheit der Säuren zuschreiben zu müssen, wel¬

che das Fett auf eine reinmechanische Weise ab¬

schieden, indem ihre spezifische Schwere viel

großer ist als die, welche zwischen dem Fette
und



und dem destillirten Wasser Statt findet. Fol-

gender Versuch hat dieser Meinung viel Wahr-

scheinlichkeit gegeben.

Ich brachte doppelte Quecksilbersalbe in ein

Zylinderglas und behandelte sie im Maricnbade

mit Wasser; welches mit salzsaucrm Narron und

salzsaucrm Kalk saturirt war. Das Quecksilber

wurde in metallischemZustande abgeschieden, das

Fett begab sich viel schneller ans das salzigte

Wasser, als dies mit gewöhnlichem Wasser ge¬

schieht.

Endlich um jeden kleinlichen Einwand zu

entkräften, nahm ich zu einer Scheidungsatt

meine Zuflucht, bey welcher ich keine äußere

Warme anwendete. Ich brachte in eine Flasche

eine Drachme doppelte Quecksilbersalbe, und

füllte die Flasche zu H mit frisch gereinigtem Ter¬

pentinöl an. Ich schüttelte einige Zeit um, und

goß das Helle ab. Ich wiederholte dieses Ge¬

schäft, bis daß der Bodensatz völlig pulverartig,

und des Fettes beraubt war. Ich schüttete das

Sediment in eine Porzcllainschale und verschloß

diese in einen dunkeln Schrank. Nach Verlauf

einer Viertelstunde waren die letzten Oeltheilchen

verdunstet. Es war eine überaus große Menge

kleiner Kügelchen zurückgeblieben *).

Ich

") Eine Unze Terpentinöl kann bey einer Temperatur
von ig^ tHnndertgr. Therniom.) 2 Drachmen Fett

auf-



Ich habe den nämlichen Versuch wiederhole
indem ich mich eines Alkohols von 0,79z (40"
nach Baume s Arcometer) bediente. Da ich zu
wiederholten Malen den Alkohol erneuerte, so
gelang es mir, alles Fett auszulosen. Es blieb
eine graue Materie zurück, die man auf den
ersten Anblick für ein Oxyd halten konnte, so
lange sie feucht war, die aber bloß sehr fein zer¬
theiltes Quecksilber war. Wenn man sie mit
dem Finger oder einem Fedcrbarte strich, so er¬
schienen auf der Stelle glanzende Kügelchcn.

Der Schwefelather kann mit gleichem Nutzen
zur Abschcidung des Fettes vom Quecksilber an¬
gewendet werden. Diese Verfabrungsart ist
Herrn Boullay eigen, der sie mir nach dem Ab¬
lesen der Wahrenschcn Schrift mittheilte ^
Auf Herrn Vauguelins Anrathcn machte ich den

letzten

auflösen. Die m einer leicht verstopften Flasche
aufbewahrte Flüssigkeit läßt nach einiger Zeit
einen TheilFett in glänzenden krystallinischen Plätt-
chen zu Boden fallen.

Diese Zerlcgungsart ist seit langer Zeit bekannt;
Herr Guyton-Morveau ist der erste, der den Acthcr
zur Abscheidung des Fettes vom Quecksilber anwen¬
dete. S. Lüiimie 6» Osson, 1778, III. vol. p. ZgZ^
Herr Gren hat auch den Aethcr als ein Auflösungs¬
mittel der Fette und fette» Ocle angezeigt.

S. dessen System der allgemeinen Chemie, 2te
Ausgabe 1794. Band II. S. ZZZ-

Anmerk. des Redakteurs.
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letzten Versuch 'mit einer Salbe, die ans Fett
und schwarzem Quecksilberoxyd bestand, welches
auS sapctersauerm Quecksilber durch eine heiße
Kaliauflo'sung erhalten war. Diese Salbe wurde
wie oben behandelt, sie hinterließ kein Metall-
kugelchen. Ich untersuchte außerdem mehrere
Q.uecksiiberpräparate z, B> den mercuriuü
Luirrmosus, merouriu8 sacclmratus oder

snacUuratus,

Diese beyden Präparate wurden mit einer
großen Quantität kaltem Wasser behandelt, sie
licßrn nach dem Dckaatiren ein grauliches Pul¬
ver zurück, welches metallisches Quecksilber war.

Das Präparat der mercrnrusnlcickisntiis,
welches aus 2 Unzen KrebSsieinen und einer Unze
Quecksilber besteht, wurde im Kalten mit ver¬
dünnter Salzsäure und destillirtem Essig behan¬
delt. Nach der Auflosung der kalkartigen Ma¬
terie blieb das Quecksilber auf dem Boden des
Gefäßes in metallischen Kügelchen zurück.

Es scheint mir demnach erwiesen: 1. daß daS
Quecksilber in der doppelten Quecksilbersalbe, die
erst seit kurzer Zelt und mit frischem Fette berei¬
tet worden ist, in metallischem Znstanbe höchst
fein zertheilt enthalten ist.

2. Daß die Folgerungen, die Herr Wahren
aus seine» Versuchen gezogen hat, falsch und
keinekwegcsannehmbar sind;

z. End-
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z. Endlich, daß das Quecksilber in metalli¬
schem Zustande in dem rnernurius Auirimosus»
«accliartns und slculisstus enthalten ist.

Zerlegung
des

Mineralbades
S u

Niederbronn, im Departement

Niederrhein,

Von

Herrn Gerboin,
Professor der medizinischen FaczUtat zu Straßburg,

und

Herrn Heckt,
Professor?n der pbarmazcutisch§nSchule da¬

selbst

,) Diese Zerlegung e"'-) wird in drey Abschnitte
zerfallen. Der erste wird die Beschreibung der

Quellt

H,nnsl. ss« ?om, l,XXlV. p. TZc> ff.
Diese Versuche gehören zu einer Untersuchung,

die mit dem Patle zg Nikderbrvnn im Iahr^ rgo?, auf
Er-



596

Quelle und der physischen Eigenschaften des Was¬
sers enthalten. In dem zweyten wird das Ver¬
halten dieses Wassers zu den chemischen Rea¬
gentien erwähnt werden. In dein dritten soll
die Natur und die Mengenverhältnisseseiner Be¬
standtheile durch das Abrauchcn untersucht
werden.

Erster Abschnitt.

2) Niederbronn, ein sehr betrachtlicherFlek«
kcn, liegt im Departement Niederrhein (Nieder¬
elsaß) 4 Myriametcr, 4 Kilometer (ic> Mei¬
len) nördlich von Straßburg, und hat der
Quelle, die den Gegenstand unserer Untersu¬
chung ausmacht, den Namen gegeben. Gelegen
am Eingänge eines der zahlreichen Thaler, wel-
che das Vogesische Gebirge durchkreuzen, scheint
dieser Flecken in der Richtung von Südwest nach
Nordwcst sich gegen zwey Anhohen zu lehnen,
welche zu dieser großen Bergkette gehören. Der
Prospekt ist hier von allen Seiten durch ungleich
große Hügel beschränkt und wenig ausgedehnt,
aber überaus mahlerisch. Eine regelmäßige
Baumpflanzung,die seit kurzen in der Nähe be-
sorgt wurde und der thatige Anbau mehrerer

Theile

Ersuchen des Herrn Sche e', damaligen Präfektea
des Departements Nicdcrrhein und jetzigen Sena¬
tors, unternommen wurde.
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Theile des Gcbirgs, so wie die gesunde Luft, die
man hier athmet, vermehren das Angenehme
dieser Gegend. Ein ansehnlicher Bach, der in
dem Thale fließt, der Falkenstein, unterhalt
wahrend der Badezeit eine Kühlung, die eben so
erquickend als nützlich ist.

z) Dieser Theil der VogeflschettGebirgs¬
kette, so wie die andern, besteht in seinem In¬
nern aus Sand und Kies (Zres). Diese Sub¬
stanz liegt schichtweife und ist an verschiedenen
Stellen mit abwechselnden Thon - und Sandla¬
gen bedeckt. In letzterer Crdart, die am häu¬
figsten gelb ist, findet man regellos zusammen¬
gefügte Kalkblocke, die sich bisweilen bis an die
Oberflache des Bergs erhebe». Das Erdreich
des Thales selbst scheint bis zu einer Tiefe von
9 Metres 6 Dccimctres (zo Fuß) aus ahnli¬
chen Korpern zu bestehen, nämlich ans Sand
und Thonschichtenmit untermengten, theils
Kalk- theils Kieselsteinen.

4) In diesem engen Thale sprudelt die
Quelle, mit deren Untersuchung wir uns beschäf¬
tigen. Sie scheint aus einer Kiesbank unter
den erwähnten Lagen zu entspringen. Sie wird
in zwey Becken von scchseckigter Form, die sich
durch ihre Große und das Niveau von einander
unterscheiden, aufgefangen. Diese Behälter,
deren Errichtung sich in die ältesten Zeiten ver¬

liert,
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tiert, haben ein verschiedenes Schicksal gehabt.
Der eine ist jetzt verlassen wegen Bansall.gkit,
der andere höher liegende, der beträchtlich breiter
Und gur unterhalten worden ist, ist zur Besor¬
gung der Bäder hinreichend. Ich muß mich auf
die Beschreibungdieses letztem einschränken.

5 ) Auf einem etwaS unebenen Platze sieht
tnan die sechs Flachen des Beckens, die aus
Steinen errichtet sind und sich sehr wenig über
den Boden erheben, In der Mitte dieses Behäl¬
ters, welcher ungefähr 6 Metrcs, 2 Decimetrcs,
(19 oder 20 Fuß) breit ist, befindet sich eine eben¬
falls steinern« Pyramide, die hohl und an ihrem
obern Theile abgestumpft ist; diese hat im Durch,
Messer z Decimetres, 2 Cenlimetres, (ungefähr
1 Fuß). In der Aushöhlung dieser vierseitigen
Pyramide sammlet sich das Wasser der Quelle
erst an und wenn es bis an den Rand unter ei-
nigcm Dlascnwerfen gestiegen ist, breitet es sich
in dem Becken aus und fließt von da aus in den
erwähnten Bach. So lange das Wasser sich in
der Pyramide befindet, zeichnet es sich durch eine
große Klarheit aus, besonders, seitdem man
durch «ine nothwendig gewordene Arbeit aus die¬
sem Behälter die hineingekommenen fremden
Körper, die eine dicke und einer Art Nahrung
unterworfene Masse bilden, entfernt hat.

6) Das Wasser, welches sich in das Bek-
ken ergießt, fließt aus demselben schnell aus;

man
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mau schütt die Menge, die in jeder Minute ent¬

weicht, 2 Hcctolures, 45 Lirres. An ditt

Stellen seines Durchgangs setzt es eine gelbe

flockig» Materie ab, die schon die Gegenwart

des Eisens in dieser Flüssigkeit bemerken

laßt.

7) Das Wasser der Quelle zu Nieberbronn,

seinen physischen Eigenschaften nach untersucht,

zeigte folgende Merkmale. Bey diesen ersten

Proben, so wie bey den folgenden, wählte man

vorzugsweise das aus der Pyramide geschöpfte

Wasser, weil co reiner ist und keine Veränderung

erlitten hat.

z) Zu wiederholten Malen gekostet, besaß

dieses Wasser einen salzigten wenig unangeneh¬

men G-fchniack. Diesem Geschmacke folgte bald

ein fader und beynahe Molkenahnlichcr Ge¬

schmack nach.

9) Man füllte mit diesem Wasser eine Ka-

raffine, schüttelte sie stark um, indem man die

Oeffnung derselben mit der Hand zuhielt; dann

näherte man die Oeffnung derselben der Nase:

das Wasser gab einen Geruch von sich, der deiU

des eingeweichten Tvpfertbons verglichen werden

konnte, der aber sehr schwach und sehr flüchtig

zu seyn schien.

10) Das Wasser, so wie es in der Pyra¬

mide sich erhebt, zeigt sich hell und farbenlos,

laßt aber Gasblasen entweichen^ die ihrer Klein¬

heit
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heit und Seltenheit wegen nicht aufgefangen
werden konnten. In ein Glas geschüttet, ent¬
wickelt sich aus diesem Wasser eine sehr große
Anzahl überaus kleiner Bläschen.

ii) Ein ReaumürschesThermometer in
die Quelle getaucht, blieb im Monat Iuly bey
14 und ? Grad stehen, im Monat August bey
15 Grad, obgleich in beyden Monaten die Tem¬
peratur der Luft hoher war. Man muß aus
dieser Beobachtung schließen, daß dieses Wasser
als ein kaltes zu betrachten ist, und daß es diese
Eigenschaft mit den zahlreichen Quellen des vor¬
maligen Elsaß gemein hat.

12 ) Nachdem es einige Zeit ruhig gestanden
hatte, wurde es mitBaumesAreomcter geprüft;
es zeigte an diesem Instrumente 1 Grad unter
Null: folglich besitzt es eine größere spezifische
Schwere als das reine Wasser.

Zweyter Abschnitt.

Behandlung des Wassers mit Reagentien.

iz) Bey dieser neuen Reihe von Beobach¬
tungen wendete man anfangs die farbigen Pflan¬
zenaufgüsse an.

Man tauchte einen Streif Lackmuspapier in
das Wasser in dem Momente ein, als die Gas-

blasen
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blasen entstanden, das Lackmuspapier wurde ge¬
rathet.

Man wiederholte diesen Versuch zu der Zeit,
wo die Blasen verschwunden waren: nach einer
Stunde zeigte daö Papier eine gleiche Verändc.
rung. Diese beyden Thatsachen berechtigen zu
der Annahme, daß das Nicderbronner Wasser
eine freye Saure enthalt, die wahrscheinlich Koh¬
lensaure ist.

Ein Streif Gilbwurzpapier wurde vor
und nach der Entwickelung der Gasblasen in
Wasser aufgehängt, er erlitt aber keine Verände¬
rung an seiner Farbe. Dieses Resultat beweist
augenscheinlich, daß kein freyes Alkali in dem
Niederbronner Wasser enthalten ist.

14) Man prüfte sodann dieses Wasser mit
theils sauern, theils salzigen und metallischen
Reagentien. Diese Versuche, von denen ein je-
der mit der nämlichen Wassermcnge vorgenom¬
men und wiederholt wurde, lieferten folgende
Resultate.

Eine kleine Menge schweflichtc Säure wurde
mit der Flüssigkeit vermischt; nach Verlauf von
anderthalb Stunden, zeigte sich kein Nieder«
schlag.

Einige Tropfen salpetersaures Bley wurden
in Wasser gegossen; es entstand auf der Stelle
«in häufiger weißer Niederschlag.

xx.B.-.St. Cc Aus
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Aus diesen Versuchen folgt, daß die Quelle
zu Niederbronn weder Schwefel noch geschwefel¬
ten Wasserstoff enthalt. Diese Thatsache wird
auch weiterhin durch einig« andere Beobachtungen
erwiesen.

15) Man prüfte das Wasser nach einander
mit einer Auslosung von Kalk, Kali und Ammo¬
nium. Diese drey Substanzen brachten einen
weißen Niederschlag hervor, der mehr oder we-
Niger häufig war; der, welchen das Ammonium
hervorbrachte,war sparsam und leicht. Sauer-
kleesaure und sauerkleesaurcs Ammonium wur-
den ebenfalls in ausgelostem Zustande angewendet,
sie gaben schnell einen häufigen Niederschlag.
Die Wirkung dieser Korper bezeichnet die Gegen¬
wart verschiedener alkalischer oder erdigrcr
Grundlagen und besonders das Vorhandenscpi!
des Kalks und der Talkerde.

16) Eine Seifenauflosung,die man in die
Flüssigkeit goß, machte sie unmittelbar trübe;
es zeigte sich hierauf ein sehr bemerkbarer Boden-
satz.

Eine Auslosung von reinem Baryt wirkte an-
fangs auf keine merkliche Art: nach zwölf Stun¬
den bemerkte man eine leichte Wolke in der Flüs¬
sigkeit. Das salpctersaure Silber brachte auf
der Stelle einen weißen grobe» und sehr häufigen
Niederschlag hervor. Das schwefelsaure Silber
wirkte wie das salpelersaure Silber.

Diese
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Diese Erscheinungen zu den vorhergeheichen
gehalten, lassen vermuthen, daß in der Quelle
zu Niedcrbronn die salzfähigen Grundlagen mit
Kohlensaure, Schwefelsaure und Salzsäure ge¬
sättigt sind. Letztere scheint in viel größerer
Menge als die Schwefelsäure vnrin zu seyn.

t?) Endlich hat man noch folgende Bemer¬
kungen gemacht.

Eine kleine Quantität Hydrothionschwefel-
ammonium wurde mit diesem Wassr vermischt;
die Farbe erschien anfangs dunkelgrün; nach ei¬
ner halben Stunde entstand ein schwarzer Nie¬
derschlag.

Der blausaure Kalk wurde in kleiner Menge
zu dem Wasser gesetzt, in welches man Vorher ei¬
nen oder zwey Tropfen Salzsäure hatte fallen
lassen; die Mischung erlangte eine schöne grüne
Farbe, die schnell sich in Blau umänderte.

Geistiger Galläpfelaufguß wurde in das Was¬
ser gegossen; die Flüssigkeit bekam anfangs eine
Farbe wie Weinhcfen, zwey Stunden darnach
sahe man auf dem Boden des Gefäßes eine vio-
lettblaue Wolke.

18) Die verschiedenen angeführten Resulta¬
te geben sehr richtigen Aufschluß über die Natuk
der Substanzen, welche das Wasser zu Niedcr¬
bronn in Auflösung enthält. Da sie aber nicht
hinreichend sind, um alle Bestandtheile anzuzei-
gen, und man nach dieser Methode nicht mit

Cc S Be-
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Bestimmtheit den Zustand und das Verhältniß
der mineralischenKorper ausmittcln kann, so
schien es uns nothwendig, unsere Zuflucht zu ei¬
nem andern Verfahren zu nehmen, wodurch wir
diese verschiedenen Substanzen in völlig getrenn¬
tem Zustande ergreifen könnten; in dieser Absicht
unternahmen wir folgende Versuche.

Dritter Abschnitt.

Behandlung des Wassers durch Abrauchen.

19) Ungefähr 9 Kilogrammen, 8 Hccto»
grammen (20 Pfund) Wasser von der Quelle zu
Niederbronn, die man nach Straßburg gebracht
hatte, hatten noch nichts an ihrer Klarheit ver¬
loren und keinen Bodensatz in den Flaschen fallen
lassen;'sie wurden in einem silbernen Becken zur
Trockniß abgeraucht. Nachdem die Flüssigkeit
ungefähr bis auf drey Viertheil ihres Gewichts
eingedickt war, ließ sie ein grauliches Pulver
fallen. Als das Abrauchen vollendet war, wur¬
de der ganze Rückstand zusammengebracht und
noch heiß gewogen; sein Gewicht war ungefähr
4 Decagrammen, 7 Grammen (12^ Drachme).

20) Diese Salzmasse, welche die Feuchtig¬
keit der Luft stark anzog, wurde in einem Kol¬
ben mit gereinigtem Alkohol digerirt; die Mi¬
schung wurde von Zeit zu Zeit umgerührt. Nach

zwölf.



zwo'lfstündigem Digeriren goß man die Flüssigkeit

klar ab, und schüttete auf die rückstandige Por.

tion der Masse eine frische Menge Al¬

kohol.

Nach Verlauf von 24 Stunden brachte man

alleö auf ein Fiitrum und wusch es zu wieder¬

holten Malen mit Alkohol aus. Die Flüssigkei¬

ten wurden hierauf vereiniget; das was auf dem

Filtrum blieb, ohne aufgelöst worden zu seyn,

wog z Oecagrammcn, 6 Decigrammen (Z Drach-

mcn>

21) Die auf dem Filtro gebliebene Substanz

(20) wurde mit destillirtem Wasser digerirt.

Die wasserigte Flüssigkeit wurde filtrirt, sie ließ

«inen Niederschlug von grauer Farbe, die sich

der braunen näherte, zurück, er wog 1 Gramme,

L Decigrammen (z4 Gran). Die Flüssigkeit

wurde hierauf allmahlig verdunstet, hierdurch

erhielt man ungefähr z Decagrammen, 2 Gram¬

men (7 Drachmen und Z) sehr reines kristallisirtes

salzsaures Natron.

22) Das graue Pulver, von dem bey (21)

die Rede war, wurde mit ein wenig Wasser ver¬

dünnt; man goß auf die Mischung Salzsäure in

Ueberschuß, welche ein hastiges Aufschäumen er-

regte. Nachdem man die Flüssigkeit hatte kochen

lassen, die schwachgelb gefärbt wurde, so son¬

derte man durch das Filtrum einen schmutzig
weißen
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weißen Staub ab, der 2 und ^ Decigrammen

(z^ Gran) wog und für schwefelsauern Kalk

erkannt wurde.

2z)NachdemdieFIüssigkeil(22)beynahgänj.

lich zur Trockniß eingedickt war, versetzte man

sie mit einer kleinen Quantität Schwefelsaure,

die darin einen häufigen niederschlag hervor¬

brachte, Man rauchte das Ganze ab, um dar¬

aus die überschüssige Säure zu verjagen; man

mischte hierauf eine kleine Menge Wasser hinzu,

um das, was auflösbar wäre, auszulosen. Es

blieben auf dem Filtro ungefähr 1 Gramme,

6 Decigrammen ( zi Gran) schwefelsaurer Kalk

zurück, welche ungefähr 1 Gramme si 8 Gran)

kohlensauern Kalk entsprechen.

24) Die Flüssigkeit, welche von dem vor¬

hergehenden Versuche herrührte, wurde in einer

gläsernen Schale allmählig verdünstet. Durch

diese Behandlung waren 1 Gramme, 2 Deci¬

grammen (20 Gran) schwefelsaure Talkerde ent¬

standen von beynah weißer Farbe.

25) Da wir Gründe hatten, in diesem Sal¬

ze eine kleine Menge Eisen zu vermuthen, so ließ

man es in einem Platinatiegel stark glühen; man

setzte hierauf eine kleine Menge Wasser hinzu,

und schied auf diese Art ungefähr ^ Deci¬

grammen (l^ Gran) rothes Eisenoxyd ab,

welches ungefähr 2 Decigrammen (z Gran)

kohlensaures Eisen vorstellt. Wenn man von
1 Gram,



i Gramme,' 2 Decigrammen (2z Gran)

schwefelsaurer Talkerde (24), z Decigrammen

( 5 Gran ) schwefelsaures Eisen für den ^ De¬

cigramme (iZ Gran) Eisenoxyd abzieht, so

werden ungefähr i Gramme (iz Gran)

schwefelsaure Talkerde übrig bleiben, welches

ungefähr 5 Decigrammen (8? Gran) Kohlen¬

saurer Talkerde entspricht.

26) Man nahm nun die geistige Auslosung

(20) vor und rauchte sie zur Trockniß ab. Der

Rückstand wog ungefähr 2 Decagrammen

(5 Drachmen), die in Verbindung mit den

z Decagrammen und 6 Decigrammen, (8 Drach¬

men), die bey dem Versuche (20) erhalten wur¬

den, ein Ganzes bilden von ungefähr 5 Deca¬

grammen, (iz Drachmen) anstatt der 4 De¬

cagrammen, 1 Grammen (12^ Drachmen),

die in dem Versuche (19) angezeigt werden;

diese Gewichtszunahme rührt von der Schwie¬

rigkeit her, die erwähnte Masse zur völligen

Trockniß zu bringen.

Man ließ diesen falzigten Rückstand einige

Zeit an der Luft stehen. Er zog Feuchtigkeit an

und löste sich auf, mit Ausschluß von 6 Gram-

men, 6 Decigrammen, (1 Drachme, 54 Gran),

die alle Eigenschaften des salzsauren Natrons

hatten. Diese Portion salzsaures Natron blieb

in dem Alkohol aufgelöst und diese Erscheinung

zeigt
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zeigt sich jedesmal, wenn dieses Salz,' wie
in diesem Falle, mit salzsauerm Kalk verbun-
den ist.

27) Die salzigte Flüssigkeit des vorigen
Versuchs, wurde mit kohlcnsauerm Natron zer¬
setzt, man liest die Mischung sieden; der abge¬
schiedene und ausgewaschene Niederschlag wog
ungefähr 1 Dccagramme, 2 Grammen, (z
Drachmen, 1 Scrupel). Das abgerauchteAus-
süstwasser gab salzsaurcs Natron, wodurch be¬
wiesen wird, daß der größte Theil der erdigten
Grundlagen, die in dem untersuchten Wasser
enthalten sind, sich im salzsaurcn Zustande be¬
finde.

28) Der kohlensaure erdigte Niederschlag
(27) wurde in mit Wasser verdünnter Salz¬
saure ausgelost. Die Auslosung wurde in zwey
gleiche Theile zertheilt; man goß in den ersten
Theil Kalkwasser,und in den zweyten sauerklee-
saures Ammonium. Das Kalkwasser verur¬
sachte einen seltenen und schwachen Niederschlag;
das sauerlleesaureAmmonium aber einen reichli¬
chen Niederschlag.

29 Der mit Kalkwasscr hervorgebrachte
Niederschlag wurde ausgewaschen und getrocknet,
er wog 5 Decigrammen (8 Gran) und besaß
alle Eigenschaften der Talkcrde. Die gcsammte
Menge dieser Substanz, die in dem abgerauchtcn
Wasser enthalten ist, muß auf 9 Decigrammen

(16
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(16 Gran) geschaht werden; dieses Verhältniß
stellt vor ? Grammen, 8 Decigrammen (i Drach¬
me ) salzsaure Talkerde.

go) Der sauerkleesaure Kalk, den man bey
(28) erhalten hatte, wurde wiederum zersetzt;
in dieser Absicht ließ man ihn stark in einem Tie¬
gel glühen. Durch diese Operation hinterließ
er ungefähr 1 Gramme 5 Decigrammen (26
Gran) reinen Kalk, die, multipl>zirt durch 2,
ein Ganzes bilden von z Grammen (52 Gran),
diese Quantität stellt ungefähr 6 Grammen
z Decigrammen, (118 Gran) salzsauren Kalk
vor.

zi) Diese Versuche erlauben nun über die
Natur und das Verhältniß der Bestandtheile,
welche das Mineralwasser zu Niederbronn ent¬
hält, bestimmte Angaben festzusetzen z diejenigen
unter diesen Bestandtheilen, die Salze sind, müs¬
sen als mit ihrem Kristallisationswasser, welches
ihnen nothig ist, versehen, betrachtet werden.

Ein halber Kilogramme oder ungefähr
(1 Pfund) dieses Wassers enthält:
Salzsaures Natron... (21, 26) l Gramm.

8 Oecigr. (zz, zo Gran)
Schwefelsauren Kalk... (22) 10 Centigrammen.

(0, 18 Gran).
Kohlensauren Kalk in Kohlensaureaufgelost (s z)

(0, 90 Gran) 45 Centigrammen.
Koh-



Kohlensaure Talkerde... 16 .(24,2 5) 21 Centigr.

(0 ,42 Gran).

Kohlensaures Eisen, 16. (25) 7 Centigr.

(0, 15 Gran).

Saljsaure Talkerde... (29) 2 Decigr. öoCentigr.

(z, 60 Gran).

Salzsäuren Kalk... (zo) Z Decigr. 45 Centigr.

(5, 90 Gran).

IV. L i.







IZcvliu, de^ ?ric3r. Alaurcr. i3io. Lsis-
iniscsic VntersucliunZon inincralisclier.
voZetsdlllsclicr uu3 auünalisclicr Sud-
stausieii. I ori^ct/.uiiA 3cs clieuiisclien
I,adoratoricuu. Von I. .1. .1 odn, 3er
^.r^ue^Zcl. Ooctor, ?rokcssor 3cr (llic-
n3e etc. VoreriunerunZ 8. IX. un3
2g1 L.

Ein interessantes Werk für den praktischen
Chemiker, dessen Inhalt wir unsern Lesern kürz?
lieh bekannt machen wollen.

Lrster Vdsednitt. ^tnal^sen eini-
ger VeZetadllien. Zm Eingange stellt der Verf.
einige allerdings sehr gegründete Bemerkungen
auf über den Zweck vegetabilischer Untersuchun¬
gen. Er zeigt, welchen großen Nutzen diese
Analysen stiften, und bereits schon gestiftet ha¬
ben; was durch sie die Heilkunde und das zes
meine Leben gewonnen haben, und was man
sich davon in der Folge noch versprechen darf.—
II. (3icim'i>clic VutorsucliunAcüuAer lVIilcli-
sakt Iulircu3cu IUUni?c». In dem Milchsäfte
der Lnpliordia E/parisLias I,. fand der Verf.:

77 Was-
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77 Wasser, eine Spur Weinsteinsaure, iz,Lv

Harz, 2,75 Gummi, 2,75 extraktformige Sub¬

stanz, l ,37 Eyweißstoff, 2 ,ov Kautschuk und

etwas fettes Oel. In der Asche der festen Theile

dieser Pflanzen fand er: kohlenstoffsaures Kali,

schwefelsaures Kali, phosphorsauren Kalk, koh¬

lenstoffsauren Kalk, Kieselerde, phosphorsaures

Mangan, phoephorsaurc Talkcrde, phosphor¬

saures Eisen, phosphorsaure und kohlenstoffsaure

Talkerde. Der Milchsaft der^-scleplAs L^riaca

enthielt: 26,50 Harz, 12,50 elastische Sub¬

stanz, 4 ,0 vegetabilisch-glutinöse Substanz, 4,0

Extraktivstoff, Weinsteinsäure und Eyweißstoff

in unbestimmbarer Menge, und 73 Wasser. —

III. IIuteisucduUA elvr scluu'laclirotlrLU Lud-

stanz- der Morgeul»uder. Eine besondere ela¬

stische Substanz von scharlachrother Farbe kömmt

in Kugeln von verschiedener Größe im Handel

vor, und wird wahrscheinlich aus dem Morgen¬

lande gebracht. Man braucht sie in Rußland

zum Putz des weiblichen Geschlechts. Der Un¬

tersuchung zu Folge ist sie wahrscheinlich ein Pro¬

dukt aus einem fetten, oxydirten, ausgetrockne¬

ten Oele, das Mit einer rothen Farbe durchdrun¬

gen ist. — IV. LenrerlcuuZeu über- die

chVü<chr<z des Rlrus rvpluiiuiu. Diese Früchte

enthalten im Anfange ihrer Entwickelung, außer

den übrigen bekannten Stoffen, bloß etwas Gal¬

lussäure, bey ihrer fortschreitenden Entwickelung
bildet



bildet sich dann in ihnen auch etwas weinstein-
saurer Kalk, und wenn der Kreislauf ihrer
Safte gehemmt ist, so enthalten sie auch Essig¬
säure, die wahrscheinlich das Produkt der Ent¬
mischung der Weinsteinsaure ist. — V. Le-
Werbungen über üis be^ uns waebsenclen
dallaxiel. Der Saft dieser Galläpfel besteht
aus Extraktivstoff, Schleim, Harz, Gerbestoff,
saurem, gallussaurem Kali, phosphorsaurem
Eisen, und einer Spur eines schwefelsauren und
salzsauren Salzes. Es folgt überhaupt aus den
angestellten Versuchen: i) daß zwischen den
bey uns wachsenden Galläpfeln und den im
Handel vorkommenden eine große Aehnlichkeit
Statt findet; 2) daß sich aber die Säure nicht
in demselben Zustande in beyden befinde. Es
scheint, als wenn sie erst durch die fortschreiten^
de Vegetation iu den Zustand der Vollkommen¬
heit übergehe, in welchem sie krystallisirbar ist;
z) daß, da sie mit dem Eisenniedcrschlageeinen
mehr oder weniger schwarzen Nicderschlagbildet,
man diese unreifen Galläpfel in den Künsten zu
eben dem Behufe anwenden könne, zu welchem
man sich der reifen bedient; 4) daß die Gallus¬
säure nicht im völlig freyen Zustande in diesen
Galläpfeln enthalten sey, sondern daß sie ein sehr
saures Salz bilde, dem theils Kalk, theils Kali,
und vielleicht auch Eisenoxyd zur Basis diene.
— VI. bburne I^oll-isn über üas Is1i^>c>t. Un-

ttt
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kcr diesem Namen kommt im Handel eine Sub-
stanz vor, die im Acußcrlichenviel Aehnlichkcit
mit dem Elemi hat, nnd demselben oft untergc-
schoben werden soll. Es ist nach des Verf. Ver¬
suchen ein reines Harz, mit ätherischem Ocl ver¬
bunden, nnd verdienet wegen seines geringen
Preises Aufmerksamkeit.Der Baum, von dem es
kommt, ist noch unbekannt» — Vlk. Ikemerleuu-
Aeu rider- das Kclrellavlc, (las Xur iier-Iaele iiird
6a« Ltoeiclacle. Schon früher, als der Verfasser?
hat Funke diese Lackarten untersucht; auch
die französischen Schcidckünstler haben sich mit
diesen Untersuchungen beschäftigt, und des Verf.
Versuche lehren nichts Neues. — VIII, Lire-
urisckio IIirtersriolrunA des Orloan. Der Verf.
hatte Gelegenheit, reinen Orlean zu erhalten.
Er fand bey der Untersuchung desselben ein Aro¬
ma, eine Saure, Harz in Verbindung eines
färbenden, riechenden Princips, Pflanzcnschleim,
Faserstoff, gefärbten Extraktivstoff, und eins be¬
sondere Substanz, die sich dem Schleim und dem
Extraktivstoffe näherte.

^werter Xlr so Irrr it t. AooloArselxz
IIutei'suelrunAeu. X. Lerrrvr'stuuMrr dliee die
karrte des Lzrlirux Luzrlrorlrrae L. Die Ver¬
suche sind zu unvollständig, als daß man dar¬
aus etwas Bestimmtes fylgcrn könnte. XI.
Llrourisolio IdutersuelrrinA dos dialretrsclreu
Ilarus, und eruiZe ^Ii^siolczIiselre Leureiicuir-

Leu
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gen >d,ei- diese XrmXlieit. Der diabetische
Harn enthielt animalischen Zucker, animalisches
Gummi, ein riechendes Wasser, harnsaurcs Kas
li, phosphorsauresNatrum, phosphorsaures
Kali, salzsaures Natrum, schwefelsaures Kali,
salzsaures Ammonium, phosphorsaurenKalk,
phosphorsaure Talkerde, phosphorsaures Eisen.
XII. Leinerlcnngen scher den Xotb der
Lelnnetterlinge. Er enthalt wahrscheinlich
Blasenstcinsaure. — XIII. VondenD^ern
der Xniinalien. Der Verf. verspricht, diese
Untersuchungen fortzusetzen. — XIV. Dbe-
iniselie Dntersncbnng der flüssigen Lubstans
eines Icranben D^erstoeks einer Dran. —
XV. Lbennscbs Dntersnebnng der Xus-
>vurlsinaterie der 8elnv'!ndsücchl igen.

Dritter Xbseünitt. Dntersnelinng
der Dossilien. X. Drd - nnd 8teinarten.
XVII. Deber den Xgalrnalbolit. Der Verf.
untersuchte mehrere Arten dieses Fossils — der
vorwaltende Bestandtheil inallcn ist immer Thons
und Kieselerde, die Färbung rührt meist von
Mangan - und Eisenoxyd her. XVIII. Lbe-
iniscbe Dntersnebnng eines tbonartigen erdi-
gen Dossiis ans Brasilien, Hundert Theile.dies
scs violetten Fossils enthielten: Zl Thonerde,
Zo Kieselerde, 10 Wasser, z Eisenoxyd, Mans
ganoxyd und Kalk eine Spur, 26 bcygemcngten
Quarz. — XIX, Leinerloungen über die

XX.B.i.St- Bd boldsn



4 l 8

holden Kugeln, die init 8-lud ungefüllt sind.
Sie kommen aus Brasilien/ und werden am
Amazonenflusse angetroffen. Der Verf. erklärt
ihre Entstehung auf eine sehr wahrscheinliche Art.
Sie sind nichts/ als ein Conglomcrat aus Quarz¬
körnern und Eisenoxyd/ das Bindungsmitrcl
ist Thon und Eisenoxyd. — XX. (dienn-
«ochs IlntersNclluug des (laln-onit. Ein neu
entdecktes nordisches Fossil. Hundert Theile des¬
selben bestehen aus 54 Kieselerde/ 24 Thonerde/
l/Zc» Talkerde/ i/2Z eisenhaltiges Manganvxyd,
2 Wasser/ 17,25 Natrum und Kali. Das Da¬
seyn beyder letztern Salze hat der Verfasser gar
nicht erwiesen; — daß die natronhaltigeschwe¬
felsaure Thonerde in großen dicken Tafeln an¬
schießt/ ist uns nicht bekannt. XXI. (dienn-
seile IlntelsneZiung des Dz tln odes. Es ent¬
hält nach dieser Analyse 44/62 Kieselerde/ 37/Z6
Thonerde/ i/v Eisenoxyd/ 2,7z Kalk/ 8/v Na¬
trum / 6/v Wasser/ und eine Spur Mangan-
und Eisenoxyd. — XXII. Vilenliseile I/n-
tel-suelluilg des ücn-ouniollslein. Z0/0v Kie¬
selerde/ 16/Z8 Thonerde/ 2», 00 Wasser/ 0 ,75
Nickeloxyd/ 2 ,0 Talkerde/ 10/37 Kali. —
XXIII. (/lieiniscile I/ntei'sueliung des noedi-

seilen Silicon. 64 Zirkonerd«/ 34 Kieselerde/
1 Titanoxyd/ 0/2Z Eisenoxyd. XXIV. (die-

niiscils Ilntelsueliung eines neuen nondiselien

Fossils. 66 Kieselerde/ 65 /25 Eisenoxyd/ 26/25
Kalk,



Kalk, 10 Thonerde, ,8/5-- Titanoxyd, 6 ,50

Manganvxyd, 2 Zirkoncrde, eine Spur Chrom¬

oxyd. — XXV. Leinerlonngen iidei- den
'I'InVII^. — XXVI. LlieinXeUe Ilntensn-.

(/Innig des endigten Vi^nvellt. g(, 17 Thoner¬

de, lZ^v Wasser, o,83 Talkerde, 4 ,00 Kalk,

o,Zo Kali. — XXVII. Elieniisciie ViNen-

suelning des selinzzpigen 'Idions Von MenositS

in Lölimen. 60, so Kieselerde, Z0.8Z Thonerde,

3,55 Eisenoxyd, 5 Wasser, Kalk eine Spur. —

XXVIII. Ilntensnelinng des Xndioplizdlit.

56 Kieselerde, iz,Zo Thonerde, 14 Talserde,

6 Eisenoxyd, Z Manganvxyd, 1,4z Wasser, und
Z,ZZ Kalk. XXIX. IIntensueliunA des

XVernenits. 50.25 Kieselerde, Zo Thonerde,

IO ,4Z Kalk, 3 ,oo Eisenoxyd, 1 ,45 Mangan¬

vxyd, 2,00 Kali, 2 ,35 Wasser. — XXX.

(Xennsclis lintensnelmng des Idndllt aus 81-

dinien 39 Kieselerde, 20 Thonerde, -5 Kalk,

1,25 Manganvxyd, 19,50 Eisenoxyd, Kali und

etwas Chromoxyd. — XXXI. (dienn« ein,

Idntensnelinng dos edlen 8014-enlins. 42,50

Kieselerde, 0,25 Kalk, 38 ,63Talkcrde, i,oThon-

erde, l,5v Eisenoxyd, 0,62 Manganvxyd, 0,25

Chromoxyd, Wasser 15,20. — XXXII. II«-

l>en die dnttnng I.ueuIInn.

II. Ilntensnelinng inetidlisclien 8nlzstun^

2en. Vorzuglich Untersuchungen aus dem

Kupfergeschlecht.

Dds Doopnt
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Doi'^uct, td. t^esu/üns: Idussisoüvs
dullebueie Kr die idioe/nocilZ e/ud Lüouiiv,
onk dos .lolii' 1L10. üestos Idelt. l^lit
eillvr ldestolniulig.8. rb/. 8.

Dieses Heft ist reichhaltig an interessanten
-Aufsätzen. Den Anfang macht die von Herrn
Apotheker Brandenburg in Polok beantwor¬
tete Preisfrage: ^Vos lölst «icü init einiger
<Kcvilldieit über die Veränüerung der lübui-
sensakte Nktürend dos ^bdompt'ens sogen?
die auch den Preis davon getragen hat. Im
ersten Abschnitte stellt der Verfasser historisch die
über diesen Gegenstand bereits vorhandenen Da¬
ta/ und die Folgerungen auf/ welche sich daraus
ergeben. Im zweyten handelt er von der Wir¬
kung der atmosphärischen Luft auf flüssige vegeta¬
bilische Mischungen/ vorzüglich bei einer Tem¬
peratur von zc> bis 80° Reanm. Eine Reihe
sehr zweckmäßig angestellte Versuche leiteten den
Verf. zu intrcssantcn Resultaten; es folgt näm¬
lich aus seinen Versuchen / daß: 1) der Phar¬
maceut bey der Abdampfung des Schierlingssaf¬
tes/ des Bilsenlrautaufqusses u. s. w. durch den
Sauerstoff der Atmosphäre keine Veränderung
derselben zu befürchten habe/ und wenn es er¬
laubt ist/ die Analogie zu berücksichtigen/welche
im Allgemeinen zwischen den Pflanzcnsäften und
ihren Bestandtheilen Statt findet/ so wird es

höchst
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höchst wahrscheinlich, daß alle übrigen Pflanzen»
safte, welche in der Medicin eine Anwendung
finden, bey einer Temperatur von 50 bis 80°
Rcailin. über o eben so wenig durch den Sauer»
stoss eine Veränderung erleiden werden. Wenn
daher die Pflanzcnsaftewahrend des Abdam-
pfcns bey zo bis 80" Reaum. andere Eigenschaft
tcn annehmen, so kann die Ursache dieser Er»
scheinung keine andere seyn, als der Warmestoff.
2) Die Versuche, welche der Verfasser mit dem
Pommeranzenschalenaufguß, mit der Ecntiana-
infusiou, mit der Chinainfusion :c. angestellt haft
beweisen, daß der Sauerstoff der Atmosphäre
bey einer Temperatur von 50 bis 8c>° R. keine
Veränderungen in diesen Flüssigkeiten hervor»
bringe, und daß daher die Theorie der Herren
Fourcroy und Vauquclin, von der Ab»
forbtion des Sauerstoffs durch den Extraktivstoff,
bey der gewöhnlichenBereitung dieser Extrakte
keine Anwendung finden kann. Die Verände-
rungcn, welche die wäßrigen Auszüge aus ge-
trockneten Gewachstheilen bey Zv° R. erleiden,
sind dem Warmestoff zuzuschreiben. 3) Obgleich
der Sauerstoff der Atmosphäre bey einer Tempe¬
ratur von Zo bis 8n° R. mit den wäßrigen Auf¬
güssen w. nicht in Verbindungtritt, so erfolgt
doch bald eine Absorbtion desselben, wenn man
die Pflanzcnsäfte, oder die wäßrigen Auszüge
einer freywilligen Abdampfung unter dein Zutritt

der
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der Atmosphäre überläßt. Aber an dieser Ab-

sorbtion hat der Extraktivstoff als solcher in dem

Sinne Fourcroy's keinen Antheil, die flüssi¬

gen vegetabilischen Materien gehen vielmehr bey

einer Temperatur von 10 bis 40^ R. mit allen

den Bestandtheilen, aus denen sie zusammenge¬

setzt sind, entweder in die faule, oder in die

saure Gährung, und in beyden Fällen wird be¬

kanntlich Sauerstoff aus der Atmosphäre ab-

sorbirt.

Im dritten Abschnitte handelt der Verf. von

der Wirkung des Wärmcstoffs auf die flüssigen

vegetabilischen Materien bey einer Temperatur

von-st lo bis8O°R. und sucht die Frage zu beant¬

worten: welche von den nähern Bestandtheilen

des Pflanzenreichs, aus denen sowohl die Pflan-

zensäfte, als die wäßrigen Auszüge zusammen-

gesetzr sind, erleiden wahrend des Abdampfens

durch die Wärme eine Veränderung, und worin

besteht das Wesen derselben? Der Raum

verstattet uns nicht, hiervon einen weitern Aus¬

zug zu geben. Schade ist es, daß der Verf.

weder Schraders neuere Versuche über den

Extraktivstoff und Seifcnstoff, noch Tromms-

dorsfs neue Pflanzenanalysen hat berücksichri-

gen können.

Vesokn'eilznnZ einer nalas k>ez^ Ineliau in

Liurlanc! nenentfleolcten t)uelle unst Ilntersn-

elnmZ
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eb.ung clerselbon, vonllrri. Apcztüoker ^igra.
in iVl i otau. Diese Quelle ist ein Schwefclwas-
ser, enthalt hvdrothionsaures und kohlcnstoffsau-
rcs Gas/ salzsaure und schwefelsaure Talkerdc, salz-
saures Natrum, kohlcnstoffsaucrn Kalk, schwefel-
sauern Kalk und etwas Extraktivstoff. Verflancl-
iuugoi, über cltts nnti-üglioük ?rükungsiriitt<zl
flm- Eüiuarüiclen, vc»n Hrn. lVIecÜLinalratlis
kl!i A <zn in Königsberg, nnü vnn (Zrinclsl.
Herr Prof. Grindel hatte als ein bewahrtes
Mittel die echte Chinarinde von der fälschen zu
unterscheiden, das braune salzsaure Eisen vorge-
schlagen, welches das mit vielem Wasser ver¬
dünnte Dckokt der echten Rinde grün, niemals
aber schwarz färbe, so wie auch eine Leimauflö¬
sung das Dckokt der echten Rinde niemals falle,
mit den Dekoktcn der unechten Rinden aber einen
kaseartigcn Niederschlug gebe. Hr. Medizinal¬
rath H. hat dagegen Erinnerungen vorgebracht,
welche Grindel in gegenwärtiger Abhandlung zu
widerlegen sucht. Wir müssen die Leser auf die
Abhandlung selbst verweisen. Die Säure clor
^.ngusturarincls vorläniig geprüft von <ü r I n-
üel. Dieser Gegenstand verdient weiter verfolgt
zu werden. äVn2oige i-cve)-'er (ülnnasurrogate.
Das eine ist vom Herrn Hofrath v. Rehman
angezeigt, und besteht in den Granatapfel-
schalen, das zweyte kündigt Hr. Apotheker
Brandenburg an, nennt eS aber nicht, bie¬

tet
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tct jedoch den Aerzten, welche damit Proben an¬
stellen wollen, an, ihnen solches unentg eid¬
lich zu überlassen. Nur Ersahrungen am Kran¬
kenbette können hier entscheiden.

Hierauf folgen Prcisaufgabenw. Von die¬
sem Jahrbuche sollen jahrlich zwei Hefte, das
eine im Julius, das andere im Dezember er¬
scheinen. Der Pranumerationspreis ist 6 Ru¬
bel. — Wir wünschen dem Unternehmen des
Verf. einen glücklichen Fortgang, und hoffen,
daß es recht viel beytragen wird, die ausübende
Pharmacie zu vervollkommnen.

ID'kui't, in den Henningselien Luoliandlnng
iLio: Die ^.po tiielcenseln.de, oderVen-
sucli ein ei- szmoptiselien Danstellung den
Zesaininten lUnnuiaeie, -unn (^elinaneli

dein Idntennieiit, nnd --nn Vanlienei-
tung knn diejenigen, vvelclie «ieli einem
Lxsinen nntenvvenken sollen. Von D.
ik odann Lantdolin. I'r o inins -

donft'. ^ivs^Ie gan2! nnigeanlieitete
sedn veninednte Vnsgabe. 20 td ?o1io.

Wir theilen den Lesern die Vorrede des Ver¬
fassers mit. „Als ich vor einigen Jahren die
erste Ausgabe dieser Schrift dem Publikum vor¬
legte, erschien sie ohne weitern Vorbericht, weil

ich
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ich erwarten dürfte, daß der Kenner leicht den
Gesichtspunktauffinden würde, den ich bey der
Bearbeitung derselben aufgefaßt hatte. Da in-
dessen diese neue Ausgabe einige Veränderungen
erlitten hat, so halte ich doch für nöthig, jetzt
einige Worte über das Ganze zu sagen.

Der Werth' tabellarischer Untersuchungen
ist langst anerkannt, und es würde sehr über?
flüssig seyn, mich hierüber weitläuftig zn ver¬
breiten ; eine Darstellung der gesammrcn Phar¬
macie in synoptischenTafeln fehlte noch, und
auch von ihr versprach ich mir vielen Nutzen.
Sie konnte den Lehrern der Pharmacie einen
Entwurf darbieten, den sie bey ihren Vortragen
nach ihrer individuellen Ansicht, nach Beschaf¬
fenheit der Umstände, und den Bedürfnissen ih¬
rer Zuhörer weiter ausführen konnten. Diese
Darstellung konnte aber auch dazu dienen, die
Lernenden theils auf die Vorträgt des Lehrers
vorzubereiten, theils dazu, sie für sich zu wie¬
derholen. Selbst für diejenigen, welche keinen
mündlichen Unterricht genießen, konnte eine sol¬
che tabellarische Darstellung von Nutzen seyn,
um sich das Ganze der Pharmacie leichter und
fester einzuprägen, indem ihnen das Wichtigste
unter auffallenden Rubriken dargestellt wird,
woran sie leicht das in andern Schriften schon
Gelesene anknüpfen, so wie überhaupt über einen

Gegen-
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Gegenstand schnell die nöthige Auskunft erhalten
können.

Der geneigte Beyfall, womit man diese
Schrift beehrt hat, so wie die günstigen Ur¬
theile sachkundigerMänner, und endlich der
schnelle Absatz der ganzen vorigen Auflage be¬
rechtigt mich zu der angenehmen Hoffnung, daß
ich meinen Zweck nicht ganz verfehlt habe. Ich
darf mich unter andern nur auf die Kritik dieser
Schrift im 10 Bd. des Berliner Jahrbuchs der
Pharmacie berufen. Der gelehrte Herausgeber
dieser Schrift gesteht mir zu, daß meine Dar¬
stellung sowohl für Lehrer als für Lernende von
großem Nutzen seyn werde, und beehrt sie mit
seinem Beyfall; er findet die Anlage des Ganzen
zweckmäßig, den Ausdruck der Kürze ungeach¬
tet bestimmt und deutlich, unter den Bereitungs¬
arten die vorzüglichsten gewählt, und mit weni¬
gen Zügen doch genau angegeben, so wie unter
der Angabe der Eigenschaften der Arzneimittel
die charakteristischen glücklich gewählt.

Auch die Ausländer haben nicht ungünstig
darüber geurthcilt, deshalb erschien von einem
Herrn Salling eine dänische Uebcrsctzung un¬
ter folgendem Titel: IroWinsckorkl's^potlmker-
slcola, c>L cken liele k'Iiarmacie li l LruZ vscl
IIntoivkisninZen oZ til korliereclolse kor clot
vikle niukerkasw sieli Lxaineu. Ocleusoe
;3o4. und späterhin wurde auch in Frankreich

eine
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eine Uebersetzung veranstaltet: I/kleols äe

lUi-u'iNALlo, 0^i/I'ciI)lL!>ux s^ucizzriczeees stc-1'Ical'-

niacis etc. tixuluit cle I'alleuiaiiü p-ie 1^. X.

Desclrevin. 1'uris 1806. Diese Ueber?

setzung ist sehr gut ausgefallen, und in den

ual. cle LIüui. 1'. DXkV. p. Igg. ff. sehr gün-

stig beurtheilt worden. Auch eine englische

Ucbcrsctzung ist angekündigt worden, ich habe sie

aber noch nicht erhalten können.

Mehrere Rezensenten haben es getadelt, daß

ich bey der vorigen Ausgabe keine besondern

Rücksichten auf die rohen Arzncymittel gcnom-

men habe, und ich kann ihren Tadel nicht zu¬

rückweisen. Ich muß gestehen, daß es mir eine

Unvollkommenhcit war, die ich aber bey der

neuen Ausgabe beseitiget habe. Ich war an¬

fangs sehr zweifelhaft, in welcher Ordnung ich

die Rvharzneywaaren aufstehen wollte, bis ich

endlich die alphabetische, als die zum Gebrauch

am bequemste gewählt habe. Nach Bestimmt¬

heit, Deutlichkeit, Präcision habe ich auch bey der

Bearbeitung dieser neuen Tafeln gestrebt, und

wie weit es mir gelungen ist, werden Kenner

entscheiden. Jede gründliche Zurechtweisung

werde ich mit Dank annehmen.

Auf den Tafeln, welche die Roharzneywaa¬

ren enthalten, wird man in der dritten Rubrik

eine Menge Verfälschungen vermissen, die man

in manchen Schriften, selbst ganz neu erschiene¬
nen,
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nen, angegeben findet: allein ich muß aufrichtig
gestehen, daß mitunter die Sache ein wenig
übertrieben wird, daß man oft vor Vcrfälschun.
gen warnt, die nur in der Einbildungskraft des
Autors epistiren, und die gar nicht einmal mög¬
lich sind auszuführen. Auf solche lacherliche
Angaben habe ich keine Rückficht genommen,
sondern lieber die eigne Erfahrung zu Hülfe ge¬
zogen; und in der That, wenn man sechs und
zwanzig Jahre lang bey einem nicht ganz unbe¬
deutenden Geschäfte die Roharzneywaaren seiner
Aufmerksamkeit würdiget, so hat man doch wohl
ziemlich Gelegenheitzu beobachten, welche Ver¬
fälschungen sich die Gewinnsucht erlaubt, und
worauf man Acht haben maß. Ich bin weit
entfernt zu glauben, nicht manches übersehen
zu haben, oder in manchen Fehler verfallen
zu seyn, ebendeshalb erwarte ich Berichti¬
gung ec."

Erfurt bey Georg Adam Keyser i8n : Syste¬
matisches Handbuch der Pharma¬
cie für angehende Aerzte und Apotheker,
zum Gebrauch akademischer Vorlesungen
und zum Unterricht angehender Pharmacev«
ten. Von O. Johann Bartholm.
Trommsdorff. Zweyte völlig umgear¬
beitete Ausgabe, z.

Auch
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Auch hiervon theilen wir die Vorrede des
Verfassers im Auszug anstatt einer weitern An-
zeige mit.

„Bereits vor 19 Jahren erschien die erste
Ausgabe dieses Handbuchs der Pharmacie; das
Publikum nahm es mit Nachsicht auf, und ich
schmeichle mir, daß seine Erscheinung nicht ohne
Nutzen gewesen ist. Es war im Geist des phlo-
Mischen Systems geschrieben, dem damals noch
ganz Deutschland huldigte. Zwar strahlten
schon einzelne Erfahrungendes ewig unvergeß.
lichen Lavoifier als glänzende Sterne am Hori¬
zont, aber noch war die Sonne des neuen Sy¬
stems nicht ganz aufgegangen, noch dämmerte
kaum der Morgen heran. Jetzt ist es Tag ge-
worden, und manches sonst kaum Geahnete er¬
scheint nun dem Auge klar.

Die große Reform des Lehrgebäudes der
Chemie erstreckte sich natürlich auch auf die da¬
mit verschwisterte Pharmacie; auch sie hat Nie-
senfortschritte gemacht, und sich aus den Fesseln
einer geistlosen Empirie emporgearbeitet.

Erfreulich war es mir, als mir mein Ver¬
leger berichtete, eine erneuerte häufige Anfrage
nach jenem Handbuche der Pharmacie mache
eine neue Ausgabe nothwendig, da die alte ganz
vergriffen sey; ich konnte eö nun als eine dem
jetzigen Zustande der Wissenschaft angemessenes
Werk erscheinen lassen; mit Liebe habe ich die

Arbeit
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Arbeit begonnen und vollendet. Es ist von dem

vorigen Werke nichts weiter als der Titel übrig

geblieben.

Noch ein Paar Worte über den Gesichts¬

punkt, aus welchem ich diese Schrift beurtheilt

wünschte. Sie ist als Handbuch zu akademi-

sehen Vorlesungen, und als Leitfaden bey dem

Unterricht angehender Pharmacevtcn bestimmt.

Der gewöhnliche Fall auf Universitäten ist es,

daß die Zuhörer, wenigstens ein großer Theil

derselben, noch nicht mit der Chemie vertraut sind,

wenn sie die pharmaceutischen Vorlesungen be.

suchen. Hierauf mußte Rücksicht genommen

werden. Ich habe daher die ersten Prinzipien

der Chemie, in sofern solche zum Verstehen der

pharmacevtischcn Gegenstände unentbehrlich wa¬

ren, gehörig entwickelt. Man konnte das

Ganze auch als eine pharmaceutische Chemie

betrachten. Ich hoffe auch, daß gebildete Apo-

theker es als Leitfaden zum ersten Unterricht der

ihnen Untergebenen mit Nutzen werden gebrau¬

chen können.

Ich habe, so viel es möglich war, mich der

fynth.t'schen Methode bedient, und Kürze mit

Deutlichkeit und Bestimmtheit zu verbinden ge¬

sucht. Bloß bey der Beschreibung der Berei-

tungsarten der Präparate hielt ich es für nöthig,

ausführlicher in die praktischen Details einzu-

gehen. Literarische Notizen habe ich selten bey.
gebracht,
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gebracht, weil ich voraussetze, daß Lehrer im

Felde der Literatur bewandert seyn. An Winken

zur ausführlichern Auseinandersetzung des apho¬

ristisch Vorgetragenen und zur Anknüpfung man.

chcr andern chemischen Kenntnisse habt ich es

nicht fehlen lassen.

Was gegenwartiges Handbuch vielleicht von

andern ahnlichen Werken unterscheidet, ist dieses,

daß alle in demselben mitgetheilte Vorschriften

zur Verfertigung pharmaceutisch chemischer

Präparate durch Erfahrung bewährt, von mir

vielfaltig geprüft worden sind, und daß keine

derselben am Schreibcpulte ersonnen oder auf

Treue und Glauben aus andern Schriften ent.

lehnt worden, wie das häufig der Fall ist.

Selbst die Erfahrungen meines Freundes Bu-

cholz, eines um die Chemie und Pharmacie

hochverdienten Mannes, habe ich wiederholt

geprüft, ehe ich sie mittheilte — nicht aus Miß¬

trauen, sondern weil ich dazu immer Gelegen¬

heit habe, und bey meinen Vortragen die Prä.

parate darstellen muß. Man wird daher auch

fast durchaus die Quantitäten der Produkte mit

beygefügt finden, die man bey der angegebenen

Menge der Ingredienzen erhalt. Da sie daS

Resultat mehrmals wiederholter Arbeiten sind,

so setzen sie auch den Apotheker in den Stand,

seine Präparate genau berechnen zu können.

Diese

/
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Diese Kenntniß ist auch bey der Regulirung der
Apothekertaxen nothwendig, ja ohne sie wird
sich nie eine Taxe grundlich festsetzen lassen.

Meine Erfahrung ist nun um 19 Jahr ge.
reift, seit der ersten Ausgabe dieser Schrift; was
sie mich lehrte, theile ich redlich mit :c."

Lrlnrt in clcr Ilcmningselien Zlncliliamllnng

1810. Allgemeines p iiarmao e v-

tisoli - c linmisolies ^Vörtnrlinnli,

oelsi- Ilntvvicl.!u!>g aller- in clei- l/'liarmcleis

nml (lliemis voricommenäen T.ein en, lle-

grille, IZescln-eidnng iler Oeriitiisclial-

ten etc. ?nr ^.ei'öte, ^potliel^er uml

Oliemiker. Vvn D. lluliann Lar-

tIi 01 in. I' 1- c>min s st a 1- ll. I) ritten Lan-

cles erste ^.litlieil. 8. Z60. gr. 8.

Auch unter dem Titel:

Die ^Vpotlielrerlcunst in ilirem ganzen Um¬

fange, nacli aljiliadetisclier Orilnnng.

Diese Abtheilung fangt mit dem Buchstab
N an, und geht bis auf Die zweyte Ab»
theilung dieses Bandes wird noch diesen Som»
mer die Presse verlassen, und den Buchstab 3
ganz enthalten. Mit dem vierten Bande wird
dieses Werk beendigt seyn.

Der Verf. hat sich bereits in der Vorrede
erklart, daß dieses Werk dem Apotheker die

Stelle
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Stelle einer kompendiosen Bibliothek ersetzen soll,
und halt diesen Gesichtspunkt fest. Ist das
Ganze geschlossen, so sollen von Zeit zu Zeit
Supplemente nachgeliefert werden.

Ausführlich sind in gegenwärtiger Abthei-
lnng abgehandelt die Artikel: lelatuo,
Katrn-Iichi'l!, i^'i <.'.!<ei, ^Ilniliuosa, Osbon,
Oole, 0«>irruin, I'üli-irlium,
?k ^ukalünnrlinruir, l^I'el1'eoniün2o, I'llnii^eir-
s?illr>, I'llan/.onstoil'e, , l'livtizzlioi',
1'lr»ÄpZic>i^nni/e, 1'latiirn,
^vrcollnin, 1'oltu«<.lrc, krilvarii, s)nec!e->11-

t)neoli!,ill)ei prap:n at<?, bleoeptioori, lllia-
li.recher-, Ibhciriinnr, Ilrolnudev uuelookno>m,

, I^rrlti elo. elo.

Berlin, in der Nealschulbuchhandlung'iklio:
Journal für die Chemie, Physik
und Mineralogie, von B c rn h o r di,
Bucholz, v. Crell, Hermchstadt,
Hildebrandt, Karsten, Klaprokh,
Oerstedt, Pfaff, Ritter, herausge.
geben von A. E. Gehlen. Professor der
Chemie ec. Neunter Band. Mit 6 Kupfern
und 2 Steintafeln. S. 776. 8.

Erstes Heft. Versuch tiuer An¬
ordnung der Mineralien nach ih¬
ren wesentlichen Bestandtheilen, in

xx,B..,St. Ee Ver-
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Verfolg der Gedanken über Krystal-
logenic und Anordnung der Minera»
lien. Vom Prof. Bernhard«. Eine tief-
durchdachte Abhandlung, die aber keinen Auszug
verstattet. Faßliche Darstellung der La
Placischen Theorie der Haarröhr¬
chen. Vom Prof. Kries in Gotha. Rein
Physikalisch. Untersuchung über die
Vegetation, von Henry Braconnat.
Eine sehr scharfsinnige Abhandlung. Der Ver¬
fasser glaubt aus seinen aufgefundenen That¬
sachen folgende Folgerungenziehen zu können:
r) daß die Pflanzen alles, was zu ihrer Ernäh¬
rung nöthig ist, in reinem Wasser finden. 2) daß
die Dammerdc, sofern sie völlig verweset ist,
durchaus nichts Auflösliches enthalte, und den
Pflanzen nichts als Wasser darreichen könne,
das von ihr sehr reichhaltig zurück gehalten
werde, und zwar in einem gewiss» Zustande von
Zertheilung, der es zu ihrer Ernährung geschickt
mache, z) baß die Pflanzen in jeglicher Sub¬
stanz wachsen können, wofern sie nur keine Wir¬
kung auf sie hat, und im Wasser ganzlich un¬
auflöslich ist. 4) Daß die Lebenskraft, in
Verbindung mit dem Sonnenlichte, in den
Pflanzen Stosse bilde, die man bisher als ein-
fach betrachtet hat, wie Erden, Alkalien, Me¬
talle, Schwefel, Phosphor, Kohle, und viel¬
leicht auch Stickstoss, die daher wohl nicht die

Gränze



4Z5

Gränze seyn werden, bey der die chemische Ana.

lyse stehen bleiben wird. ;) daß der Sauerstoff,

der Wasserstoff und das Feuer die einzigen Ur-

stoffe zu seyn scheinen, die zu der Bildung deS

Weltalls gedient haben. 6) Endlich, daß die

Natur, einfach in ihrem Gange, durch sehr

geringe Abweichungen in den Mitteln die man»

nigfaltigsten Erfolge bewirke. Wer mochte

aber wohl alle diese Hypothesen unterschreiben? —>

Ueber die in Kieselerde wachsenden,

und durch bloßes Wasser genährten

Pflanzen, und über die Kohle, die sich

darin findet, von L. v. Crcll. Schwer¬

lich lassen stch zuverlässige Resultate aus diesen

Versuchen ziehen. Versuche über Thom»

son's schwefelhaltige Salzsäure, von

Bucholz. Diese Verbindung entsteht, indem

man oxydirtsalzsaures Gas durch trockne Schwe-

felblumen in hinreichender Menge streichen läßt.

Es ist eine Verbindung von Schwefel, Sauer¬

stoff und Salzsäme. Mucholz bestätigt die

meisten von Thomson und Bert holle t an¬

gezeigten Eigenschaften dieser Verbindung. Ge¬

danken und Vorschläge über die Ver¬

besserung der Lage armer Indivi¬

duen aus der dienenden Klasse der

Apotheker im Alter ec. Von Bucholz

und Gehlen. Den Lesern schon aus unserm

Journal berannt. Auszug einer Abhand-

Ee s iunK
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jung Gay-Lussac's über die Verbin¬

dung der gasartigen Substanzen

mit einander. In dieser interessanten Ab¬

handlung zeigt der Verf., daß sich die Gasarten

in äußerst einfachen Verhältnissen dem Volum

nach mit einander verbinden. Auszug einer Ab¬

handlung der Herren Thcnard und Gay-

Lüssac über die Salzsäure und die

oxydirte Salzsa ure. Die wichtigsten Re-

sultate dieser Abhandlung sind: i) dos salz-

saure Gas enthält den vierten Theil seines Ge¬

wichts Wasser, und in diesem Wasser ist Sauer¬

stoff genug, u:n so viel von einem Metalle zu

oxydiren, als die Saure auflosen kann. 2) Das

vxydirtsalzsanre Gas wiegt 2,47 mal mehr als

ein gleiches Vokunt Lust. Es enthält die Hälfte

seines Volums Saucrsioffgas, und sämmtliches

Wasser, welches letzteres, unter Umständen,

mit Wasserstoff zu bilden vermag, wird von der

im vxydirtsalzsauern Gase befindlichen Salzsaure

zurückgehalten, z) Das trockne vrydirtsalz-

saure Gas bildet mit den Schwefclmctallen salz¬

saure Salze. .4) Eben dieses Gas wird von

schwefltgtsalzsanern Salzen nicht zersetzt, wenn

sie trocken, wohl aber, wenn sie feucht sind.

5) Das oxydirte salzsaure Gas wird von der

Kohle auch in einer heftigen Rothglühhitze nicht

zersetzt, und die Kohle vermag dasselbe nur ver-

mittelst in ihr zurückgehaltenen Wasserstoffs insalz.



salzsaures Gas jir verwandeln. Das oxydirt«

salzfaurcGas wird nur zersetzt durch die Metalle,

mit welchen es salzsanre metallische Salze bildet,

oder durch Hitze und Wasser, mit dem es in ge¬

meines salzsaures Gas übergeht, oder durch

Wasserstoff und wasserstosslzaltige Substanzen.

Unter allen andern Umstanden, wo nicht Wasser

gebildet wird, das sich mit dem salzsaurm Gas

verbinden kann, wird das salzsanre Gas nicht

zersetzt. 7) Die Kohle vermag das salzsanre

Silber nicht zu zersetzen, man mag sie zusammen

einer Temperatur aussetzen, welcher man will;

ist sie aber wasserhaltig, so geht die Zersetzung

vor sich. L) Ein Gemenge von salzfauerm Sil¬

ber und Kohle, das die Hitze nicht zersetzt, wird

bald zersetzt, wenn man Wasserdampf darüber

gehen läßt. -7) Salzsaures Silber, saizsaurcr

Baryt und Kochsalz können auch in der stärksten

Hitze durch die verglaste Voraxsäure nicht zersetzt

werden; sie verlieren aber ihre Saure, wenn

man Wasserdampf über diese Gemische gehen

laßt, lo) Das salzsanre Gas kann für sich

allein ohne Wasser nicht dargestellt werden, denn

dieses ist ihm zu seinem gasförmigen Zustande

absolut nothwendig.

Ueber die Wirkung des Kalk«

metalls auf die Metalloxyde und die

metallischen, erdigen und alkali¬

schen Salze. Von Thenard und Gay-

Lussac.
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Lussac. Aus diesen Versuchen gebt hervor,

daß alle Korper, von denen wir gegenwärtig

wissen, daß sie Sauerstoff enthalten, vom Kalt,

melall »ersetzt werden, und daß diese Zersetzun¬

gen fast alle m>t Entwicklung von Licht und War-

me verbunden sind. Letztere sind um so starker, je

weniger der Sauerstoff verdichtet ist, und man hat

darin folglich ein Mittel, den Grad der Verdich¬

tung des Sauerstoffs in j dem Korper zu schätzen.

Ueber eine besondre Eigenschaft des Kaut«

schucks und die Ursache seiner Elastizität, von

John Gough. Ueber die Elektrizität,

die sich bey verändertem Zustande

des Wassers entwickelt, von Th. von

Grotthuß. Auszug des metcreolo-

zischen Tagebuchs zu St. Emmcran.

Zweytes Heft. Ueber die Syn.

thesis des Wassers. Von Th. von

Grotthuß. — Beschreibung verschie¬

dener neuen Varietäten des kohlen,

fuern Kalks, von Hauy. Ueber die

Identität desOiopsidS und des Py.

roxens, von Ebend eins. Krystallographi-

sche Abhandlungen. Bemerkungen über

einige Substanzen, welche in einer

Suite von Laven aus dem Vicenti-

nischen gefunden wurden, die der

Graf Joseph Marzari Penati zu

Vicenza dem Conseil des Minesge.

schickt
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schickt hatte. Von Tonnellier. —
Galvanische Combinationen, vom Prof.
Schweigger. — Die Kampfersäure
wieder in ihre Recht« und auf ihren
Platz als eine eigenthümliche Saure
gesetzt, von O. Bucholz. Bekannt!.ch er¬
hielt Kosegarten bcv der Behandlung des
Kampfers mit Salpetersaure zuerst eine saure
krystallinische Substanz, die er als eine eigen-
thümliche Saure, als Kampfersaure aufstellte.
Späterhin sucht« Oorffurt die Eigenthümlich¬
keit dieser Säure zu bestreiken, und zu zeigen,
daß sie mit der Benzoesaure zusammenfalle, wel¬
ches Bouillon Lagrange aber, auf Ver¬
suche gestützt, laugnete. Es war daher sehr gut,
daß Bucholz endlich sich auch an die Unter¬
suchung dieses Gegenstandes machte. Mit vieler
Sorgfalt und Genauigkeit hat er die Kampfer¬
saure mit der Benzoesaure verglichen, und dar¬
aus das Endresultat erhalten, daß beyde Sau¬
ren wesentlich von einander verschieden sind, und
daß die Kampfersaure wirklich als eigenthümliche
Saure betrachtet werden müsse. Wir wollen
hier die karakteristischcn Eigenschaften der Kam¬
pfersaure aufstellen, wodurch sie sich besonders
leicht von der Benzoesaure unterscheiden laßt,
l) Die Kampfersaure nimmt bey der ruhigen
Abkühlung jederzeit eine Krystallform an, die
die größte Ähnlichkeit mit der des salzsaaern

Ammo-

/ ,
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Ammoniaks hat. Da hingegen die Benzocsaure

lang- spießigte Krystalle gibt. 2 ) Der Ge¬

schmack der Kampfersäure >si merklich sauer, und

hinten nach bitler; da der der Benzoesäurc milde,

süßlich, hinten nach stechend ist. z) die Kam-

pfersäure ist in 100 Theilen kaltein, und in i c>

bis i l Theilen siedendem Wasser auflrslich;

wahrend die reine Benzocsaure vom erster» 200,

vom letzter» aber etwas mehr gls 24 Theile

bedarf. 4) Kampfcrsaure werden von

1 Theil absolutem Alkohol bey der mittlern

Temperatur aufgelost, und von siedendem ab¬

soluten Alkohol scheint sie in allen Ver¬

hältnissen aufgenommen zu werden. Die Ben¬

zocsaure bedarf hingegen fast 2 Theile kalten

absoluten Alkohol, und vom siedenden fast ihr

gleiches Gewicht. 5) Die Kampfersaurc laßt

sich zwar auch sublimiren, sie sublimirt aber

weil schwerer als die Benzoesäurc, nnd es wird

ein großer Theil derselben zersetzt, auch hat der

Sublimat wenig Neigung sich in schonen krpstal-

«mischen Formen zu verdichten, wie das der

Fall bey der Bonzoesaure ist. 6) Endlich zeigt

die Kampfersäurc gegen die Basen ein ganz andres

Neutialitätsverhältniß, und licfeit Salze von

ganz andern Eigenschaften als die Vcnzocsäure,

wie auch schon Bouillon Lagrange gezeigt

hat. Notizen. Auszug des mcteoro-

logischen Ta-gcbuchs zu St- Emmcran.

D r i l-



Drittes Heft. Untersuchung ei.
Niger alten Metallinassen aus der
Stiftskirche zu Goslar. Von M. I.
Klaproth. Die meisten bestanden aus Ku¬
pfer, Zink und Bley. Chemische Unter,
suchung der Metallmasse des chine¬
sischen Geng - Gangs. Aus dieser Masse
verfertigen die Chinesen ihre tonenden Jnstru-
mente. Dieses Metall bestand aus 7L Kupfer
und 22 Zinn. Ueber einen ncuen OPal.
Von Dr. M ei necke. — Ueber die Bre¬
chung durch einfache und zusammen¬
gesetzte Korper. Von Dr. Siegwart.
Ueber den Gegensatz der Elcktrizi.
tat und des Chemismus. Von Ruh-
land. Mit Anmerkungen von I. W. Rit¬
ter. -— Ueber den salpetrigtsaureu
Dampf, und über das Salpeter gas
als eu diametrisches Mittel betrach¬
tet. Von Gay-Lüssac. Eine äußerst in¬
teressante Abhandlung. Nach den Versuchen
des Verf. ergibt sich, daß das Sauerstoffgas,
es mag rein, oder mit viel Stickstossgas ge-
mischt seyn, constant z Theile Salpetergas
absorbirt, wenn dieses in dem Gemisch der
Menge nach vorschlagt. Man kann also das
Salpetergas zur Analyse der Luft vortheilhaft
anwenden, um so vortheilhafter, da die Men.
ge des Sauerstoffs durch eine Absorbiion be»

stimmt
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stimmt wird, die sein Volum 4 mal übertrifft.

Die etwanigen Fehler können also nur um den

vierten Theil für den Sauerstoff betragen, und

da man sich nicht um 4° irren kann, so kann

man folglich den Sauerstoff bis auf weniger

c»,ol ausmittcln. Man braucht hierzu nur

die kleine Aufmerksamkeit anzuwenden, dasi man

die Mischung nicht bewege, und das Salpeter,

gas im Ucberschuß zusetze, und doch nicht in

zu großer Menge, denn da es ein wenig im

Wasser aufloslich ist, so wird um so mehr da.

von verschluckt werden, je weniger es gemischt

ist; gleichwohl würde der Irrthum selbst in

diesem Falle nie 0,01 auf den Sauerstoff be.

tragen, besonders wenn man den Apparat an.

wendet, l>en der Vf. beschreibt.

AbhandlungüberdasVerhaltniß

der Oxydation derMetalle zu ihrer

Sattigungscapacitat für die Sau«

ren. Von Gay-Lüssac. — Fortgesetzte

Verhandlungen über die verschied,

nen Metalloide und ihre Wirkung

auf verschiedene Su bstanzen. Unter

dieser Rubrik erhalten wir zuerst D a v y' s wich,

tige Versuche über die Zersetzung der Erden,

über die aus den alkalischen Erden hervorge»

brachten Metalle, und über ein mit Ammonium

hervorgebrachtes Amalgam, die der Heraus,

geber mit einigen Anmerkungen begleitet, die
aber
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aber in den neuen Versuchen Davy's, die
wir im gegenwärtigen Journale bereits mitgc«
theilt haben, schon berücksichtigtsind. Dann
folgt die Beschreibung einer Vorrichtung zur
Darstellung den Kali - und Natronmctalloids
auf dem gewöhnlichen chemischen Wege, und
eine vorläufige Nachricht von Davy's fort¬
gesetzten Versuchen, und dann eine sehr ober¬
flächliche Notiz von Curaudau über die Bo¬
raxsaure. — Von der Torricellischen
Leere über Wasser. Vom Prof. Hilde,
brand t. — Gedanken über A civilst
und Alkalicitat. Von A, Avogeado. —
Notizen. Unter diesen der Bericht über
eine angebliche Entdeckung des Hrn.
Winterl, von Fourcroy, Guyton
Morveau, Vertheilet und Vaugue-
ltn. Die französischen Chemiker decken hier
ohne Schonung die Armseligkeit des sogenann-
ten Wlnterlschen Systems auf, und sagen un-
ter andern bey Gelegenheit der Mittheilung des
WinterlschenRaisonnements über die angebliche
Thelyke: „man muß hier in Verlegenheit seyn,
zu entscheiden,was außerordentlicher ist, sol--
che Raisonnements, wie hier, über die Thely.
ke, oder solche Folgerungen, wie in den obigen
Versuchen mit der Andronie. Die ersteren
scheinen einen Mann anzukündigen,der nichts
als Hypothesen aufstellt, und der nicht einmal

die
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die 5i6weilen verführerische Kunst besitzt, sie
geschickt genug unter einander zu verbinden,
um ein wahrscheinlichesSystem daraus zu er¬
bauen. Die letztem beweisen, daß Wintcrl
weder genaue Kenntniß der ausgezeichneten Ei¬
genschaften der Kürper besitze, noch die den
Chemikern so nöthige Uebung, um die verschie¬
denen Substanzen, die sie in ihren Analysen
finden, zu erkennen. Man hatte nicht erwar¬
ten sollen, in dem ryten Jahrhundert einer
Art zu philosophircn oder zu raisonniren zu be¬
gegnen, die so unbestimmt, so schwankend,
und, was das Meiste sagen will, von der seit

Jahren in Europa allgemein angenommenen
verschieden ist. Wir müssen aus dem hier Dar¬
gelegten den Schluß ziehen, daß die vermeinte
Andronie nicht als eine eigenthümliche Sub¬
stanz, und besonders als Grundstoff verschie¬
dener anderer Korper, vorhanden sey; daß die
von Winter! an das Institut gesandten Sub¬
stanzen nichts als Gemische von Kieselerde,
Kalk, Thonerde, Kali und Eisen seyn; daß die
Theorie, welche er über die Andronie aufge¬
stellt hat, eine von jeglicher Stütze entblößte
Hypothese, und daß seine Art zu raisonniren
geschickter sey, die Wissenschaft Rückschritte
machen zu lassen, als sie vorwärts zu brin¬
gen." So haben also die französischenEhe-
Mikcr das Urtheil gerechtfertigt, das der ver¬

ewigte
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cwigte Drechsler in Trommsdorffs
allgemeiner chemischen Bibliothek
über das Winterlsche System zuerst
aussprach. Unbegreiflichbleibt es aber immer,
wie Winterls sonderbare Einfalle und
Träumereyen an Oerste dt, Ritter, Kast«
n e r u. a. m. Anhänger finden, ja von eini¬
gen sogar leidenschaftlich vertheidigt werden
konnten.

Nachtrag zu der Notiz über Cu-
raudau's Zerlegung des Schwefels.
C. ein ähnlicher Arbeiter wie Winterl, wird
hier von der chemischen Sektion der Klasse, wel¬
che seine Versuche wiederholte, zurcchl gewiesen,
und über die Quelle seiner Irrthümer be¬
lehrt.

Ueber die Anwendung der holz-
sauern Thonerde in der Färberei),
und ihre Darstellung aus dem holz¬
sauern Bley. Von Will). Heinrich
Kurrno.. Dieses Salz zeigt sich in der Fär-
berey sehr brauchbar.

Ueber den Einfluß des Arseuik-
wasserstoffgas auf das Pflanzen-
Wachsthum, vom Prof. Strohme»er in
Gottinge». Bestätigung der schon bekann¬
te» Schädlichkeit dieses Gases für die Vegeta¬

tiv».
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tion. Vermischte Notizen. Auszug
des mcteorologischenTagebuchs von
St. Emmeran.

Viertes Heft. Ucb er das Berg.
Wesen und die Metallurgie des al-
ten Spaniens. Von Dr. C. H. No»
loff. Eine sehr schatzbare Abhandlung, die
aber keinen Auszug verstattet. Beytrag
zur numismatischen Docimasie. Von
M. H. Klaproth. — Notiz über eini.
ge zu Pompeji gefundene Farben,
von Chaptal. — Prüfung der von
Dr. John zu Berlin befolgten und
in Vorschlag gebrachten Methode,
Eisen und Mang an von einander zu
trennen, und über ein« bey dieser
Gelegenheit entdeckte grüne dreyfa»
che Verbindung aus rothem Eisen-
opyd, Kali und Sauerkleesaure.
Der Dr. John hatte zur Scheidung des Ei.
scns vom Mangan das kleesaure neutrale Kali
empfohlen, allein B. zeigt hier durch Versuche,
daß es ein äußerst unsicheres und unvollstandi.
ges Scheidungsnuttcl sey. Bey dieser Gele,
genheit entdeckte er auch die genannte dreyfache
Verbindung. Anzeige und Uebersicht
des Gothischen Werkes zur Farben¬
lehre. — Galvanische Kombination,
S. Prof. Schweigger. Fragmcn le aus

C h a p-



Ehaptals Kunst, Wein zu bereiten,
ausgezogen mit einigen Bemerkungen,
von Gehlen. — Bemerkungen über
die Destillation des Brandweins
aus Wein, von Ehaptal. Beytrage
zur chemischen Physiologie. Ver¬
such über den Einfluß des achten
Nerven paares auf die Färbung des
Blutes, von Dumas. — Ueber den
Ursprung und die g leich form ige Ver-
tHeilung der thierischen Warme. Von
Van Mon s. Notizen.

In der Vorrede kündigt der zeitherige Her¬
ausgeber Hr. Prof. Gehlen an, daß er nun
dieses Journal schließe, weil seine gegenwärti¬
gen Verhältnisse ihm nicht erlauben, es länger
fortzusetzen, daß aber Hr. Prof. Gchweigger,
Professor der Physik und Mathematik in Bay-
reuth, sich entschlossen habe, ein neues ähnli¬
ches Journal zu beginnen, an welchem er auch
als Mitarbeiter Theil nehmen werde. Wirk¬
lich ist bereits das erste Stück dieses neuen
Journals schon erschienen, und wir werden den
Inhalt desselben im nächsten Hefte unsern Lesern
mittheilen. Hr. Prof. Gehlen verspricht
noch, ein Register über das geschlossene Jour¬
nal auszuarbeiten, wodurch er sich großen
Dank von den Besitzern desselben versprechen
kann.

Lkip-
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Leipzig, in Commission bei Mittler 1810: Von

den Mitteln und Wegen, die mannigfalti¬

gen Verfälschung!« sämmtlicher Lebensmit¬

tel außerhalb der gesetzlichen Untersuchung

zu erkennen, zu verhüten, und wo mög¬

lich wieder aufzuheben. Eine durch die

konigl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaf¬

ten zu Prag genehmigte Preisschrift. Von

Franz Wilhelm Knoblauch,

ZVlgA. lVlest. Lncanl. zu Leipzig. Auf

Kosten der Gesellschaft mit einer Vorrede

gedruckt und dem Verf. überlassen. E r-

sten Theils erste Abth. Einleitung.

Dunstkreis, Werkzeuge und thierische Nah¬

rungsmittel. S. 574. und XXlV. S-

Vorrebe. Ersten Theils zweite

Abth. Vegetabilien, Salze, Farben,

Getränke. S. 462. Zweiter Theil

1314 S. gr. 8. (2 Thlr.)

Der ausfuhrliche Titel erklärt hinlänglich

den Inhalt dieser Schrift, die auch in der That

sehr gut geschrieben — leider! aber nur allzu

wcitlauftig gerathen ist. Wir fürchten daher

fast, daß nur wenig Leser die Geduld behalten

werden, dieses Tuch durchzulesen.

Frankfurt am Mayn, bey Johann Chri¬

stian Herrman »810: Chemisch.

tech-
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technische Abhandlungen von

Georg Friedrich Hanlc, Aporhe.

ker in Lahr w. Zweites Pandchen. Mit

i Kupfer. S. 69. gr. y.

Auch unter dein Titel:

Chemisch - technische Abhandlung

über das Berlinerblau.

Mit Verlangen wird das Publikum diese

Abhandlung erwartet haben, und in seinen Er¬

wartungen nicht getauscht werden. Mit eben

der Deutlichkeit, Bestimmtheit und Gründlich¬

keit, mit der uns der Verf. seine Abhandlung

über den Salmiak mittheilte, überliefert er uns

gegenwärtige Schrift. Der Verf. spricht nicht

blos als geübter Pbaktiker, sondern behandelt

auch seinen Gegenstand als kcnntnißvoller Che¬

miker.

Aeußerst interessant ist die Bemerkung des

Verfassers, daß die Acidicat der Blausaure durch

den als Bestandtheil des Kali hervorirerenden

Sauerstoff bedingt werde, durch dessen Anzie¬

hung sie zwar als Saure gebildet, diese aber

im Moment ihres Entstehens, vom Kali wieder

nemralisirt werde. Diese Ansicht hat m der

That sehr viel für sich, und mit vielem Glück

erklärt der Verf. daraus manche bis jetzt sehr

XX.B.'.St. Ff schwie-
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schwierig zu erklärenden Erscheinungen bey der

Entstehung des blausauern Kali :c.

Da wir uns nicht auf das weitere Detail

dieser Schrift einlassen können, so wollen wir

doch wenigstens unseren Lesern «ine Uebersicht

des Inhalts mittheilen.

Erster Abschnitt. Geschichte der Ent¬

deckung des Berlincrblau's. Literarische Nach¬

weisung. Bestandtheile des Perlinerblau. Von

der Blutlauge. Vom blausguern Kali. Vom

neutralen blausauern Kali und seinen Eigen¬

schaften. Von der Blausäure, ihrer Darstel¬

lung , Eigenschaften und Grundmischung. Von

den blausauern Verbindungen mit Eisen.

Zweyter Abschnitt. Angabe der ver¬

schiedenen Bereitungsarten des Berlincrblaucs

im Allgemeinen. Vom Hüttenbau. Von der

Fabrikation des Berlinerblau's. Beschaffenheit

einer guten Schmelze. Kennzeichen einer guten

Potasche. Kennzeichen der Verfälschung. Vom

Eisenvitriol. Vom Alaun. Vorrichtung zum

Schmelzen. Vom Schmelzen. Von den Mi¬

schungen zur Erzeugung des Berlinerblau's.

Vom Pariserblau. Von Ausfertigung des

Berlinerblau.

D r i t-
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Dritter Abschnitt. Von der Oekono«

mie des Geschäftes. Berechnung der Kosten

und des Ertrags. Praktische Vortheile.

Weimar, in der Hoffmannschcn Buchhandlung:

Almanach oder Taschenbuch für

Sche i dekünstler und Apotheker

auf dasJahr iLii. Mit i Kupfer.

S. 256.

Auch dieser Jahrgang ist reichhaltig an in«

leressantcn Abhandlungen.

Erste Abtheilung. Pharmacev«

tisch. chemtsche Abhandlungen. Ehe«

mische Analyse der Wurzel der Sa.

jionuria okckiailiulis I.. Vom Her¬

ausgeber. AuS dieser Untersuchung geht

hervor, daß die Bestandtheile einer gebärig ge¬

trockneten Seifcnwurzel in ivoo Granen sind:

izo Gr. Wasser, z-sv Gr. Extraktivstoff,

2, 5 schmieriges Harz, zzc> eigenthümliches

Gummi, 2, 5 verhärteter Extraktivstoff, 222,

5 Faserstoff. Die Gewichtszunahme rührt von

aufgenommenen Wassertheilchen her. DerVcrf.

vermuthet, daß, da der Extraktivstoff der Sei.

fenwurzel der Ecnegawurzel sehr ähnlich, und

der gummigc Theil dem arabischen Gummi nahe

komme, daß die Seifenwurzel in vielen Fällen

Ff 2 die
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die Seneza ersetzen könne. Chemische Zer¬
legung derFarberröthe, oder der Wur¬
zel von R-ukin tincdorum. Vom Heraus¬
geber. Der Verf. fand in 2000, Theilen luft«
trockncr Wurzel 240 Th. Wasser, 780 Th.
eines süßen, braunrothcn, ins Gelbe fallenden
Extraktivstoffes, 180 Th. eines rothbrauncn
grimmigen Stoffs, 12 Th. beißenden Extraktiv-
sioff, 28 ^h. einer eigenthümlichen rothbrau¬
nen Materie, die im Aelher, Weingeist, Oelcn
und in Actzlauge, nicht aber im Wasser auflo'S«
lich war, z6 Th. einer Verbindung von einer
Pflanzensaure, wahrscheinlich Weinsteinsaure,
mit Kalk und Farbcstoff, 92 Th. ein Gemenge
aus der schon genannten rothbraunen Substanz,
und einer eigenthümlichen, blos in Actzkali löslichen
Materie, 45:) Th. Wurzelfasern, die noch etwas
gefärbt waren. Es ergibt sich aus dieser Un¬
tersuchung ferner die große Verwandtschaft des
Farbestoffs derFärberröthe zum phosphorsauern
Kalk, worauf deren Vermögen die Knochen
roth zu färben beruht. Ucbrigens ist der fär¬
bende Antheil in der Färberröthe sehr verschiede¬
ner Natur.

Versuche, um das zweckmäßigste
Verfahren auszum itteln, den Phos¬
phor in Schwefeläther aufzulösen,
und zur nähern Bestimmung des

Gra-
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Grades der Aufläslichkeit. Von, H e r.
ausgcber. Aus diesen Versuchen geht her.
vor, daß durch Schütteln mit kaltem Schwefel«
äther schon eine gesättigte Auslosung erfolgt;
und daß die Auslosung um so schwieriger Statt
findet, j-mehr der Aether Alkohol enthält.

Beschreibung eines zurVereitung
und Rektifizier un g des Schwefel«
äthersschrvortheilhaftenApparats,
nebst Zeichnung. Vom Hrn. Geiger in
Carlsruhe. Eine einfache und sehr zweck¬
mäßige Vorrichtung.

Neue Beyträge zur Aufklärung
der Theorie der Brechwei »stein berei-
tung und zur moglichst vortheilhaf«
tcn Gewinnung dieses Salzes; nebst
Beschreibung zweyer, bey der Berei«
tung des Br echwe instcins neuent-
deckter Salze. Aus dieser neuen Untersu«
chung geht hervor: i) daß sich die Spicßglanz-
oxydule weit leichter mit dem Weinstein zum
Brcchwcinstcin verbinden, als man gewöhnlich
dafür hielt. 2) Daß bey der Bereitung des
Weinsteins mit Spießglanzoxydul im Ueberschuß,
und Aufläsung der gehörig behandelten Masse
in einer maßigen Menge siedendem Wasser, leicht
ein Brechweinsiein mit Ucberschnßan Oxyd»!

ist-
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entstehen kann, der durch Auflosung in genüg¬

samen Wasser und Kristallistren in Vrechwein«

stein, und schweraufloslichcs weinsteinsaures

Spießglanzoxydul zerlegt werden kann, z) Diese

Erfahrung zeigt, wie nothwendig es sey, den

Brechweinstcin durch Kristallisation zu bereiten,

weil durch bloßes Eindicken leicht ein mit Oxydul

übersetzter Brechweinstcin entstehen kann. 4) Drey

Theile Spießglanzoxydul gegen vier Theile Wein¬

stein stnd das beste Verhältniß.

Zusätze zur Bereitung des gelb-

iichweißen Spießglanzoxyduls. Vom

Herausgeber.

Berichtigender und verbessernder

Nachtrag zu der in diesem Almanach

für das Jahr iz<?8 mitgetheilten

Bereitungsart des Mineralkermes

unter Anwendung des schwefelsauern

Kali. Vom Herausgeber. Einige sehr

praktische Erfahrungen. Beschreibung und

chemische Untersuchung des Tensui

oder Heilsteins der Chinesen. Von

Ebendemselben. Dieses Kunstprodukt der

Chinesen ist ein Gemenge aus rothem Arsenik,

etwas Moschus und einem geringen Theil eines

Satzmchls, welche Stoffe durch irgend eine Art

vegetabilischen Schleim von einer unS noch un-
bekann-
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bekannten Pflanze, die einen bittern scharfen
Saft hat, in Stangelchenform gebracht, und
durch einen lackartigen, gelbrothen Ucberzug in
einen verschönerten Zustand versetzt worden ist.

Beobachtung bey Bereitung des
Schwefcllcinols und des Schwefel-
terpentinols gemacht, und zur immer
großer» Sicherstellung des Gelin»
gens dieser Arbeit mitgetheilt vom
Heraus g. — Betrachtungen über
die Zuckersafte mit sauern Pflan¬
zen saften und Saverhonige, vergli¬
chen mit dein Traubenzucker. Von
Hrn. Magnes, Apotheker zu Toulouse, aus
dem IZrckItztin cke zzlmrurseie übers. vom Her¬
ausgeber

Die zweyte Abtheilung enthält
eine Aeberficht der wichtigsten chemi-
scheu Entdeckungen, aus den in dem
Jahre i 8 e>9 bis i 8 10 he raus gekom¬
menen Journalen»

Die dritte Abtheilung enthält
kurze Anzeigen der vorzüglichsten
chemischen und pharmacevtischen
Schrift en.

Wie
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Wie viel dieser Almanach gewonnen hat,
seit dessen Herausgabe von Bucholz besorgt
wurde, davon ist auch dieser Jahrgang wieder
ein sprechender Beweis«

be^ lloliunn ^.nrbrosius Lurtb, 1810.
ilfabeblarisobo Ilebersiolrt 8er I^euuZei-
ebeu 8er ^.eebtbeit rui8 (?iite, so vrio
8er selrlerlrabteir Isescbulleiibeit, 8er
Vor^veebsiuuAeu uii8 VerMselionZeir
särnrutlieber Iiis jet^t Aebrauclrlicben ein-
k'aoben, Zubereiteten nn8 ZnsunrinenZe-
setZten ^iZeneMiittel. öünnr beczue-
insrr (lebrauelrs kür ^.ersits, ?lr^siei,
^.potlielcer, DroZnisten un8 cberuisebo
?ubrilrunten, enNvorlen von D. .In-
lrunn (ülrristopb L berinuier.
Arreste, 8nrclnrns rnnZeurbeitete nn8
verbesserte ^nsZube, 168. 8. bol.

Den Lesern ist die erste Ausgabe dieser zweck¬
mäßigen Schrift bereits hinlänglich bekannt;
auf diese zweyte hat der Verfasser ebenfalls vic.
len Fleiß verwendet, und sorgfaltig alles gesam¬
melt, was man bey den verschiedenen Schrift¬
stellern über die Verfälschung zc. der Arzeneymit-
tel antrifft. Nur selten trifft man auf angege¬
bene Verfälschungen, die wohl nicht vorkommen,

j. B.
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z.B. dts Essigs mit Weinsteinsaure, die
zu theuer ist, als daß die Gewinnsuchtdadurch
gereizt werden dürfte, sie zum Verfalschen des
wohlfeilen Essigs anzuwenden. Schwerlich dürf«
te der Essig auch wohl mit Salpeter oder
Salzsaure verfälscht werben. —
cirricum ist kein offizineller Artikel, und der¬
selben in therapeutischer Hinsicht das
tartaiieuin entsprechend. Di« Verunreinigung
des muriaticl mit Kupfer und mit
Erden, ist mir noch nie vorgekommen. —»
Eine bley haltige Weinsteinsaure dürfte so
wenig wie eine zinnhaltige vorkommen. Der
Alaun kann nicht alle Saure durchs Kalziui-
rcn verlieren, und der salzsaure Baryt kann
nicht bleyhaltig seyn. — Manche der vor-
geschlagenen Prüfungsmittel sind auch nicht an¬
wendbar.

Berlin, bey Duncker und Humblot, iFio. Dar¬
stellung und Kritik der Verdun-
stungslehre nachden neuesten, be¬
sonders Daltonschen Versuchen.
VonErnst Gottfried Fischer, vr«
dentl. Mitgl. der Konigl. Academie der Wis¬
senschaften zu Berlin, S. 86.

Eine der wichtigsten physikalisch, chemischen
Abhandlungen« Die Lehre von der Verdunstung

iß
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ist von ungemeiner Wichtigkeit. Ganze große
Theile der Natnrlehrc bleiben ohne genauere
Kenntniß derselben mangelhast. Auch für den
Chemiker ist die Verdunstung ein höchst wichtiges
Hülfsmittel bey seinen Operationen, und ohne
eine deutliche Kenntniß ihrer Gesetze wird sich ein
großer Theil der chemischen Erscheinungen nicht
richtig beurtheilen lassen. Daher müssen wir
auch unsere Leser auf gegenwärtige Schrift vor»
züglich aufmerksam machen, da sie so viel dazu
beyträgt, diesen Gegenstand in ein helleres Licht
zu setzen.

Osrlsrnlre, l>e^ Olrrist.I'rleclr. Müller, i8c»g.

^potlielrertaxo sur nen elnAelnlirten

?renssl«elien?liarinaco^oo. idlaelr vor-

anZesclrlelcten Ornnüsätsen, enlwarlen

vorn O. I. (3. ?1nclrslkrnc!7 Oross-

lrer?:oZ1. lzacllselrenr l^elreinrenliosr. ete.
S. 109. gr. 8.

Wir können unsern Lesern für jetzt blos den
Titel dieser Taxe mittheilen, da wir uns vorbe¬
halten, bey einer andern Gelegenheit die Grund¬
sätze, nach welchen dieselbe entworfen, einer
Prüfung zu unterwerfen-» sie sind dem Apothe¬
ker günstig.



I^eipsiZ, kczf ^oli. /^7nin-osin5 IZartli, i3o3.

1'L«ciienInioIi ilei' ine3icinisoii-ciiii'nrAi-

«elien Beceplii Icnn«t; oder ^.nleitnnF

2unr Vorscdredien der ^.ri-ne^lorrnein,

von O. d. Llir. liberina^er. S.Z82»

8.

Ein für angehende Aerzte sehr brauchbares

Buch:

I^eipsiZ, l)«^ doli. ^.ndn'ozius Bartlr, rFog.

1'asclrenlzuolr derBlnrrrnaeie, lur ^.er?-

te nnd ^pollrelcer, von I). Llir. ?r.

Lderinnier. Lrster Band. S, 848»

8.

Dieser Band enthalt die Roharzeneywaaren-

künde nach den drey Naturreichen zusammenge-

stellt, ungefähr auf die Art, wie in Tromm s-

dorffs Handbuch der pharmaceuti¬

schen Waarenkunde.

Berlin nnd DeixsiZ, beze Ideinrioli ^.nZnsi

RoMnann, 1810. Be^träZo 2nr

cliemiseiren l^enntniss den Mi-

ne-



460

iisi-aUcöi'pso, von Martin Hein-

rislr Xla^rotli. ^ünstsr Lanä,
nedst HsZister, 26^. S. «Nd XV.

8. lteZist. 8.

Da wir voraussetzen können, daß die Schrif¬
ten des verdienstvollen Klaproth in keiner
Bibliothek eines Chemikers fehlen werden, so
dürften wir nur die Erscheinung dieses neuen
Bandes anzeigen, der so reichhaltig an wichtigen
chemischen Erfahrungen ist. Möge der Himmel
unserm großen Analytiker noch viele Jahre Ge¬
sundheit und Muße schenken! dann darf das
chemischePublikum sich auch noch ferner solcher
classischer Werk- erfreuen.

Varis äs I'irnxriineris äs IZossanZS st Mas-
son, i8rc>. Meinoiro sur Is Lliroins

ox^äs uatik än Oe^cN'tsinsnt äs Laons st
I,c>ioo. ?ar N. I,ssslievin.

Für die Mineralogen besonders interssant.

- ^ -»

Folgende höchst interessante Schriften kön¬
nen wir für diesmal nur namentlich anführen,

und
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und verspann die ausführliche Anzeige für das
folgende Stück:

an ster Oller, irn^erlaZ cker aeasteiN.
LnclikanellnnZ. . LeleuelitnoZ einiger in
ckis l^atur UberklüssiZ einZekuUrteoLtol-
te nnci Xra5te, von I). 0 U r i s t. Lrnst
"WünseU. S. 62.

München, bey Joseph Lentner, lgio. An«
thropologie, oder von der Natur
des menschlichen Lebens und Den¬
kens, für angehende Aerzte und Philoso¬
phen. Von O. Franz von Paula
Gruithuisen. S. 478. gr. 8.

Ebendaselbst. Die Naturgeschichte im
Kreise der Ursachen und Wir¬
kungen, oder die Physik historisch
bearbeitet, für angehende Konigl.
Baierische Landärzte. Von O.
Franz von Paula Gruithuisen.
S. 276. gr. 8.

Wiesbaden, im Verlage der Schellcnbergischen
Hofbuchhandlung, iIro. Beschrei¬

bung









Dem diesjährigen Curfus in meinem pharma«
cevtisch. chemischen Institute wohnen folgende
Herren als Pensionair bey:

Hr. Heinr. Gottfried Hausmann,
aus Wallrode bey Radeberg.

, Herlein, aus Eise nach.
, Jlisch, aus Riga.
- Küstner, aus Leipzig.
. Lucas, aus Erfurt.
» Mäh l, aus Rostock.
- Merk, aus Darmstadt.
. Sch iller, aus Rotenburg.
- Thilow, aus Erfurt.

2»

Herr Apotheker C. D. Martiny, in Bür^
gel bey Jena, hat eine chemische Fabrik angelegt,
und verfertigt pharmacevtisch. chemische Prapa-

xx.B.i.St. Gg rate
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rate um billige Preise. Die, welche er mir vor.

gelegt hat, waren mit Sorgfalt bearbeitet.

Hicrbey erfolgt das Preisverzeichniß. Die Zah¬

lung in SpccicS u Thlr. Leipziger Gewicht.

< se

Xeetnnr conoeQl.l'Ätuua - r E r 4

^eiilunr aesticunr - - - 3 6

lzsnsioienin er^stall. - - 16 —

nrnriatie. 6. 6. 7. - - — 8

ox^Zenat. - - — 8
olrsnrisoli rein - — r3

nitrieum 8. io. 12 » - — r4

clierniseli rein - r —

lumuns - - 1 2.0

xliosplinr. siec. ^ - - 7 —
sueeinie. ver. - - - 4o —

eartarienrn - - - 2 —

^etlrer aeetieus - » - - 5 4

nitriens - - - - 4 —

^iisspiroratus - - u —

snlplnrrieus - - - 2 —
^leolrol absolurus - - - — iL

Finnin nium earbonie - - - r 20

^ro-oleos. - - 1 16
muriatie. wart. - - 1 12

^rZentnm nitr. iiisuin - - - 28 —

Larz^ta riuu iutica - - - - 1 20

Lisnrutii. nitr^e. prnee. - - 2 12
Lalca-
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^ Z5

sulpluiraw - - i W — 8
stikiat. -- - i 12

(?ÄiIzo sponZias - - - - 2 —

(Zoneli. pineziarat. - - - - — 5^

Lciin. Oeivi ust. piaop-ii'. - - — 6'

Oupium sul^zliiu'. iuuniou. - - Z —

Nrni' usiiuii niZr. ^zpt. - - - — Zz

I^ei'iuni ox^8at. iiiseurn. - - i —

oxzululat. ui^i. - - - — 16

- pulvsuis^t. - - - - — 12

sulplmiic. - - - - — 3

(^lokuli tai'tsii uikli t. - - - — 8

kicetio. - - - - 8 —

iruiiiat. coi'i os. - -110

- uütcz - - - i i3

- pvÄeeip. - - - 2 4

ox^dill. lulu. - - - i ik

0X^8llI. 0IZ1'. - - - io —

— Pll08pll01'ie. - - 7 —

-puium - - - - i 8
LtiluAt. sulpll. - - - I y

sulpliui'. niZr. - - - 1 8
Xklli kiceticuni - " - - i 16

- cailzoiiie. - - - - — io

kuicluluiu - - - 5 —

- cüus^ic. sieo. . . . - i 12

in luicnl. - - - 1 16

niliic. xur. - - - — i5

Gg 2 kaU
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tai-tai-ienm

ILc^nor -numonll caustici
^10 - 0I00Ä

- »tai^arioi -
stibii inui iatioi

MaZnesia oAi4zunica
usta

?>a^uin kicetiouni
ca^onio. oriKtall.

^Iiosplim'icuiu
Olczum ^ürialo secker.

j'vLliclum.
- Luocüü sld.

ludrum
Oxaliuni vernm
?luinlzum aeeiicriin
Iiesin2 vera

L^o rneZIoaMs
- sti^iaMs

Lpiiitus Acetic. kiolkoi-.
- muri^tic. aotkei-.
- iiii-iic:. ketliei'.

- sul^liui'. iiptl^lzr.
- - -

- Vini reeiisioatissiin.
- rec^iicÄtus



Ltanmun 01 istall.

8til)iuui uxvclat. al>nim

vxvcl^^lat. luscuin

^zuiuni

Lucciliuin pi'a^ai'at.

Lnljzl^ur- xraeciz?.
stilziat. arirant.

inlzouiii

aitarus ammouiatus.

lzoraxatus

llt^ui-atur.
nationatus

slüiiatus

'llntia piaopaiata

Aüieuin ox^clat. allznin

sulpliuiac. pul'.

< se

i W i 16
- - 1 12

1 16

- — 20

- 1 6

- 1 22

- 2 —

- 1 16

. ,— 22

i4

- - 1 3

18

- - 1 6

. - — 9





An die Herren Buchhändler.

C's ist Ihnen bekannt, meine Herren, daß
seit 17 Jahren mein Journal der Pharmacie
ununterbrochenseinen Fortgang gehabt hat.
In jedem Hefte ist eine Rubrik der Anzeige
pharmacevtischer, chemischer und physikalischer
Schriften gewidmet. Ich bin entschlossen,
künftig eine vollständige Uebersicht der pharma-
cevtischen, chemischen und physischen Literatur
zu geben, und ersuche Sie, mir gefälligst Ihre
neuen Vcrlagsartikel in diesen Fächern zukom¬
men zu lassen, und solche an Hrn. Chr. Friedr.
Wilh. Vogel in Leipzig zu senden. Ich
schmeichle mir, daß Ihnen selbst daran gelegen
seyn muß, Ihre Verlagsartikel gerade dem
Publikum zur Notiz zu bringen, das sie kauft.
Bemerken Sie gefälligst auch jedes mal den
Ladenpreis dabey, damit ich ihn der Anzeige
des Buchs beysetzen kann.

Erfurt, den so. März 181 r.

O. I. B. Trommsdorff,
Prof. d. Chemie:e.
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